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Vorwort des Herausgebers. 


ie vorliegende Auswahl der Werke Uhlands enthält alle vollendeten 

poetiſchen Schöpfungen des Dichters, die bisher bekannt geworden 
find. Sie gibt im I. Bande außer den „Gedichten“ eine reiche „Nach⸗ 
leſe“, im II. außer den beiden zu Ende geführten Schauſpielen die 
„Dramatiſchen Fragmente“, ſoweit diefe nicht als ſchattenhafte Ent- 
wurfe für weitere Leſerkreiſe ohne jedes Intereſſe ſind. Unter der Proſa 
dürften außer den liebenswürdigen Briefen beſonders die politiſchen 
Reden und Aufſätze willkommen geheißen werden; fie werden auch für 
denjenigen feſſelnd und anregend ſein, der Uhlands politiſche An⸗ 
ſchauungen nicht teilt. 

Wie manches andre mußten die umfänglichen fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften Uhlands ſchon aus Rückſicht auf den beſchränkten Raum 
ausgeſchloſſen werden; fie find indeſſen auch nur für gelehrte Kreiſe 
berechnet. Diejenigen, welche mit einer Probe vorlieb nehmen wollen, 
finden einige knappe, charakteriſtiſche Beiſpiele in der vorliegenden Aus- 
gabe, wahrend der Forſcher auf die achtbändige Originalausgabe ver- 
wieſen werden muß. 

In der biographiſchen Einleitung konnte ich, um den Raum nicht 
zu überſchreiten, nicht das geſamte Material verwerten, das ich für 
meine 1886 begonnenen und ſeitdem vielfach erweiterten und berichtig⸗ 
ten Uhland⸗Studien geſammelt habe. Leider aber blieb manche Unter⸗ 
ſtützung aus, auf die ich glaubte rechnen zu dürfen. So war die zweimal 
(4889 und 1891) öffentlich geaußerte Bitte um Überlaſſung ungedruckten 
Materials faſt ohne Erfolg, und auch W. L. Hollands Nachlaß in Tü⸗ 
bingen ſowie des Dichters Handſchriften im Stuttgarter Familienarchiv 
blieben zur Ausnutzung unzugänglich. Hoffentlich rafft ſich das Schwa⸗ 
benland bald dazu auf, durch Vereinigung aller Uhland-Sammlungen 
ein Uhland⸗Muſeum zu gründen, das einen Mittelpunkt für die For- 
ſchung darſtellen konnte. Dann erſt wird es möglich ſein, eine wahr⸗ 
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haft kritiſche Ausgabe zu ſchaffen. Für jetzt mußte ich mich darauf be⸗ 
ſchränken, alles, was nur erreichbar war, getreu zu benutzen, und den 
Hauptwert meiner Ausgabe in der Sorgfalt ſuchen, die ich aufwandte. 

Ganz beſonders richtete ſich dieſe auf die Herſtellung eines korrekten 
Textes, wie die Überſicht „Zur Reviſion des Textes“ am beſten beweiſt, 
und auf die erklarenden Anmerkungen unter ſowie hinter dem Text, die 
dem Leſer um ſo willkommener ſein werden, als es gerade bei Uhland 
beſonders viele altertümliche Wendungen, geſchichtliche Bezüge, An⸗ 
ſpielungen ꝛc. zu erläutern gibt. Bei alledem hat mich die Redaktion 
der Klaſſiker-Bibliothek unermüdlich und wirkſam unterſtützt, wofür 
ihr aufrichtige Erkenntlichleit zukommt. Mit größter Liebenswürdigkeit 
hat mir Herr Dr. Max Friedländer in Berlin, der berufene Kenner 
der Kompoſitionen deutſcher Lieder, das Material zu einem Verzeichnis 
der Kompoſitionen Uhlandſcher Gedichte zur Verfügung geſtellt. End⸗ 
lich haben mich Fräulein Luiſe Weiſſer in Stuttgart (F 1892), eine 
Couſine Uhlands, die Herren Profeſſor A. Birlinger in Bonn 
(+ 1891), Stadtſchulinſpektor Dr. F. Jonas in Berlin, Wilhelm 
Künzel in Leipzig ſowie die Verwaltungen der königlichen Bibliothek 
zu Berlin, der Univerſitäts- und Landesbibliothek zu Straßburg, der 
Königlichen öffentlichen Bibliothekzu Stuttgart durch gütige Auskünfte ꝛc. 
zu Dank verpflichtet. 

Einen ſchönen Schmuck der Ausgabe bildet das beigegebene Bild- 
nis des Dichters aus dem Jahre 1859. Es gilt bei den lebenden Ver⸗ 
wandten Uhlands als das getreueſte. Johann Lindner in München 
hat es nach einem photographiſchen Abzug, den der Stuttgarter Photo⸗ 
graph Paul Hofer, ein Großneffe von Uhlands Mutter, nach Buchners 
farbiger Originalaufnahme hergeſtellt hatte, geſtochen. Das Autograph, 
eine ältere Faſſung der Ballade „Das Schwert“, hat die Freiin Eliſe 
von König-Warthauſen in Stuttgart der Redaktion bereitwilligſt 
zur Verfügung geſtellt. 

Mit dem Wunſche, fie möge Uhlands Anſehen und die Liebe zu ihm 
ſtärken und mehren, entlaſſe ich dieſe Ausgabe von einer vaterländiſchen 
Anſtalt aus, deren Anfange und Ausbau er mit Freuden begleitete. 


Nürnberg, Germaniſches Nationalmuſeum, im März 1893. 


Dr. Ludwig Fränkel. 
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Ahlands Leben uud Werke. 


a Stolz ſchwellt wohl eines jeden echten Deutſchen Bruſt 
bei dem Gedanken an Ludwig Uhland; aber vor allem dem 
Schwaben geht ganz das Herz auf, wenn des gefeiertſten Landsmannes 
Name an fein Ohr ſchlagt. Alle Württemberger ohne Unterſchied der 
politiſchen, kirchlichen oder litterariſchen Partei ſehen in ihrem Uhland 
den zweitgrößten Dichter des Stammes und heben ihn trotz der auf- 
richtigſten Hochſchatzung Schillers als den eigentlichen Führer und 
Meiſter Ihrer Poeten auf den Schild. Er war in der That ein Schwabe 
durch und durch. Namentlich trat bei ihm der bezeichnende Zug zum 
Entſchiedenen und doch wiederum Gemäßigten deutlich hervor, der 
der Volksart feiner engern Landsleute eigen ift. Seine Muſe ſchloß 
ſich nie unfelbftändig fremden Vorbildern an, noch gefiel fie ſich in Über⸗ 
treibungen. Und obwohl Uhland gern die Träume langſt entſchwun⸗ 
dener Zeiten in feinen Dichtungen abſpiegelte, weihte er Kopf und 
Herz den Erforderniſſen einer überkühnen Gegenwart. Ihrem An- 
drängen im Staatsleben räumte er weitgehende Zugeſtändniſſe ein, 
aber ohne die Scheu vor dem Alten zu verleugnen, die nur einen all⸗ 
mählichen Fortſchritt erlaubt. Ebenſo begegnete er als Gelehrter den 
Anlaufen jugendlicher Neuerer vorurteilslos, wenn auch umſichtig 
prüfend, und verſagte dem geſicherten Gewinſt des Wiſſens ſeinen 
Beifall und ſeine Zuſtimmung nicht. 

Ein ganzer Schwab war er ſchon der Herkunft nach. In ſeinen 
Adern floß gleichermaßen das Blut ſüdöſtlicher wie nordweſtlicher Glie⸗ 
der der poeſiebegabten nationalen Genofſenſchaft. Sein ältefter genau 
nachweisbarer Vorfahre war Johann Michael Uhland, geboren im 
Dezember 1658 in dem Dorfe Hattenhofen im heutigen württembergi⸗ 
ſchen Oberamt Göppingen als Sohn eines wohl ſektiereriſchen Ehe⸗ 
paars, des Zimmermanns Jakob Ulandt (1625 1704) und ſeines 
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Weibes Agnes aus dem benachbarten Zebedäi. In einem Türkenkriege 
hieb er, vielleicht ſchon damals Quartiermeiſter, bei der Einnahme 
Belgrads (von 1688) einen Paſcha nieder, eine That, die ein über der 
Kellerthür feines ſpatern Hauſes ausgehauenes ſymboliſches Stein⸗ 
wappen, das man noch 1830 ſah, und vielleicht auch des Ururenkels 
„Schwäbiſche Kunde“ verewigte. Daß er der Leibſchwadron des Her⸗ 
zogs Eberhard Ludwig eingereiht wurde, mag der Lohn dafür geweſen 
ſein. Er verzog nach Klein-Gartach bei Heilbronn, aus deſſen Um⸗ 
gegend die Familie (noch jetzt trifft man dort den Namen häufig) ſtammen 
dürfte, und heiratete 1685 daſelbſt. Ehrſam und gutbürgerlich war dies 
Paar, das, auf eignem Grund und Boden anſäſſig, die volle Achtung 
aller genoh. Johann Michaels Sohn Jofeph lernte in Tübingen bei Er- 
hard Schmid als Kaufmann, nahm daſelbſt, nachdem er am 7. Februar 
1720 Bürger geworden war, des Knopfmachers Johann Kaſpar 
Schnierle Tochter zum Weibe und gründete in demſelben Jahre das 
Geſchäft, über deſſen Thur noch heute der Name Uhland ſteht, „uner⸗ 
achtet der Handelſchaft Proteſtation“, die erfolgte, weil er keine Kauf⸗ 
mannstochter geehelicht hatte. Sein alteſter Sprößling, Ludwig Joſeph, 
geboren am 15. Mai 1722, ſtudierte die Gottesgelahrtheit und ward 
ſchließlich Profeſſor der Geſchichte, dann der Theologie, ſowie Super⸗ 
attendent des evangeliſchen Stifts in ſeiner Heimatſtadt; er war ein 
grundgelehrter Mann und von weitreichendem Anſehen innerhalb der 
württembergiſchen Grenzpfähle. Seine Dissertatio de Eberharto Miti, 
comite Wirtembergensi“ (Tübingen 1767) kann für die zweite Cher- 
hardsballade unſers Dichters Ausbeute geboten haben; deren Inhalt 
bezieht fih nämlich eigentlich auf dieſenjüngern Eberhard, Rauſchebarts 
Enkel. Uhland ſelbſt trat ſeinem Großvater, der erſt 1803 verſtarb, früh 
ziemlich nahe, obwohl ihm das nüchterne, proſaiſche Weſen des ſtrengen 
Theologen vielleicht nicht immer ganz behagen mochte. Von Ludwig 
Joſeph Uhland gibt es viele erbauliche und empfindſame Gedichte an 
Frau und Kinder, deren älteſtes, Ludwig Gottlieb, 1777 als Hof⸗ 
meiſter in Venedig verſtorben, ſich ebenfalls als Lyriker verſuchte. Von 
der „Frau Gottliebin“, die der mehrfach poetiſch thätigen Familie 
Stäudlin angehörte, hat man finnige Briefe, Erzeugniſſe eines feinen 
Geiſtes. Ludwig Joſephs zweites Kind ift des Dichters Vater Johann 
Friedrich, geboren am 11. Juli 1756, der die Rechte ſtudierte und dann 
bis an ſeinen Tod (29. Auguſt 1831) die Stellung des Tübinger Uni⸗ 
berſitätsſekretars anerkennenswert verſah. Seines Vorgängers Jakob 
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Samuel Hofer (1714. 96) Tochter Roſine Elifabeth hatte er am 
20. Marz 1783, kurz vor dem Amtsantritte, heinigeführt. Auch die 
Familie Hofer ift ſchwabiſcher Abkunft, und zwar weiter zurück aus 
Augsburg, wo fie zu den erſten Patriziergeſchlechtern zählte, und wo 
drei ihrer Glieder als Bürgermeiſter gewaltet hatten. „Des Hochlobl. 
Schwabiſchen Crayſes neues Adress-Handbuch“ von 17591 zeigt be⸗ 
reits beide Großvater des Dichters in ihren Würden. 

Johann Friedrich wird überall als wackerer, biederer Bürger, dazu 
als ein peinlich gewiſſenhafter Beamter, der nie die Schranken ſeiner 
offiziellen Obliegenheiten überſchritt, ferner als ein gutherziger Menſch, 
ſorglicher Gemahl und Hausvater und daher allbeliebte Perſönlichkeit ge- 
ſchildert, wie die von ſeinem Freunde, dem Archidiakonus J. G. Preſſel, 
geſprochenen „Worte des Friedens bei der Beerdigung“ anziehend aus⸗ 
führen. Seine Geſichtszüge erinnerten auffällig an die des Philoſophen 
Kant, und der Sohn ſoll ihm in Miene und Ausdruck nicht unähnlich 
geweſen ſein. Eliſabeth, ſeine Frau, beſaß wie er ein einfaches und prak⸗ 
tiſches Weſen, dabei aber neben vielberufenen wirtſchaftlichen Tugen⸗ 
den (die den Zuſatz „der Frau Uhlandin“ zu einer Empfehlung von 
Rezepten in Kochbüchern ſtempelten) Tiefe des Gemüts und muſikaliſche 
Anlagen, die das Mittelmaß überſchritten. So hat fie denn auch das 
dichteriſche Aufſtreben des zärtlich geliebten Sohnes mit weit mehr 
Teilnahme und Verſtandnis begleitet als ihr ziemlich nüchterner Che» 
herr, der beim ſpatern Gewiſſenskampfe Uhlands zwiſchen Überzeugung 
und Vorteil und auch ſonſt mehrſach Proben hausbackener Pedanterie 
ablegte. Wenn auch keineswegs eine bedeutende Frau, die beim Sohne 
derart tiefe Spuren hätte hinterlaſſen konnen wie Goethes Mutter, 
fo mag fie doch wie diejenige Schillers durch ihre Lebhaftigkeit, ihren 
für außere Vorgänge offenen Sinn und eine bei aller verſtandesmäßigen 
Schlichtheit hervortretende geiſtige Empfänglichkeit dazu beigetragen 
haben, den ſchlummernden Funken der Poeſie in dem Knaben zu wecken. 

Alle unmittelbaren Vorfahren vererbten dem Dichter einen feſten 
Charakter, eine unerſchütterliche Redlichkeit, eine ruhige Welt⸗ und 
Lebensanſchauung ohne Hang zu Sturm und Gewalt, endlich eine 
aufrichtige Frommigkeit, die aber von Muckertum oder üblicher ſal⸗ 
bungsvoller Pietiſterei frei blieb. Die bei verftändigem Haushalten be⸗ 
haglichen Verhältniſſe der Familie gewährten zudem ſeiner Entwickelung 

Ulm, bei Wohler: S. 196 Hofer, S. 200 Uhland. 
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freien Spielraum. Uhlands Weſen und poetiſche Art erwuchſen deutlich 
aus den Einfluſſen ſeiner Umgebung, aus einer Verquickung der Eigen⸗ 
ſchaften des Geſchlechts und den Eindrücken der nirgends wilden oder 
ſchroffen Landſchaft. So blieb das Geniale fern, weil der natürliche 
Nährboden dazu ſehlte, aber das Talent entfaltete ſich unter den günſtig⸗ 
ften Bedingniſſen allmählich und ungeſtort zu hoher Vollendung. 
Johann Ludwig Uhland, geboren am 26. April 1787, war 
das dritte Kind der glücklichen Ehe von Johann Friedrich und Eliſabeth. 
Der Erſtling aus dieſer, Friedrich, ſtarb ſehr früh, das nächſte Kind, 
gleichen Namens, warein körperlich wie geiſtig vortrefflich ausgeſtatteter, 
äußerſt regſamer Knabe, „der liebe Fritz“, hinter dem der trotz feiner 
hellen blauen Augen nichts weniger als huͤbſche „Louis“, ſtill und faſt 
ſcheu, in der Wertſchätzung der Verwandten und Bekannten zurückſtand. 
Als der neunjährige, viel verſprechende ältere Bruder 1794 am Schar⸗ 
lachfieber geſtorben war, wurde Ludwig, mühfam durchgerettet, erft 
lebhafter und munterer. Binnen kurzem tummeelte er ſich als rechter 
jugendlicher Wildfang mit Altersgenoſſen draußen auf Tubingenspräch⸗ 
tigen Triften umher, wobei er in den ſagenumwobenen Burgtrümmern 
und Schlöſſern neugierig herumkletterte. Sowohl hierdurch als durch 
die Ritterſpiele, die er gern in dem hohen Hauſe des Großvaters Hoſer 
(der ſpätern Schottſchen Brauerei) oder unter dem geheimnisvollen 
Gerät feiner alten Rumpelkammer ausführte, erfüllte ſich feine Einbil⸗ 
dungskraft mit inniger Liebe zu dem Zauber einer verſunkenen Ver⸗ 
gangenheit. Daneben pflanzten ihm regelmäßige Spaziergange in der 
freien Schöpſung den auch beiden Eltern eigentümlichen Geſchmack an 
inniger Naturbetrachtung und die ungeſchminkte Dent- und Redeweiſe 
ein, die er fpäter fo mannigfach zur Geltung bringen folte. Anderſeits 
ſtahlte die Bewegung in der friſchen Luft feinen anfangs ſchwach⸗ 
lichen Körper, ſo daß er bald wie Klopſtock ein Virtuoſe des Eis⸗ 
laufs hieß und bis ins hohe Alter im Neckar zu ſchwimmen gewohnt 
blieb; ja, er hat noch an dem kühlen 1. September 1861 im Bodenſee 
gebadet und bis zu ſeiner letzten Krankheit nie einen Arzt gebraucht. 
Seine Kraft bewährte er damals, wie erzählt wird, wenn fremde 
Schlingel ſeiner kleinen, 1795 gebornen Schweſter Luiſe zu nahe 
kamen. Zu dieſer pflegte er echt geſchwiſterliche Beziehungen, die bis 
an ihren ziemlich frühen Tod anhielten und auf ihren Sohn über⸗ 
gingen. Auch mit den Töchtern von des Vaters jüngerm Bruder 
Gotthold, des „Onkel Doktor“, der Arzt war und im Oberſtock eines 
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großväterlichen Hauſes wohnte, lebte er in freundſchaftlichem Ein⸗ 
vernehmen. Der älteſten, Wilhelmine (1816 mit dem Oberjnſtizrat 
Weiſſer vermählt), die ihm im Alter und ſonſt am nächſten ſtand, ſoll er, 
als ſie wegen einer Unart eingeſperrt worden war, durch den Rauchfang 
der Küche ſeiner Mutter mit Marchen die Langeweile verkürzt haben. 
Die Eltern waren nämlich ſchon 1788 von Ludwigs Geburtshauſe (ganz 
nahe bei der „in der Höll“ belegenen großväterlichen Anitswohnung, 
in der Neckarhalde) ins erſte Stockwerk eben jenes Gebaudes in der Poſt⸗ 
ſtraße übergeſiedelt, das, dem heutigen Gaſthof „Zum Prinzen Karl“ 
gegenüber, bei des Dichters Heimgang dem Kaufmann Gunſer gehörte. 
Hier hat der Dichter ſeine Jugend zugebracht. Zwei Zimmerchen darin, 
voll des verſchiedenſten Gerätes, hießen bis in unſre Tage die „Dichter⸗ 
ſtübchen“, bei den fidelen Kameraden aber wegen der zwei Fenſter des 
ſchmalen Raumes die „Handzwehle“ (Handtuch). 

Früh ſchon fand Uhland im Gegenſatze zu dem friedlichen Idyll, 
in deſſen Rahmen feine Kindheit verlief, Gelegenheit, in die vielgeſtal⸗ 
tigen Zuſtände der erregten Zeit Einblick zu thun und den Ernſt des 
Lebens kennen zu lernen, wie er gerade damals auf dem Welttheater 
herrſchte. Aufmerkſam betrachtete er, vom Vater öfters nach Rotten⸗ 
burg, dem damals öſterreichiſchen Biſchofsſitz, mitgenommen, der Ma- 
gyaren und Kroaten feltſame Kriegstracht ſowie die feſſelnden Einzel⸗ 
heiten der Fronleichnamsprozeſſion. Die Kampfe der franzöftichen Ne- 
volution führten auch nach Tübingen abwechſelnd Kaiſerliche und Fran⸗ 
zoſen, und wenn die Jungen deren Schlachten im kleinen nachahmten, 
focht Uhland immer bei den Reichstruppen. Fleißig und lernbegierig fah 
der Knabe fait ſtets an der Spitze der Klaſſe, als er in der niedern Schule 
den Unterricht des ſtrengen, aber gerechten Rektors Hutten genoß. Gleiche 
Erfolge erzielte ſein Eifer in der trefflichen Lateinſchule des tüchtigen 
Philologen Kaufmann, der „schola anatolica“, in die er 1799 eintrat. 
Die damalige Gymmaſialpadagogik rechnete die Kunſt, lateiniſche Hexa⸗ 
meter fertigen zu können, zu den Hauptzeichen allgemeiner Befähigung, 
und Uhland gelangte darin zu einer außergewöhnlichen Gewandtheit, fo 
daß er, auch mit launiger Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Indivi⸗ 
dualitäten, unbegabtern Mitſchulern beiſprang und ſogar aus dem 
Stegreife Verſe machte. Zur Abwechſelung geſtattete der humaniſtiſch 
angelegte Rektor auch metriſche Ubungen in der Mutterſprache, und 
dieſen Aufgaben entſtammen Uhlands Ältefte Gedichte. Seine Lieb⸗ 
lingslekture ſetzte ſich zuſammen aus den von der breiten Leſewelt 
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verſchlungenen Ritterromanen Spieß und Cramers, deren Perſonen 
Sonntags gemalt, aufgepappt und in Schauspieler verwandelt wurden, 
aus Pſeudo⸗Oſſians Bardengeſangen und Holtys Lyrik. Die empfind⸗ 
famen Dammerungsſtimmungen der beiden letztern warfen auf die 
eignen Verſuche Uhlands einen leiſen Schatten, der aber ſchon vor dem 
bald anhebenden Liederfruhling völlig verflogen war. 

Um ein Familienſtipendium von 300 Gulden nutzen zu konnen, ver⸗ 
anlaßten die Eltern die Aufnahme des kaum 14 ¼ Jahre alten Knaben 
unter die akademiſchen Bürger Tübingens. Obwohl Uhland zur Philo- 
logie neigte, wählte er des Vaters Wunſch gemäß die Jurisprudenz, 
zwiſchen der und der zunächſt in Ausſicht genommenen Medizin die 
Vorklauſel jenes Stipendiums Entſcheidung forderte. Den nun folgen⸗ 
den Lebensabſchnitt hat er, als er anderthalb Jahrzehnt danach zu einer 
„neuen Mufe” abſchwenkte, mit einer leiſen Anklage des Schicksals ſcharf 
bezeichnet: 

„Als ich mich des Rechts befliſſen 
Wider meines Herzens Drang.“ 

Obwohl am 3. Oktober 1801 immatrikuliert, ergänzte er die Lücken 
feines offiziell freilich abgeſchloſſenen Schulwiſſens, wie üblich, durch 
Privatſtunden in den alten Sprachen bei dem Repetenten am Stift, 
Seubert, dem ſpatern Pralaten, und horte verſchiedene allgemein⸗ 
bildende Vorleſungen. Nachmals berichtete er: „Auch außer den Unter⸗ 
richtsſtunden beſchäftigte ich mich viel mit den klaſſiſchen Aitoren . 
Ich machte auch gerne meine Neujahrsgedichte für den Großvater in in 
horaziſchen Verſen. Überhaupt war ich Familiendichter. Auch für Onkel 
Doktors Madchen machte ich ihre Geburtstagswunſche. Die deutſchen 
Verſe wurden zu Haufe und bei Behörden gern geſehen, um den Stil 
zu bilden. Um dieſe Zeit fand ich bei einem Verwandten, dem Profeſſor 
Weiſſe, in einem Journal, das ‚Heidelberger Muſeum betitelt, Lieder 
aus dem Heldenbuche, namentlich das Lied vom alten Hildebrand, das 
tiefen Eindruck auf mich machte.“ Wenig behagte ihm die meiſt ſar⸗ 
kaſtiſch gewurzte Vortragsart des Hiſtorikers Rosler, der ihm ſonſt, 
ſo durch die Erlaubnis, ſeine Bibliothek benutzen zu dürfen, und auch 
ſpäter, ſehr entgegenkam. „Wie glücklich war ich“, erzählte er nach 
Jahren, „wenn ich den Saxo Grammaticus in der Überſetzung von 
Muller oder die Heldenſage mit nach Hauſe nehmen konnte; aus dieſem 
Werke entkeimte meine Vorliebe für die nordiſchen Mythen.“ Beſonders 
regte ihn Seybold an, der in feinem Homer⸗Kolleg die „Aneide“, Oſſian 
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und das lateiniſch überlieferte Epos von dem alldeutſchen Recken Walther 
von Aquitanien vergleichsweiſe heranzog. Ganz gefangen von Walthers 
und Hildegunds Geſchick, erbat er ſich das Werk ſogleich von dem Lehrer 
und fand darin eine ihm ganz neue, herrliche Welt; er begann, es ſo⸗ 
gar nachtlicherweile abzuſchreiben! „Das hat in mich eingeſchlagen“, 
ſagt ſeine rückblickende Selbſtkritik, „was die klaſſiſchen Dichtwerke trotz 
meines eifrigen Leſens mir nicht geben konnten, weil ſie mir zu klar, 
zu fertig daftunden, was ich an der neuern Poeſie mit all ihrem rheto⸗ 
riſchen Schmucke vermißte, das ſand ich hier: ſriſche Bilder und Geſtalten 
mit einem tiefen Hintergrunde, der die Phantaſie beſchaftigte und an⸗ 
ſprach.“ Außerdem bewies ſich auch Karl Philipp Conz, Schillers Jugend⸗ 
freund, ſeit 1804 als Seybolds Nachfolger Ordinarius der klaſſiſchen 
Litteratur zu Tubingen, dem jungen Studenten freundlich, obwohl 
beider poetiſche Richtungen weit auseinander lagen. 

Derart tiefe Furchen können eindringende Lektüre und daran an⸗ 
knüpfendes Grübeln zumeiſt nur bei einem ſtrebſamen Junglinge ziehen, 
der, weſentlich auf ſich ſelbſt angewieſen, gleichſam ein geiſtiges Still⸗ 
leben führt. Uhland war zwar durchaus kein Duckmauſer und ſuchte 
die Einſamkeit nicht; auch war ſeinem geſunden Gemüt alles inhaltloſe 
Schwärmen für ſchemenhafte Vorſtellungen fremd. Aber Vorwitzig⸗ 
keit, unbeſcheidenes Aufdrängen feiner Perſon, Salongeſprache nach 
franzoſiſchem Schnitt und leichtes Dahinhüpfen im Rauſche der golde⸗ 
nen akademiſchen Freiheit, all das lag ganz abſeits von ſeiner Straße. 
Auch nachdem er 1805 mit dem regelrechten Beſuche der Hörfäle formell 
den Schulſtaub von ſich abgeſchüttelt hatte, ward er nichts weniger 
als ein flotter Burſch. An den üblichen Späßen der Tübinger Stu⸗ 
denten teilzunehmen, verwehrte ihm, ſelbſt wenn er es gewollt hätte, 
der Aufenthalt in dem friedlich ſoliden Elternhauſe von vornherein. 
Aber er neigte auch gar nicht dazu. Das Schweigſame in ſeinem Auf⸗ 
treten vor der weitern Umgebung, ſpäter ſo oft als Hauptmerkmal 
ſeines außern Menſchen bezeichnet, bildete ſich damals auf der Grund 
lage der noch von der Kindheit her in ihm liegenden Keime heraus. 
Trotzdem ſchloß ſich allmählich um ihn als Mittelpunkt eine Schar von 
Studierenden verſchiedener Fakultäten zu einem zwangloſen Bunde zu⸗ 
fammen, deffen Kitt annahernde Alters⸗ und Sinnesgleichheit ſowie die 
Zugehörigkeit aller zu altwurttembergiſchen Gelehrtenfamilien darſtellte. 
Unter den Mitgliedern ragen, zugleich am engſten mit Uhland vereint, 
hervor: Friedrich von Harpprecht (die anonyme Herausgabe und Einlei⸗ 

13 


Untands Leven und Werte. 


tung feiner Gedichte und Briefe, 1813, ward Uhlands erſte ſelbſtändige 
Veröffentlichung), G. Schoder, Hemrich Köftlin, Juſtinus Kerner, Karl 
Mayer, die erſten beiden ſehr jung, 1813 und 1811, gewaltſam hinweg⸗ 
gerafft, die beiden letzten mit Uhland bis an den Tod treueſte Dichter⸗ 
und Herzensfreundſchaft übend. Mayer, in der Darſtellung anmutiger 
poetiſcher Naturbildchen beſonders geſchickt, hat neben dem etwas jüngern 
Guſtav Schwab, der ſich ſelbſt ſtets als Uhlands eigentlichen Schüler 
anſah, in unſerm Dichter zeitlebens mit rührender Anhanglichkeit den 
Meiſter des ſchwäbiſchen Kreiſes verehrt und gefeiert und noch hochbetagt 
nach dem Abſcheiden des geliebten Genoſſen 1867 in einem mit über⸗ 
mäßiger Pietät aufgeſchwellten Urkundenbuche: „Ludwig Uhland, feine 
Freunde und Zeitgenoſſen“, ihren Verkehr genau nacherzählt. 
Juſtinus Kerner, bald voller ſelbſtbewußter, weltuberlegener Laune, 
bald ſentimental bis zur verworrenſten Myſtik und dabei doch nicht 
nervös, ſondern häufig genug friſch über alle Zäune ſetzend, bethätigte 
ſich früh ſchon mit manchen wunderlichen Sprüngen ins Reich der 
Phantaſie, die eine wirkliche Originalität, wenn auch keine abſichts⸗ und 
ſchlackenloſe, verrieten, aber nur felten eine Quelle ungetrübten Ge- 
nuſſes waren. Ratſelhaft bleibt es, wie gerade dieſer ungewöhnliche 
Menſch an Uhland von Anſang an am nächſten heranwuchs, ja ſein 
einziger Buſenfreund wurde, noch weit unklarer aber, wie dieſe beiden 
grundverſchiedenen Charaktere ſo mannigfaltige Erzeugniſſe den Freun⸗ 
den und Kennern der Litteratur in gemeinſamer Arbeit darbieten 
konnten. Übrigens wollten beide augenſcheinlich ihr Geheimnis ſtreng 
gewahrt ſehen und haben es darum auf alle Weiſe zu verhindern ge⸗ 
ſucht, daß ſein Schleier jemals gelüftet würde. So iſt das merkwurdige 
Uhlandſche „Nachtblatt“, das echt Kernerſchen Geiſt atmet, „J. Kärrner“ 
unterſchrieben, eine von beiden (noch dazu in der Tendenz ihrer litterari⸗ 
ſchen Todfeinde) 1810 abgefaßte Vorrezenſion von Kerners „Reiſe⸗ 
ſchatten“ (einem ungedruckten feſſelnden Briefe Kerners vom 29. Auguſt 
zufolge), hingegen „Julius“ — ein Deckname, der vielleicht auch ſonſt 
Uhland verbarg. Am verwickeltſten liegt die Sache bei der bisher nur 
bruchſtuckweiſe bekannten Poſſenparodie in ſpaniſchem Stile: „Der Bar“ 
(1809), wo manche Beurteiler Uhland fur die poetiſch eingekleideten Teile, 
Kerner für die Proſa verantwortlich machen, andre umgekehrt. Des 
ſtarken Zwiſchenraums zwiſchen ihren Revieren waren ſich beide gar wohl 
bewußt. In einem (ungedruckten) Briefe außert ſich Uhland am 24. März 
1810 zu Varnhagen: „Nur dann iſt die Poeſie ganz beglückend, wenn 
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fie, wie ein geſegneter Erdſtrich, unaufhörlich Blüten und Früchte ſchenkt. 
Daher war es mir auch fo erfreulich, als ich Kerners Poeſie auf feinen 
Reiſen unwillkürlich und vielleicht ihm ſelbſt unerwartet ſich ſo ſehr er⸗ 
weitern ſah. Er wird nun nimmer ſtille ſtehn, und ich ſehe einer langen 
Reihe von Dichtungen entgegen. Auch iſt mir die Verſchiedenheit ſeines 
Dichtens von dem meinen nun ganz klar geworden. Das rege, glän⸗ 
zende Spiel der Phantaſie, wodurch jenes fich charakteriſiert, geht meinem 
Treiben in der Poeſie am meiſten ab, und dieſes beſteht, wenn ich über⸗ 
haupt davon ſprechen darf, mehr nur in den dunklern Regungen des 
Gemüts, dem verhüllten Herzensſchlag. Die Phantaſie, dünkt mir, 
wirkt immer und ſtet, nur hier gewaltiger, dort milder, und ich glaube 
daher, daß Kerner nicht nur vieles dichten wird, ſondern auch vor dem 
Miß lingen geſichert ift. Meine Art zu dichten ift mehr Sache der Stint- 
mung, welche abgebrochen, augenblicklich iſt, und was außer derſelben 
gedichtet, oder zwar in derſelben entworfen, aber nachher ausgeführt 
iſt, wird mißlingen. Die Phantaſie geht aufs Mannigfaltige, daher 
macht Kerner aus feinen Liedern fpäter Dramen, wie beim Toten- 
gräber‘; das Gefühl dringt durchaus auf Einheit, und darum vielleicht 
werden mir größere Entwürfe zur einzelnen Romanze, die Romanze 
zum Epigramm.“ Dieſe offene, in vieler Hinſicht beachtenswerte Selbſt⸗ 
kritik auf der Höhe feines dichteriſchen Schaffens wird um fo bedeutſam⸗ 
mer, je beſcheidener ſich Uhland vor des Freundes unleugbar reichern, 
wenn auch ſchwankendern Gaben beugte. Seine Unterordnung unter 
Kerners Fahne in den Jahren des gemeinſamen Aufſtiegs zum Parnaß 
ſchadete ihm allerdings nicht und beeinträchtigte feine Selbſtandigkeit 
nur in ſehr geringem Grade. Was er hlnſichtlich des Erfolges und des 
Fortganges ihrer Poeſie prophezeite, traf indeſſen ebenſowenig ein, wie 
ſich die gelieferte Charakteriſtik als unanfechtbar erweiſt. Ein gewiſſer 
Widerſchein von des Freundes Bizarrerie blieb bei Uhland haften, und 
dieſer bald nicht mehr erborgten Würze danken verſchiedene Gedichte, 
bar dabei jeglicher Kernerſchen Wunderlichkeit und Überſpanntheit, den 
Reiz des Phantaſtiſchen, die heitere Laune, die liebenswürdige Ironie, 
die uns an ihnen entzücken. Der perfönliche Abſtand beider Dichter ver- 
größerte ſich bald zuſehends, weſentlich mit infolge ſchroffer politiſcher 
Meinungsverſchiedenheiten, und trotz Mayers dauernden Vermittelns 
brach die Brücke einigemal (ſo 1843) zuſammen. Eine Kluft der Ge⸗ 
müter freilich entſtand wohl nie (Uhland holte z. B. lange regelmaßig 
jeden Herbſt feinen Weinbedarf mit Kerners Braunen bei den „Winger 
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tern“ in Verrenberg oder Lindelberg), und es gab in der Winterfälte 
des Februars 1862 kein Zurückhalten fur Uhland, auf die Kunde von 
des Jugendgefährten Tod zur Beerdigung zu eilen. Vor wenigen 
Wochen hatte er von dem Leidenden wehmütig Abſchied genommen, 
und jetzt „warf er die Scholle in das Grab“, wie er gefaßt an Killinger 
ſchreibt. Er zog ſich dabei die Krankheit zu, der er ein halbes Jahr 
ſpäter, genau im gleichen Alter wie der Freund, erlag. 

Jene Tübinger Geſellſchaft poeſiefreundlicher junger Leute, deren 
bedeutendſter Geiſt Uhland, deren belebendes Element Kerner war, 
verſammelte ſich ſeit 1804 im Gaſthofe „Zum Ochſen“, um in regem 
Gedankenaustauſch neue Fragen und Erſcheinungen der Litteratur zu 
beſprechen und eigne Verſuche einander mitzuteilen. Schon hier miſchte 
Uhland ſein Urteil nur ſelten ein, wenn aber doch, ſo war es knapp, 
klar und ſcharf, ohne zu verletzen. 

Aus dieſen freundſchaftlichen Zuſammenkunften ging die mißver⸗ 
ſtändlich „Schwabiſche Dichterſchule“ genannte Vereinigung hervor, 
von der Kerners derber Einſpruch gilt: 


„Aus eignem Schnabel jeder ſingt, 
Was halt ihm aus dem Herzen ſpringt“. 


Derſelbe Kerner ruft freilich nach 1829 aus Freude über „Uhlands 
ſriſche Lieder“ den Freund im zweiten Dichtlenze an: „Du Haupt vom 
Liederorden“. Die Freunde neigten nach und nach alleſamt, zum 
Teil nur durch äußerliche und perfönliche Anlaſſe bewogen, den da- 
mals mit einer gewiſſen Wucht plotzlich auftauchenden Afthetifchen 
Anſchauungen eines andern akademiſchen Dichterkreiſes zu, denen der 
in Heidelberg zuſammengetretenen Jungromantiker. Auffallen muß 
es, daß die Schwaben niemals mit den nur wenige Jahre altern 
Kommilitonen an der benachbarten alma mater, mit der ſie doch ſonſt 
ſo vielfache Beziehungen pflogen, unmittelbare Fühlung geſucht haben. 
Dieſem Umſtande aber dankten ſie die Unabhängigkeit ihres Schaffens, 
das dann weit erfreulichere Früchte zeitigte als die Wirkſamkeit der 
beinahe dauernd an der Theorie oder wenigſtens an der Tendenz feſt⸗ 
klebenden Heidelberger Doktrinäre. Dieſes Dogma faßten ſeine Pre⸗ 
diger ſchon ſelbſt in dem Namen „Romantik“ zuſammen, einem etwas 
formloſen Begriff, unter deſſen Decke verſchiedene Strömungen liefen. 
„Reaktion“ galt freilich für alle als Grundſatz, aber in recht abweichen⸗ 
den Hinſichten. Die ganze Bewegung richtete fich zunäachſt gegen die 
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angeblich übertriebene Bewunderung und Nachahmung der Antike 
durch die großen deutſchen Klaſſiker, und von dieſem Geſichtspunkte 
aus begannen die gewichtigſten kritiſchen Stinnuführer der Roman- 
tik, die Bruͤder Schlegel, urſprünglich ſelbſt Anbeter der althelleniſchen 
Welt, die Polemik gegen Goethe, Schiller und ihre Anhänger. Es 
verpflanzte ſich aber dieſer Anſtoß bald auf faſt ſämtliche Gebiete gei⸗ 
ſtiger Thätigkeit und erregte eine tiefgreifende Gärung im Bildungsleben 
überhaupt. Aus dem außern Elend der Gegenwart flüchtete man ſich 
einerſeits in eine phantaſievoll ausgemalte Glanzzeit der nationalen 
Vergangenheit und übertrug alle vorgeblich dort aufgeklaubten Dok⸗ 
trinen auf die zeitgenoſſiſche Kultur. Anderſeits ſtieg man von dem ge- 
ſpreizten und hohlen Versgeklingel in die Zone der mißachteten Volks⸗ 
poeſie hinab und ſchürfte dort nach allverſtändlichen Stoffen und An⸗ 
ſchauungen und nach ungezwungenen Formen. Die ſchwabiſchen 
Jünger der Romantik bewahrte ihr nie umflorter Blick, ihre beſchei⸗ 
dene Selbſtzucht vor den Ausſchreitungen der ſamt und ſonders etwas 
feudal⸗ultramontan angekrankelten Schwärmer unter den Heidelberger 
Vorkämpfern. Der letztern bedeutendſte einfchlägige Leiſtung, die feit 
1806 von Arnim und Brentano herausgegebene Volksliederſammlung 
„Des Knaben Wunderhorn“, hat wie eine Bombe bei den Tubingern 
eingeſchlagen, aber doch nur nach der rein litterariſchen Seite hin zum 
Nachdenken veranlaßt. Uhland, mit Herders „Volksliedern“ damals be⸗ 
kannt geworden und fo auf das Studium des Engliſchen (Percys „Re- 
liques of ancient english poetry“) und des Franzoſiſchen gedrängt, 
um die alten Lieder im Urtext leſen zu können, er insbeſondere konnte 
noch 1836 an einen Parteigänger der romantiſch- reaktionären Schule, 
Johann Friedrich Böhmer, mit wahrſter Selbſterkenntnis ſchreiben: 
„Das Wunderhorn: hat feiner Zeit überaus anregend gewirkt“, ohne 
ſein Gewiſſen durch falſche Analogien nach andern Richtungen hin be⸗ 
laſtet zu fühlen. 

Wie übrigens die Romantiker gleichwohl Goethes Autorität nicht 
angreifen wollten und ſie im Gegenteil gern gegen den bittergehaßten 
Schiller ausſpielten (war doch auch das „Wunderhorn“ Goethe gewid⸗ 
met), ſo ſchaute Uhland faſt ſein Lebtag zu dem „Alten von Weimar“ 
mit Ehrfurcht und dem Wunſche, es ihm gleichzuthun, empor und hat, 
bewußt und unbewußt, bei ihm gelernt. Die Abwehr jedes nicht aus⸗ 
ſchließlich litterariſchen Antriebes in der romantiſchen Kunſt ſpricht deut⸗ 
lich aus ſeinem ungemein lehrreichen Aufſatze „Über das Roman- 
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tiſche“, den er in das von Kerner mit feiner Beihilfe gegründete, Sonn- 
tagsblatt“ lieferte. Dieſes ward vom 11. Jannar bis zu den Oſter⸗ 
ferien 1807 in zwangloſen Nummern als Organ der Tübinger Re⸗ 
former mit Ernſt ausgearbeitet und von Mayer mit Karikaturen, von 
dem muſikaliſchen Freunde Tritſchler bisweilen mit Kompoſitionen ver⸗ 
ſorgt. Es zirkulierte überhaupt jedesmal nur in einem handſchriftlichen 
Exemplare, nachdem es auf Kerners Zimmer vorgeleſen und daun aug- 
gelegt worden war, etwa in der Art des Bundesbuches des Gottinger 
„Hains“. Kerner als Clarus, Uhland als Florens teilten hier eine große 
Zahl ihrer ſchönſten lyriſchen Erzeugniffe mit, obwohl daneben auch 
die Kriegsparole in kräftigen, ernſten und ſcherzhaſten, Klängen ertönte. 
Die Zeitſchrift parodierte namlich zunächſt das 1806 vom Buchhändler 
Cotta gegründete und von dem Satiriker Chriſtian Friedrich Weißer 
geleitete „Morgenblatt für gebildete Stände“, das mit des letztern beißen⸗ 
dem Spotte und Friedrich Haugs kauſtiſchem Witz entſchieden in anti⸗ 
romantiſchem und rationaliſtiſchem Fahrwaffer ſegelte. In all dieſen 
Beziehungen hat Uhland das rechte Maß ftets eingehalten. Er hat 
Weißer, den er „reinen Hermelin der alten Schule“ taufte, energiſch an⸗ 
gegriffen, aber niemals gingen ſeine Auslaſſungen gegen Andersgläu⸗ 
bige in perſonlichen Hohn über. Er hat die Weiſe und die Weiſen des 
Vollsliedes nachgeahmt, aber ſeine Verſe zerfloſſen darum nicht wie die 
der meiſten Mitſtrebenden in ſaft- und formloſe Gebilde, ſondern ſchöpf⸗ 
ten aus gültigen Muſtern der Kunſt den außern Adel in Sprache und 
Klang. So durfte ihn ſein feinſinniger Landsmann David Friedrich 
Strauß recht den „Klaſſiker unter den Romantikern“ nennen. 

Über all dieſem ſchongeiſtigen Treiben, an dem feine innerſte Seele 
hing. vernachläſſigte Uhland fein Fachſtudium nicht. 1805—1808 be- 
trieb er mit Fleiß und Ausdauer die Rechtswiſſenſchaft. Er beſtand im 
Mai 1808 die juriſtiſche Staatsprüfung „vorzüglich gut“ (die Fakultät 
bezeugte am 8. Juli, „daß Herr Jur. Cand. Ludwig Uhland neben 
einer vorzüglich guten Aufführung feine akademiſchen Studien mit 
ausnehmendem Fleiße getrieben und in den mit ihm vorgenommenen 
beiden Examinibus gute juridiſche Kenntniſſe gezeigt habe“) und legte in 
feiner 1810 gelegentlich der Doktorpromotion (5. April) verfaßten Dif- 
ſertation, „De iuris Romani servitutum natura dividua 
vel invidua“, einen von Fachleuten, wie dem Pandektiſten Bange- 
row, als ſachkundig, treffend und förderlich gerühmten Beweis für ſeine 
Kenntniſſe vor. Nur der Blick und Sinn für das Praktiſche und ein 
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ſtärkerer formaliſtiſcher Zuſatz fehlten ihm zum berufenen Advokaten. 
Gleichwohl ſchuldet er der Rechtswiſſenſchaft vielerlei für feine fpätere 
politiſche Wirkſamkeit, ja vielleicht ſogar das Weſentliche ſeiner Erfolge, 
denn der wirklich ſtaatsmanniſche Zug fehlte ihm weit eher. Der zu 
feinem juriſtiſchen Doktorjubilaum 1860 von der Tübinger Fakultät 
„dem erſten unter den jetzt lebenden Dichtern“ als dem „iuris legumque 
propugnatori acerrimo, incorruptissimo“ dargebrachte Glückwunſch 
erfreute ihn ebenſo wie der ihm 1845 ſeitens der heimatlichen Hochſchule 
verliehene Doktorhut der Philoſophie, den er durch wiſfenſchaftliche Be⸗ 
thätigung redlich verdient hatte. 

Am 6. Mai 1810 trat Uhland mit großen Hoffnungen im Herzen 
über Karlsruhe, Frankfurt, Mainz, Koblenz, Trier, Luxemburg, Metz 
eine Fahrt nach Paris an, wo er am 25. Mai eintraf. Längſt ſchon hatte 
er auf dieſes Wunſches Erfüllung hingearbeitet, allerdings nicht, wie 
der Vater, der ihm vor Jahren eine derartige Reiſe verſprochen, an⸗ 
nahm, in der Hauptabſicht, fich mit franzöſiſchem Recht und Gerichts⸗ 
verfahren vertraut zu machen, deren genaue Kenntnis mit der Gin- 
führung des neuen „Code Napoléon“ für junge Rechtsgelehrte höchſt 
vorteilhaft geworden war. Während Kerner, der ihn warnend für eine 
Wanderung durch die alten deutſchen Reichsſtadte zu gewinnen geſucht 
hatte, und die andern Freunde glaubten, er plane Kunſtſtudien, erhoffte 
er am Stapelplatze der franzöſiſchen Gelehrſamkeit und Bücherſchätze den 
Fund wertvoller Urkunden für die Geſchichte der mittelalterlichen Sagen- 
poeſie. Die Schwierigkeit, zu den Gerichtsverhandlungen Zutritt zu er⸗ 
langen, war ihm daher willkommen, und fo ſuchte er das Palais de Juſtice 
nur felten auf, hier und da auch Paſtourets Vorleſungen; die angeſchafften 
Bücher, d'Hernaus „Cing codes“ und Malevilles „Commentaire du 
code civil de l'empire frangais“ ließ er zeitlebens „ſo gut wie un⸗ 
aufgeſchnitten“. Nicht gewohnt, mit ſeinem Thun und Treiben hinter 
dem Berge zu halten, ſchrieb er bald an die Eltern: „Ich gehe in der 
Regel um 10 Uhr in die Bibliothek oder, wenn ein merkwürdiger Fall 
vorkommt, in das Palais de Juſtice. Auf der Bibliothek beſchäftige ich 
mich mit deutſchen und franzöſiſchen alteren Manuskripten.“ Der Ber- 
liner Immanuel Bekker, der an einer Kollation von Plato⸗Handſchriften 
arbeitete, war ſein täglicher Studiengenoſſe, und beide traten, da im 
Weſen ahnlich (Schleiermacher ſagte von Bekker, einem hervorragenden 
Sprachtalent, er ſchweige in ſieben Sprachen) einander raſch näher. Der 
auf preußiſcher Schulbank ſtramm gedrillte Philolog brachte Uhland 
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erſt eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Behandlung feiner Lieblingsſtudien 
bei und führte ihn zum Dant für treue Unterweiſung in den nordiſchen 
Sprachen ins Spaniſche tiefer, ins Portugieſiſche und Provengaliſche 
neu ein. Auch der weltmänniſche und kenntnisreiche Varnhagen von 
Enſe, mit Uhland und den Schwaben ſeit ſeinem verunglückten Studium 
der Medizin in Tubingen (1808 —1809) befreundet und damals in Paris 
in amtlicher Stellung, ſowie durch dieſen Chamiſſo gehörten zu feinem 
nähern Unigange. Beide haben den Kern von Uhlands Weſen richtig 
herausgefühlt. Varnhagen, ein genialer Menſchenkenner und Schilderer, 
charakteriſierte den jugendlichen Sachwalter Ende November 1808 wie 
folgt: „Von Uhland brachte mir Kerner ein ganzes Päckchen handſchrift⸗ 
licher Gedichte. Da tauchte mir wirklich die Seele in friſche Dichtungsflut! 
Seine Lieder ſind goethiſch, d. h. aber nicht Goethe nachgeahmt, ſondern 
in gleichem Wert mit deſſen Liedern: ebenſo wahr und rein, ſo friſch und 
fe. Seine gedrungene Kürze macht mich bisweilen aufjauchzen. 
Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe durchſtromen ihn, und auch dies macht 
mir ihn wert. Umgang habe ich nicht viel mit ihm und nur durch 
Kerners Vermittelung, denn er ift der entſchloſſenſte, hartnackigſte Schwei⸗ 
ger, der mir noch vorgekommen, er übertrifft unſern Bekker ſogar! 
Keine Verlegenheit, keine Angſt wirkt auf ihn, er wartet es ab, was 
draus werden moge, und ſchweigt. Redet er aber, fo ift, was er ſagt, 
gediegen, klar, zweckmäßig und möglichſt kurz; ohne alle Abſicht und 
Ziererei iſt es ſo, aus freier Natur. Iſt das nicht ſchön? Und ſo iſt 
der ganze Menſch. Seine Redlichkeit, Hochherzigkeit und Treue preiſt 
jeder, der ihn kennt, als unerſchütterlich und probehaltig.“ Auch Cha⸗ 
miſſo wußte den neuen Bekannten bald zu beurteilen und zu ſchätzen; 
im Dezember 1810 ſchreibt er an Varnhagens Schweſter Roſa Maria, 
die mit den Tübingern durch Kerner in brieflichem Verkehr ſtand: „Ich 
habe Uhland ſelbſt kennen gelernt und eine anſehnliche Sammlung ſeiner 
Gedichte geleſen, darunter auch das ‚Schifflein‘. Ich kann wohl fagen, 
daß mich nach Goethe kein Dichter ſo angeregt hat. Es gibt ſehr vor⸗ 
treffliche Gedichte, die, mochte ich ſagen, jeder ſchreibt und keiner lieſt, gar 
ſchoͤne Sonette und was dergleichen mehr ift, andere wiederum, die keiner 
ſchreibt und jeder lieſt, und von dieſer letzten Gattung ſind die Uhland⸗ 
ſchen; die Form darin iſt wegen der Poeſie da, wie an den andern die 
Poeſie wegen der Form. Er ſelbſt iſt klein, unſcheinbar, dickrindig und 
ſchier togig, und man möchte nicht dieſe goldene Ader hinter ihm ſuchen.“ 
Chamiſſo eröffnete Uhland übrigens im Verein mit feinem Landsmanne 
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Jourdain ein tieferes Verſtändnis feiner eignen Mutterſprache und ver- 
mittelte ihm (zum Teil wohl aus Flugblättern) die Kenntnis des 
neufranzböſiſchen Volksliedes in typiſchen Belegen, von denen „Die 
Königstochter“ dann in trefflicher Übertragung in die „Gedichte“ 
eingereiht ward. Im ganzen aber konzentrierte ſich Uhlands Kraft mehr 
und mehr auf die Erforſchung der altfranzöſiſchen Sagenepen, nach 
deren alten Drucken er mit Glück bei den „fliegenden“ Antiquaren 
am Seinekai umherſtoͤberte. Dieſe und handſchriftliche Entdeckungen 
boten die Grundlage für feine grundlegende Abhandlung „Über das 
altfranzoͤſiſche Epos“, die (was hier des Fortſchrittes der Geſichts⸗ 
punkte halber angeführt fei) zeigen fol, daß „in der alten nordfranzö⸗ 
ſiſchen Sprache ein Cyklus wahrhaft epiſcher Gedichte ſich gebildet habe, 
welche durch Darſtellung einer mächtigen Heldenzeit, durch Bildung 
eines umfaſſenden Kreiſes vaterländiſcher Kunden, durch Objektivität und 
ruhige Entſaltung, durch angemeſſene Haltung und Beſtändigkeit der 
Versweiſe, endlich durch die Beſtimmung für den Geſang ſich als ein Ana- 
logon der Homeriſchen Geſänge und des Nibelungenkreiſes bewähren“. 
Aber auch unmittelbar überſetzt und bearbeitet hat Uhland manche feiner 
Funde und diefe Nachbildungen zum großen Teile bald veroffentlicht. 

Die Poeſie feierte nicht: unter dem befruchtenden Einfluſſe der 
alten, im ganzen unverfälſchten Volksdichtung erwuchs während des 
Pariſer Aufenthaltes außer der muſtergültigen Verdeutſchung von vier 
altfranzöſiſchen Gedichten ein Dutzend vollreifer eigner Schöpfungen 
vorwiegend epiſcher Art, die ſich in der Mehrzahl an die Stoffe ſeiner 
damaligen Studien anlehnten. Und ſchon 1808 hatte Uhland aus Bug⸗ 
gels 1713 erſchienener deutſcher Überſetzung von Esclavas „Noches 
de Innierno“ (1609), die die bekannteſten altfranzoſiſchen Sagen in 
ſpaniſcher Profa enthalten, die Anregung zu einem „Decameron alt⸗ 
franzoͤſiſcher Erzählungen‘ empfangen, die er 1812 in Geſtalt eines 
„Marchenbuchs des Königs von Frankreich“ mit viel reichern Mitteln 
zu verwirklichen gedachte. Aber dieſe Blütenleſe ſolcher „Kunden“ in 
freier Wiedergabe, und in einen ſelbſtgeſchaffnen Rahmen nach altita⸗ 
lieniſchem Novellenvorbild eingefügt, blieb Entwurf. 

Im Dezember 1810 teilten die Eltern Uhland mit, der Konig, ohne 
deſſen Erlaubnis kein Landeskind außerhalb der Grenzen weilen durfte, 
habe ſein Geſuch um Verlangerung des Urlaubs abgeſchlagen. Da⸗ 
raufhin begab er ſich am 26. Januar, infolge des ungünſtigen Wetters 
auf kürzeſtem Wege, nach der Heimat zurück; doch beſah er zunächt 
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noch zwei Tage lang das Straßburger Münfter von verſchiedenen 
Standorten, auch „bei Glockenklang und nachts“, genau, wovon ein 
feiner kunſtäſthetiſcher Bericht an J. Bekker (vom 11. Mai) und wohl auch 
die ſinnige „Münſterſage“ zeugen. In Karlsruhe blieb er bei einem 
freundlichen Bruder der Mutter, dem er ſehr zugethan war, und mit den 
dem höhern Staatsdienſt entgegengeheuden Studienfreunden Kolle und 
Rehfues, deren Wege ſich nun von den ſeinen ſchieden, eine Woche bei⸗ 
fammen, darauf vier Tage in ergebnisreichen Gefprächen bei Kerner 
in Wildbad, und mit dem 14. Februar jtand er wieder mitten in den ihm 
nun ungewohnten und ungemütlichen Tübinger Verhältniſſen drin. 
Um fur freiere Regung Spielraum zu gewinnen und überhaupt auf 
eignen Füßen zu ſtehen, begann er allenthalben Umſchau zu halten. 
Seine advokatoriſche Praxis ließ ſich nicht gerade mühevoll an, und ſo 
zogen noch einmal Wiſſenſchaft und Dichtung den Vorteil von der un- 
freiwilligen Muße. 

Ende 1812 legte man Uhland die Bewerbung um den Poſten eines 
vorläufig zweiten Sekretärs (Acceſſiſten) in der Kanzlei des Juſtiz⸗ 
miniſters von der Lühe nahe. Auf Drängen des Vaters nahm er die 
Stelle an. Am 16. Dezember ſiedelte er nach der Hauptſtadt Stutt⸗ 
gart über, wo er nun 17 Jahre zubrachte. Er hatte hier die gericht⸗ 
lichen Entſcheidungen zum Vortrage vor dem König zu bearbeiten, eine 
Aufgabe, die er durch ſchlichte Beſtimmtheit, dabei auch durch Frei⸗ 
mut der Darſtellung zu löfen fuchte, ſehr im Widerſpruch mit feinem 
Chef, der der Einfachheit wegen einer Kabinettsjuſtiz Vorſchub leiſten 
wollte. So unterſtuͤtzte denn der Miniſter auch das nach über Jahres» 
friſt eingereichte Geſuch ſeines unbeſoldeten Hilfsarbeiters um feſte 
Anſtellung nicht, und Uhland nahm ſeinen Abſchied, um als Advokat 
ſein Heil zu verſuchen. Obwohl mannigfach gewitzigt, kam er doch auch 
auf dieſem Wege nicht zum Ziele. Die Händel von Geſindel und Bettel⸗ 
volk, die ihm durch Gerichtsentſcheidung zugewieſen wurden, gewährten 
weder ein geſichertes noch ein würdiges Auskommen. Den innern 
Zwieſpalt in Uhlands Bruſt ſpiegelt noch ein Brief Rückerts an Fouquée 
vom 6. April 1816 wieder: „Leider iſt dieſer rüſtige und beſonnene 
Mitſtreiter im Kampfe der Poeſie gegen die Zeit in das laſtige Berufs- 
geſchäft eines Advokaten gezwängt und bringt in den erkargten Neben⸗ 
ſtunden faſt nichts hervor als herrliche Plane und Entwürfe, deren 
Unausführbarkeit in ſeiner jetzigen Lage mir wahrhaft leid thut, ſowie 
gewiß jedem, der ihn näher kennt.“ 
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Allerdings ruhte das Dichten in jenen Jahren nicht. Uhland galt 
bereits als einer der Vorderſten in den Reihen der Jungromantiker. 
Wie er mit ſeinen Genoſſen die beiden Muſenalmanache, die Leo von 
Seckendorff 1807 und 1808, kurz vor ſeinem frühen Heldentode, heraus⸗ 
gab, bevölkert hatte, fo traten unter ſeiner und Kerners Führung Fouquc, 
Mayer, Chamiſſo, Eichendorff, Graf O. von Löben, Helmina von 
Chezy u. a. 1812 und 1813 gleichſam als geſchloſſene Körperſchaft vor 
die Offentlichkeit mit den beiden lyriſchen Sammlungen „Poetiſcher 
Almanach für das Jahr 1812, beſorgt von Juſtinus Kerner“, und 
„Deutſcher Dichterwald von J. Kerner, Fouqus, Uhland und andern, 
vom Jahr 1813. 

Daß die Beteiligten in jenen ſturmdurchtobten Tagen die Ruhe 
zu derartigen Unternehmungen fanden, darf kaum wundernehmen. 
Etwaigen Regungen eines deutſchen Nationalgefühls waren in Würt⸗ 
temberg von vornherein die Flügel gebunden; der deſpotiſch geſinnte 
Herrſcher war ein bewundernder und getreuer Vaſall des franzöſiſchen 
Machthabers und unterdrückte jeden vaterlandiſchen Gedanken gleich im 
Keime. Übrigens laſtete auf den Schwaben kein mit den Beſchwerden 
Preußens und des übrigen Norddeutſchlands irgend vergleichbarer 
Druck, ja, ſehr viele modern liberale Gemüter ſahen die verhältnis⸗ 
mäßige Freiheit als empfehlenswerter an als einen bei etwaiger Nie⸗ 
derwerfung der Fremdherrſchaft eingeführten allgemeinen Abſolutis⸗ 
mus. Solchen Erwägungen verſchloß ſich auch Uhland nicht, und was 
er geahnt und gefürchtet hat in den bangen Tagen des letzten Auf⸗ 
baumens napofeonifcher Willkür, ift denn auch zum guten Teile einge- 
troffen. Ihn freilich fanden die Ereigniſſe vorbereitet für die innern 
Kämpfe. Als ſich auch Süd- und Sudweſtdeutſchland ungeachtet des 
Rheinbundverhaltniſſes wider den gemeinſamen Erbfeind erhoben 
hatten, ift er der einzige Suddeutſche geweſen, der feinem patriotiſchen 
Drange mit ſchmetternden nationalen Klängen folgte. Auch dieſe 
„Vaterläandiſchen Gedichte“ laffen das in Briefen mehrfach aus- 
gedrückte Bedauern, nicht mit ins Feld rücken zu konnen, deutlich genug 
durchſchimmern. 

Sie konnten freilich noch nicht Aufnahme in die Sammlung ſeiner 
„Gedichte“ finden, die zur Herbſtmeſſe 1815 noch mit dieſer Jahreszahl 
erſchien, und die auf Empfehlung des Freiherrn von Wangenheim, ſeines 
Gonners von Tübingen her, der einige Jahre fruher unzugänglich ge 
weſene Cotta, der Klaſſiker⸗-Verleger, auf den Markt brachte. Aut 
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12. Mai 1810 hatte Uhland ein wenig reſigniert an Fonqus geſchrieben: 
„Als ich vor einiger Zeit eine Sammlung meiner Lieder herausgeben 
wollte, fand ich keinen Verleger; dagegen fand ich in Journalen und 
dergl. freundliche Aufnahme und ſcheine ſo beſtimmt zu ſein, nicht als 
einzelne Stimme vorzutreten, ſondern nur in den Chor deutſchen Ge- 
ſanges einzuſtimmen.“ Ja, noch 1812 lehnten Cotta und Braun (in 
Karlsruhe) den Verlag ab, ebenſo Mohr und Zimmer (in Heidelberg), 
die Verleger der Romantiker. Nun aber hatte ſich das Blatt gewendet, 
und auch in andrer Hinſicht, denn das „Lied eines deutſchen 
Sängers“ und die beſcheidene Aurede „An das Vaterland“ 
erweiſen nachdrücklich, daß für Uhland ein neues Leben mit einen 
weitern und höhern Lebenszweck anhebt: da regiert der „Ernſt der 
Zeit“, es ertönt „der Ruf: Fürs Vaterland!“, und „die neue Mufe” 
vertritt die „Göttin der Gerechtigkeit“. 

Uhland iſt plötzlich zum Manne gereift. Was ihn eigentlich zum 
Politiker, zum Wortführer der offentlichen Meinung geſtempelt hat, 
liegt nicht ganz klar zu Tage. Des jungen Dichters Freiheitsbegeiſte⸗ 
rung, die man auch ohne gewaltſames Hineindeuteln bereits in der 
erſten Schaffensperiode beobachtet, fußte tiefer als in einem oberfläch⸗ 
lichen Drange nach Ungebundenheit aufſtrebender Kräfte. Bei einem 
Ausfluge in die Schweiz im Spätherbſt 1806 empfand er voll den 
Gegenfatz zwiſchen der Freiheit, die hier, und der Knechtſchaft und 
Beſchränkung, die im Vaterlande herrſchten. Der Zwang, der während 
ſeiner Beamtenzeit auf ihm laſtete, ſteigerte dies Gefühl noch beträcht⸗ 
lich. Offen läßt er ſich (am 10. Mai 1814) den Eltern gegenuber aus, 
als er zurücktritt: „in denjenigen Geſchäftsverhältniſſen, worin ich hier 
immer tiefer verwickelt werden ſollte, hätte ich, je mehr ich äußerlich 
vorgeſchritten wäre, um ſo mehr an Seelenruhe und innerer Selb⸗ 
ſtändigkeit verloren“. Von demſelben Standpunkte aus wies er, zum 
großen Kummer der beſorgten Eltern, in den nächſten Jahren mehr⸗ 
fach die Verſuchung zurück, durch Übernahme einer feſten ſtaatlichen 
Anſtellung die Ruhe ſicherer bürgerlicher Exiſtenz mit der Aufgabe 
der eignen freien Meinung zu erkaufen. In jenem Jahrzehnt nach 
den Napoleoniſchen Kriegen, deren Erfolg die unumſchränkte Fürſten⸗ 
macht neu ſtärkte, hat maucher Enttäuſchte feine Meinung geändert. 
Auch in Uhlands Bekanntſchaft fanden ſich viele politiſche Überläufer; 
er ſelbſt aber hat nicht nur ſeine Überzeugung nicht geopfert: keine 
Minute wankte er. Aus eignem Antriebe weihte er ſeit 1815 eine 
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Reihe der ſchoͤnſten Jahre feines Mannesalters und feine beſten Kräfte 
dem Dienſte der Humanität, der Sache ſeiner Mitburger. Der heftig 
entbrennende Kampf zwiſchen Mittelalter und Neuzeit fand den Ver⸗ 
fechter poetiſch⸗romantiſcher Lehren hier entſchieden in der Schar der 
Moderngeſinnten. Es zeigte ſich da eben bei der erſten Gelegenheit, 
daß Uhland zu ſcheiden wußte zwiſchen Kunſt und Leben, zwiſchen 
Aſthetik und Politik. 

Der gewiß wohlmeinende, aber von Haus aus etwas tyranniſch 
veranlagte Herrſcher Württembergs, Friedrich, ein Zögling des Beit- 
alters ſelbſtherrlichen Waltens nach franzoſiſchem Muſter, hatte am 
30. Dezember 1805 die alte Verfaſſung ſeines Staates aufgehoben. Ge⸗ 
recht, aber durchaus abſolutiſtiſch geſinnt, wollte er, der ſoeben aus Napo- 
leong Hand den Rönigstitel erhalten hatte, fein ſtark vergrößertes Land 
in ein einheitliches Gefüge umwandeln. Mit ſeines Beſchützers Sturz 
überkam ihn nun die Angſt vor dem kühn erwachenden Selbſtbewußtſein 
ſeiner Unterthanen. Dieſe hatten ſich ja von jeher vor ihren deutſchen 
Reichsgenoſſen einer gewiſſermaßen konſtitutionellen Staatsordnunger⸗ 
freut, wonach die Landſtande ziemlich ebenbürtig neben dem Oberhaupte 
die innern Angelegenheiten regeln durften. Am 15. März 1815 legte 
König Friedrich aus freien Stücken einer dazu berufenen Notabeln⸗ 
verſammlung den Entwurf einer Verfaſſung nach ſeinem Sinne vor. 
Aber er hatte richtig vermutet: das Volk hatte ſich auf ſeine an⸗ 
geſtammten Gerechtſame beſonnen und forderte, weit entfernt, dem 
Wunſche des Königs gemäß eine Verfaſſung aus feiner Hand als ein 
Geſchenk der Gnade entgegenzunehmen, die frühern allbekannten und 
allbeliebten Beſtimmungen zurück, oder, wie Uhland, dies Verlangen 
in einem Schlagworte zuſammenfaſſend, ſagte: „das alte gute Recht“. 
Unleugbar wohnte dieſem Widerſtande ein ziemlich ſtarker Eigen», ja 
ſelbſt Starrſinn bei. Aber anderſeits darf man dieſes unbeugſame Be- 
harren bei dem Eingewurzelten nicht als unvernünftiges Feſthalten an 
unhaltbar gewordenen Prinzipien brandmarken. Uhland ſelbſt, ein 
Rufer im Streite, verkörpert ein aufklärendes Beiſpiel. Er gerade be- 
ſaß vom Bureau her einen Einblick in die Eigenmachtigkeit monarchi⸗ 
ſcher Verfügungen, die Freizugigkeit und Preſſe knebelte, die Bürger 
mit Steuern plagte und außerdem, ſelbſt wenn ſie wollte, den Über⸗ 
mut der Feudalen, z. B. hinſichtlich der Jagdbeſtimmungen, nicht zu 
zügeln vermochte. So verfaßte er denn mit innerſter Teilnahme die 
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Ca Q 
25 3 


http://rcin.ord p] 


Uhlands Leben und Werke. 


26. Juli erfolgten Vertagung jener Verſammlung vorgelegt wurde, 
und die um „Wiederherſtellung der alten württembergiſchen Verfaſ⸗ 
fung, unter Vorbehalt der im Einverſtändnis mit den Ständen zu tref- 
fenden etwa nötigen Modifikationen“ ehrerbietigſt bat. Von da an hat 
Uhland in ſeinen „Vaterländiſchen Gedichten“, die als Einzeldrucke 
durch das Land flatterten und auch jenfeit der Grenzen von der Thak⸗ 
kraft des ſchwäbiſchen Bürgertums zeugten, in aufflärenden Flug- 
blättern, ſchließlich als erwählter Volksvertreter die von ihm als recht 
erkannte Sache mit Eifer und Hingebung geführt. 

Zum Mittler in den Zwiſtigkeiten mit feinen Unterthanen wählte 
der Konig nunmehr einen Mann, deſſen er ſich erſt vor wenigen Jahren 
entledigt hatte, als er ihm mit feinen nahezu Fridericianiſchen Grund- 
ſätzen läſtig geworden war, den Freiherrn Karl Auguſt von Wangen⸗ 
heim, der, 1806 aus thüringiſchem in württembergiſchen Fürſten⸗ 
dienſt übergetreten, feit dem Herbſt 1811 Kurator der Tübinger Uni- 
verſität geweſen war. Wangenheim unterbreitete im Spätjahre 1815 
den wieder einberufenen Ständen, obwohl er die zurückgeforderte Ver⸗ 
faſſung als bisher unübertroſſen anerkannte, einen neuen Vorſchlag. 
Trotzdem hier gar vielerlei eingeräumt war, ließen ſich die Stände zu 
keinem Ausgleich bereit finden, ſondern hielten ihr Zurückgreifen auf 
die „Formen der alten Verfaſſung“ ſchroff aufrecht. Namentlich ſtemmte 
man ſich gegen den Ratgeber der Krone, in dem man einen fremden 
Eindringling ſah, und ſo hat ihm auch Uhland in „Hausrecht“ und 
„Geſpräch“, obwohl Wangenheim ehemals ſein Gönner war, den Vor⸗ 
wurf entgegenſchleudert: nur gleichſam ſpaßeshalber die Vorgange 
der Vergangenheit nennen „das heißt für unſer Volk kein Herz“. Die 
ſchwankende Gunſt Friedrichs ſchwand ſchon; da ſtarb er am 30. Dito- 
ber 1816, und ſein Sohn Wilhelm beſtieg den Thron, zwar vom gan⸗ 
zen Volke und auch in Uhlands Verſen mit Jubel begrüßt, aber doch 
ebenfalls voll Zutrauen zu dem leitenden Miniſter und der Angemeſſen⸗ 
heit ſeiner Anträge. Mit dem Abſtellen kleiner Mißbrauche, dem Auf⸗ 
heben nebenſächlicher, drückender Verfügungen wähnte der nunmehr 
maßgebende Wille die Gegner für einen neuen, mit vielfacher Ruckſicht 
auf die zurückerſehnte Verfaſſung und im ganzen recht liberal zuge⸗ 
ſchnittenen Entwurf zu gewinnen. Der am 3. März 1817 zuſammen⸗ 
tretende Landtag lehnte indeſſen jede Beratung von Einzelheiten rund⸗ 
weg ab, ebenſo einen weitern, überaus willfährigen und entgegenkom⸗ 
menden Vorſchlag des Königs, und fo war der Konflikt heraufbeſchworen. 
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Ein Hauptgrund der unbedingten Verwerfung ſeitens der Mehrheit 
war die Aufnahme einer beſondern Privilegierten-Vertretung in den 
Entwurf. Gegen dieſen Punkt erklärte fih Uhlands glänzender Artikel 
„Keine Adelskammer!“ ſchon im April, und es ift für das Fortwir⸗ 
ken ſeiner Anregungen bezeichnend, daß bis in die neueſte Zeit in Würt⸗ 
temberg bei jedem Wiederauftreten ausgeſprochen demokratiſcher Ideen 
dieſe Frage mit im Vordergrunde des Intereſſes ſtand. Uhland blieb 
frei von jeder Einſeitigkeit, er hat dem am 4. Juni 1817 aufgelöſten 
Landtage einen aufmunternden „Nachruf“ fajt typiſchen Inhalts ge- 
widmet und auch ſpäter eigentlich fachlich weiter nicht nachgegeben, fo 
daß die heutige ſüddeutſche, ſpeziell württembergiſche „Volkspartei“ ihn 
wohl als einen der ihrigen anſehen darf. Leute, die die damaligen Ver⸗ 
hältniſſe ebenſo genan wie die gegenwärtigen kennen und daher zu 
einem Vergleiche berechtigt ſind, geſtehen dies meiſtens ein, und Uhlands 
ganzes ſpäteres Verhalten kennzeichnet ihn auch als einen entſchiedenen 
Demokraten, der ſich trotz ſeiner nachdrücklich bethätigten Neigung zu 
Oſterreich von feinen großdeutſchen Geſinnungsgenoſſen, z. B. dem anti⸗ 
preußiſchen Mayer, nur in einem hochwichtigen Punkte trennt. Die⸗ 
ſen Punkt erfaßt Wilhelm Grimm richtig, wenn er (noch 1851) an Karl 
Roth ſchreibt: „Uhland gehört zu den Süddeutſchen, die das nördliche 
Deutſchland ohne Abneigung betrachten“. Dieſe Thatſache ift für die 
Auffaſſung von vielerlei Vorkommmiſſen in feinem politiſchen wie priz 
vaten Leben nicht unweſentlich. Uhland hat vertrauten, auch perſön⸗ 
lichen Verkehr mit „Stockpreußen“ gepflogen, ohne über irgend welche 
Meinungsverſchiedenheit uneins mit ihnen zu werden, und ebenſo 
mit nachherigen überzeugten „Neupreußen“ wie Karl Goedeke. Er 
ware nie eines ſolchen Gedankens fähig geweſen, wie ihn Laßberg ein⸗ 
mal zu Pfeiffer laut werden ließ, der Grimmſche Fund der heidniſchen 
Merſeburger Zauberſprüche ſei den „Oberteutſchen nicht ſo wichtig“, 
wie der Entdecker ihn behandle: „mein guter Freund Jakob ſcheint 
mir ſchon ein wenig von dem preußiſchen Berliner Wind angewehte 
worden zu ſein!“ Nicht zufällig trifft hiermit zuſammen, daß auch 
Uhlands ſtofflich provinzielle Dichtungen allen Deutſchen verſtändlich 
gehalten ſind und in der That auch im geſamten Publikum außer⸗ 
ordentlichen Widerhall gefunden haben. Damit wird am beſten die 
Anſicht derer widerlegt, die feine von den erhabenſten Gefühlen durch⸗ 
glühten „Vaterländiſchen Gedichte“ als gereimte politiſche Zeitungs⸗ 
aufſätze zu verketzern ſuchen. 
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Gerade im Juli 1816 erging an Uhland die Aufſorderung zum 
Eintritt in die „Deutſche Sprachgeſellſchaft“ zu Berlin, deren Beſtre⸗ 
bungen das mit dem Namen der Einladerin überſchriebene Gedicht vom 
nächſten Januar ſinnig billigte. Zur ganz tendenzloſen Poeſie iſt 
Uhland in jenen ftürmifchen Jahren faſt gar nicht gelangt, und auch 
den privaten Verkehr mit Kunſtgenoſſen hat die leidige Politik mehr⸗ 
fach gejtört. Selbſt die Bekauntſchaft mit Friedrich Rückert, der ſeit 
Ende 1815 als Redakteur des „Morgenblattes“ in Stuttgart lebte, 
machte bald einer in den abweichenden Anſchauungen begründeten Ent⸗ 
freudung Platz, nachdem vorher ein neckiſcher „Wettgeſang“ aug- 
gefochten worden war. 

Die dramatiſche Muſe, die während einer bewegten und ereignis⸗ 
vollen Zeit den Dichter in ihre Schlingen zog, hat ihn nicht zu Siegen 
geführt, vielleicht auch eben deshalb, weil ihm damals Ruhe und Aus⸗ 
dauer zur objektiven Ausgeſtaltung eines Stoffes, zur folgerichtigen 
Abwickelung eines pſychologiſchen Problems mangeln mußten. So⸗ 
wohl „Ernſt, Herzog von Schwaben“, das 1817 geſchriebene 
Trauerſpiel, als das ein Jahr jüngere, nichtgekrönte Konkurrenzdrama 
„Ludwig der Baier“ verfolgen eingeſtandenermaßen außerhalb der 
Poeſie liegende Nebenabſichten. Gerade daran aber mußte Uhlands ent» 
ſchiedene Begabung für objektive Darſtellung ſcheitern. 

Der weitere Verlauf von Uhlands äußerm Leben, dag fich fo 
ganz alltäglich anließ, ruht auf den entſcheidenden Vorgängen der 
nächſten paar Jahre. Der König Wilhelm unternahm es nach der dop- 
pelten Abſage, die er erfahren hatte, durch Verbeſſerung und Erſetzung 
verrotteter Einrichtungen die überlebten Verhältniſſe auf dem Verwal⸗ 
tungswege den Anforderungen der Neuzeit anzupaſſen. Wie andre 
Gegner dieſes geſetzwidrigen Schrittes konnte ſich Uhland ſelbſt nicht 
mit den vortrefflichen allgemeinen Abſichten der Regierung befreun⸗ 
den und ſomit auch nicht dem ſehnlichen Wunſche der Eltern genügen, 
eine der Gelegenheiten zum Eintritt in ein Staatsamt, die ſich ihm 
wiederholt boten, zu ergreifen. Am 17. Dezember 1817 hat es der 
Sohn nochmals ganz klar ausgeſprochen, daß er feſt entſchloſſen ſei, 
„vor Herſtellung eines Rechtszuſtandes“ im Vaterlande „auf jede 
Stelle zu verzichten, welche mit einer Verpflichtung auf den Namen des 
gegenwärtigen Königs verbunden wäre“. So bemühte er fid) auch gar 
nicht um eine Profeſſur der deutſchen Litteratur an der Tübinger Univer- 
ſität, die er damals wohl unſchwer hätte erlangen können, obſchon er ſich 
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während der ganzen Verfaſſungsſtreitigkeiten in Südweſtdeutſchland 
oft nach einem Poſten dieſer Art oder einer Anſtellung im Bibliotheks- 
oder Archivfache umgeſehen hat. Sein materielles Mißgeſchick, ſeine 
Unzufriedenheit mit den Zuſtänden im Lande hielten ihn in gedrückter 
und trüber Stimmung. Im Mai 1818 geleitete er die teure Schweſter 
auf ihrer Hochzeitsreiſe bis Karlsruhe, wo er Varnhagen und deſſen 
ihm noch unkannte Gattin Rahel beſuchte. Beide waren bemüht, ihn 
aufzuheitern, „aber den lieben Freund und Dichter aus ſeiner Einſilbig⸗ 
keit in offenes Geſpräch überzuführen, gelang durchaus nicht. Er war 
in ſeiner Weiſe höchſt anteilvoll, aufmerkſam, ſogar vergnügt; was er 
fagte, hatte guten Sinn, Geiſt und Witz, aber es war wenig, blutwenig, 
in dreien Tagen kaum hundert Worte!“ 

Da nahm ſeine Luſt am Leben einen friſchen Aufſchwung, als 
ſich ihm auf einmal die Ausſicht auf ein neues, erſprießliches Wirken 
und Schaffen eröffnete. König Wilhelm berief auf den 13. Juli 1819 
zur Verhandlung über einen neuen Verfaſſungsentwurf eine Stände- 
verſammlung nach Ludwigsburg, und Uhland, nun wählbar, trat in 
diefe als Abgeordneter des Oberamts Tubingen ein. Als Mitglied 
des Ausſchuſſes für die Abfaſſung der Dankadreſſe ſetzte er letztere 
ſelbſt auf, und die für ihn typiſche Wendung: „Von neuem den Weg 
des Vertrags betretend, auf dem ſich von jeher die Verfaſſung des Lan⸗ 
des entwickelt hat, bewähren Ew. Majeſtat die hochſte Achtung für das 
Volk und den Geiſt der Gerechtigkeit, der des Fürſten erſte Tugend ift“, 
deutete gleich an, daß ſein Standpunkt derſelbe geblieben war. Aus 
Angſt vor den Maßnahmen, die die Karlsbader Furſtenkonferenz etwa 
ergreifen konnte, beſchleunigten die Stände die Beratung: am 26. Sep⸗ 
tember wurde der Entwurf einſtimmig angenommen. Uhland, der 
fih vergebens wiederum gegen das Zweikammerſyſtem ausgeſprochen 
hatte, genoß die Ehre, in Tübingen wie in Stuttgart als ein echter 
Volksvertreter anläßlich des Verfaſſungskampfes öffentlich hoch ge⸗ 
feiert zu werden. Beſonders viele Huldigungen wurden ihm bei der 
zur Einweihung des Vertrags zwiſchen Fürſt und Volk im Stuttgarter 
Hoftheater ſtattfindenden Aufführung ſeines „Herzog Ernſt“ am 
29. Oktober dargebracht, vor der Chlair, der berühmte Tragöde, des 
Dichters patriotiſchen Gelegenheitsprolog ſprach. 

Dieſe Anerkennung und die angenehme geſellfchaftliche Stellung, 
die er in Stuttgart einnahm, mögen Uhland beſtimmt haben, ſich nun 
dauernd in der Hauptſtadt niederzulaſſen. Am wohlſten fühlte er ſich 

29 


http://rcin.org.pl 


Uhlands Leben und Werke. 


ſeit der Uberſiedelung nach Stuttgart um Haufe feines vortrefflichen 
Freundes, des Miniſterialſekretars Karl Roſer, mit dem er vom Dichter⸗ 
kränzchen der Studentenzeit her vertraut war. Roſer hatte ihm 1814 bei 
einer augenblicklichen Verlegenheit in zarteſter Weiſe ausgeholfen und 
ihm während der freudloſen Beamten- und Advokatenzeit anregende 
und aufheiternde Kreiſe (fo das „Schattenkranzchen“, für Uhland die 
Quelle fröhlicher Laune und poetiſcher Anregungen), zugänglich gemacht. 
Bei ihm hatte Uhland auch Roſers Schwägerin Emilie Viſcher kennen 
gelernt, die Waiſe eines Calwer Kaufmanns, die im Hauſe des Hofrats 
Piſtorius, des zweiten Gatten ihrer Mutter, aufwuchs. Bald wußte 
man um des ernſten Mannes Neigung zu dem begabten und lebendigen 
Mädchen, das freilich an ihm „doch auch gar nichts von einem Lieb⸗ 
haber zu entdecken“ vermochte. Der Entſchluß, ſeiner politiſchen Anſicht 
wegen vorläufig kein Staatsamt in Württemberg anzunehmen, und die 
Erfolgloſigkeit feiner Bemühungen um einen geeigneten Poſten in der 
Fremde unterdrückten eine äußere Kundgebung feiner Empfindungen. 
„Am 15. Mai 1819“ dem Geburtstage Emmas (fo hieß fie fortan bei 
ihm), geſtand ihr Uhland, durch den Gang der ſtaatlichen Dinge über 
die Zukunft beruhigter, im Gedicht fein andeutend feine Liebe und galt 
nach Einwilligung ihres Stiefvaters und ihres Vormundes, des Dr. Zahn 
in Calw, als Familienglied. Beide hatten den Charakter des Bewerbers 
als Kollegen in der Kammer ſchätzen gelernt. Am 16. Januar 1820 
fand die Verlobung ſtatt, am 29. Mai die Hochzeit, die aber den pflicht⸗ 
treuen Tübinger Abgeordneten nicht abhielt, vor und nach Tiſch einer 
Parlamentsſitzung im Ständehauſe beizuwohnen. 

Die Ehe Uhlands, deren ſtilles Gluck der Witwe treue und ſchlichte 
Schilderung ſeines Lebens! trefflich widerſpiegelt, trübte in ihrer 
42jährigen Dauer höchſtens der Kindermangel. Indeſſen bot dafür die 
Sorge für die Pflegeſohne Ludwig Meyer, den Knaben von Uhlands 
Schweſter, und Wilhelm Steudel, den Sohn eines befreundeten Arztes, 
Erſatz. Den Kindern ſeiner Bekannten war Uhland ſtets ein Spiel⸗ 
und Spaßgenoſſe, und, wurden ſie älter, ein treuer Berater. Übrigens 
ſoll er damals für feine kleinen Lieblinge einer alten vielgerühmten 
Fertigkeit wieder gehüldigt haben, dem Freihandzeichnen von allerlei 
zahmem und wildem Getier. Ein Diarium mit derartigen, recht ge⸗ 


1 „Ludwig Uhlands Leben. Aus deſſen Nachlaß und aus eigener Erinnerung 
zuſammengeſtellt von ſeiner Witwe“ erſchien „Als Handſchrift für ſeine Freunde“ 
1865, im Buchhandel Stuttgart 1874. 
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ſchickten Bleiſtiftſkizzen aus Uhland eigner Knabenzeit, wo jedem Tier 
die lateiniſche und die deutſche Benennung, bei den vollkommnern am 
Ende auch aus der Situation entwickelte fabelartige Geſchichtchen bei⸗ 
gegeben ſind, wurde, auf einer großen deutſchen Bibliothek verwahrt, 
neuerdings als authentiſch erkannt. 

Uhlands äußere Exiſtenz war durch die Heirat vollkommen ge- 
ſichert; feine Beſchäftigung erſtreckte fih ſeitdem weſentlich auf die ge- 
lehrt⸗germaniſtiſche Forſchung, und zwar auf die Litteraturgeſchichte 
des Mittelalters und die Volksliederkunde. Dies bezeugte ſchon 1822 
die vorzuͤgliche, noch heute nicht entbehrliche Schrift über „Walther 
von der Vogelweide“, den ihm geiſtesverwandten mittelhochdeut⸗ 
ſchen Sänger. Die politiſche Wirkſamkeit zerſplitterte ſein Schaffen noch 
bis Anfang 1830 und dann, aber minder, 1833 — 38, nahm indefſen 
jetzt nicht mehr feine ganze Geiſteskraft fo ſehr in Anſpruch wie big- 
her. Die Muſe iſt ihm nur noch ſelten genaht, mit reichern Geſchenken 
bloß noch 1829 — 34. Sein Leben verlief von nun an in ziemlicher 
Zurückgezogenheit und Stille, wenn auch nicht einſam, und wurde in 
feinen gleichmäßigen Gange nur durch öftere Heine Reifen und den 
Beſuch perſönlicher oder gelehrter Freunde unterbrochen. Zu dieſen 
gehörten zum Teil die Spitzen der litterariſchen und germaniſtiſchen 
Welt, Männer wie Lenau, Anaſtaſius Grün, Hebbel, die Brüder Pfizer, 
Mörike und die andern jüngern ſchwäbiſchen Poeten einerſeits, die Brit- 
der Grimm und Wackernagel, Lachmann, M. Haupt, A. W. Strobel, 
Franz Pfeiffer, F. Wolf, Schmeller, K. Goedele anderſeits. In zum 
Teil ſehr lebhaftem Briefwechſel ſtand er mit de la Motte-Fouqué, Cha- 
miſſo, Tieck, Hoffmann von Fallersleben, Platen, Dingelſtedt, Freilig⸗ 
rath, Berthold Auerbach, Klaus Groth, Levin Schücking und Wolf- 
gang Müller. Aus der langen Reihe der ihm befreundeten Fachgenoſſen 
unterhielt der Freiherr Joſeph von Laßberg, der originelle Burgherr 
auf der Meersburg am Bodenſee, die engſte Verbindung mit ihm, und 
ihr von dem gemeinſamen Freunde Pfeiffer herausgegebener „Brief⸗ 
wechſel“(1870) enthält wichtige Urkunden für die Biographie beider ſowie 
für die Geſchichte der deutſchen Philologie. Es mutet uns eigen an, zu 
ſehen, daß Uhlands größere oder geringere Vertrautheit mit den oft 
genug in andern Fragen ganz anders als er denkenden Mitforſchern 
durch ſein politiſches Auftreten und deſſen manchmal recht unliebſame 
Folgen nie getrübt worden iſt, ein perſonliches Glück, um das ihn 
nicht wenige feiner verfemten Geſinnungsgenoſſen beneiden konnen. 
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Ihm ſelbſt iſt dieſer Vorzug aufgefallen, und er hat dies in den Briefen 
vom 2. und 3. Dezember 1853, die die Mitgliedſchaft des königlich 
preußiſchen und des königlich bayriſchen Ordens für Wiſſenſchaft und 
Kunſt ablehnen, deutlich ausgeſprochen. 

Uhlands ebenmaßig, man darf faſt ſagen ſanft dahingleitende 
Tage hatte nur zweimal tiefer wühlender Sturm durchbrauſt. In 
beiden Fällen war es ein politiſches Gewitter, das ihn aus Ruhe und 
Frieden aufſchreckte. Aus ſeinem Verhalten dabei erſieht man wieder, 
daß Uhland im Staatsleben durchaus keinen romantiſchen Paſſionen 
huldigte (wie er z. B. auch den doch gewiß ehrwürdig anmutenden 
alten Zunftbeſtimmungen abhold war), ja, daß er im Gegenteil die 
modernſten volkswirtſchaftlichen Probleme unter die Lupe nahm. Aller⸗ 
dings zwingt da etwa ein Vorſtoß, wie der gegen den „Heeresauf⸗ 
wand“ des Deutſchen Bundes (1833) ſelbſt grundſatzlichen Abruͤſtungs⸗ 
phantaſten von heute ein Lächeln ab. 

Bis 1825 hatte Uhland in treueſter Pflichterfüllung feines Abge⸗ 
ordnetenmandats gewaltet. Er hatte fih durch anſtrengende Seſſionen, 
wie die von 1824 (nach der er ſich glücklicherweiſe durch eine erquickende 
Schweizerreiſe Erholung gönnen konnte), von eifriger Hingabe an die 
offentlichen Angelegenheiten nicht abhalten laſſen und auch in arbeits⸗ 
reichen Sonderausſchüſſen ſeine ganze Kraft eingeſetzt. Von ſeinen 
Anträgen verdienen Erwähnung: der auf Niederſetzung einer Kom⸗ 
miſſion zur Prüfung der ſeit 1817 vom König aus freier Hand er⸗ 
laſſenen Verwaltungsedikte (Januar 1820), vom Antragſteller als ge⸗ 
wähltem Referenten in einem ſachkundigen und lichtvollen Bericht 
behandelt; die (unerledigt gebliebene) Anfrage, ob die bald nach Abſchluß 
des Verfaſſungswerkes infolge neuer Bundestagsbeſchluſſe eingeführte 
Preßzenſur konſtitutionell fei (Mai 1820); der Antrag auf Nichtaus⸗ 
ſchluß und Nichtſuſpenſion des Reutlinger Abgeordneten Profeſſor 
Friedrich Liſt, des beruhmten Nationalökonomen (1821/22); der auf 
Beſetzung der Richterſtellen mit Amtsverweſern nach geſetzlichen Nor⸗ 
men und unter ausreichender, Unabhängigkeit ſichernder Beſoldung 
(1822); der auf einen Unterſuchungsausſchuß für Zünfte und Hand⸗ 
werksverhaltniſſe, „da die alten Zunftgeſetze einer Reviſion dringend 
bedürften“ (1823); der Vorſchlag, in anbetracht der Schwierigkeit, 
beim Kriegsbudget Spezialantrage auf Erſparniſſe zu bringen, ge⸗ 
rade aber eine kleine Herabſetzung ſchon ſehr bedeutend wirke, jahrlich 
außer dem ſeitens der Kammer als wegfallend Beſchloſſenen einen 
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Averſalabſtrich von 50,000 Gulden vorzunehmen. Mit Ablauf der 
ſechsjahrigen Wahlperiode entſchloß ſich Uhland, auf eine abermalige 
Kandidatur zu verzichten. Er wollte in Ruhe ſeinen Studien an⸗ 
gehören. 1826 gab er mit Schwab des geiſteskranken Hölderlin Ge- 
dichte ſorgſam heraus, freilich nicht zum Danke des Verfaſſers, der in 
einer lichten Minute davon hörte. Im nächſten Jahre durchreiſte er 
mit ſeiner Gattin die bayriſchen und öſterreichiſchen Alpen, und im Ok⸗ 
tober 1828 beſuchte er mit Adolf Schöll das alte, ihn langſt lockende 
Nürnberg, das anzuſehen ihm ſchon 1810 Kerner warm ans Herz 
gelegt hatte. Auf der heimführenden Fußwanderung wurde Eſchenbach 
mit der Grabſtatte des verehrten Wolfram beſichtigt, auch Nachbarorte 
wie Abenberg und Pleienfeld, die dieſer nennt. 

Friedſam, faſt idylliſch ſchien ſich ſonach ſein Daſein anzulaſſen. 
Da trug der akademiſche Senat der Tübinger Univerfität 1827 ein⸗ 
ſtimmig auf die Berufung Uhlands auf den ſeit ſeiner Errichtung 
(1818) offenen Lehrſtuhl der deutſchen Litteratur an. Die Regierung 
zauderte lange und berief erſt nach wiederholtem Zureden im Dezem⸗ 
ber 1829 den freiſinnigen Politiker an die Hochſchule. Uhland wurde 
außerordentlicher Profeſſor, jedoch mit voller Beſoldung ſowie Sitz und 
Stimme im Senat. Nachdem er Anfang 1830 unter feierlichem Geleite 
von Freunden in ſeine Geburtsſtadt übergeſiedelt war, wo er von nun 
an (zunachſt auf dem Schloſſe, dann 6 Jahre im Gmelinſchen Hauſe) 
gewohnt hat, begann Uhland nach den Oſterferien ſeine Kollegien im 
größten Hörfaale der Univerſität. Er las im Sommer 1830 Geſchichte 
der deutſchen Poeſie im Mittelalter, viermal wochentlich vor 53 
Hörern, Winter 1830/31 Nibelungenlied, viermal vor 12, Sommer 
1831 Geſchichte der deutſchen Poeſie im 15. und 16. Jahrhundert, drei⸗ 
mal vor 22, Winter 1831/32 Sagengeſchichte der germaniſchen und ro⸗ 
maniſchen Völker, dreimal vor 41 Zuhörern. Bis auf die erſte waren alle 
feine Vorleſungen Öffentlich. Seinen ihm ſehr nahe ſtehenden Schülern 
Karl Klüpfel, Guſtav Schwabs Schwiegerſohn, Adalbert (von) Keller, 
ſeinem Nachfolger im Amte, und Wilhelm Ludwig Holland dankt man 
genauere Angaben über die Vorleſungen. Wie auch als Kammerredner, 
war Uhland im äußern Vortrag nicht eben packend: er bot, allerdings 
mit ausdrucksvoller Stimme und unter inniger Teilnahme des Her⸗ 
zens, genaue Ausarbeitungen langjähriger ausgereifter Forſchungen. 
Dies beweiſt der meiſt auf Grund der Kolleghefte über drei Jahrzehnte 
ſpater durch Pfeiffer, Keller und Holland vortrefflich beſorgte Abdruck 
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teiner „Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage“, 
die 1865 — 73 in 8 ſtarken Bänden erſchienen und deren Kern eben 
ſeine akademiſchen Vorträge bilden. Sie ſtellen noch jetzt eine Fund⸗ 
grube feinſinniger Anſchauungen und reichen Materials zur Geſchichte 
unſrer ältern, namentlich der volkstümlichen Litteratur dar. 

Neben den offiziellen Kollegien hielt Uhland als ſogenanntes Pri⸗ 
vatiſſimum vier Semeſter hindurch einmal die Woche Übungen im 
ſchriftlichen und mündlichen Gebrauche der Mutterſprache unter dem 
Namen „Styliſtikum“ ab, wie er einſt ſelbſt ein ſolches bei Conz mit- 
gemacht hatte. Aus der Mitte der zahlreichen Teilnehmer konnte ein 
jeder dem Profeſſor proſaiſche oder poetiſche Arbeiten einhändigen. 
Dieſer ließ ſie dann durch den Verfaſſer vorleſen, wenn nicht die Bitte, 
die Anonymität zu wahren, ihn ſelbſt zum Erſatzmann machte. Inter⸗ 
eſſant waren Uhlands anknüpfende Kritiken und ausführliche Gloſſen, 
die, wie wir nun aus Hollands Auslefe der bezüglichen Aufzeichnungen! 
erſehen können, bisweilen durch den Vortrag eigner neuer Gedichte ge⸗ 
würzt wurden. Viele, die ſpater litterariſch oder ſonſtwie eine Rolle 
geſpielt haben, zählten zu den Beſuchern. Überhaupt war er bei der 
Studentenfchaft ſehr beliebt, die ihn ſchon gleich nah feinem Amtsan⸗ 
tritte durch Fackelzug und Ständchen ehrte. Seine mehrfach hinaus⸗ 
geſchobene Antrittsvorleſung „Über die Sage vom Herzog Ernſt“ 
aber follte, ſeltſam genug, feine akademiſche Thätigkeit abſchließen. 

Im Frühling 1832 forderte ihn eine Abordnung der Stuttgarter 
Wahlmänner unter Schwabs Führung zur Übernahme des Landtags- 
mandats auf. Uhland hoffte, jetzt, wo ein friſcherer liberaler Wind 
wehte, eher etwas für deutſche Freiheit und Einheit ausrichten zu konnen, 
nahm infolgedeſſen an und ward auch am 3. Juni gewahlt. Nach Nen- 
jahr 1833 (die Einberufung war auf den 15. Januar verſchoben worden) 
zog er nochmals nach Stuttgart, wo er ſich ſofort wieder mitten in den 
heftigſten Wirren beſand. Mit der Abfaſſung einer Dankadreſſe beauf⸗ 
tragt, mußte er ſchließlich gegen ſeinen eignen, von der Kammer ver⸗ 
wäſſerten Entwurf ſtimmen. Kurz darauf erflärte die Mehrheit dem 
Wunſche der Regierung gemäß und Uhlands nachdrücklichem Einſpruche 
zuwider die Mandate von vier Oppoſitionsmannern und Wangenheims, 
den die derzeitigen Miniſter ſich feindlich meinten, für ungültig. Daß 
Uhlands Stimme aber trotzdem ſchwer ins Gewicht fiel, beweiſt der 

2 „Zu Uhlands Gedächtnis. Mitteilungen aus feiner akademiſchen Lehrthätig⸗ 
keit“, Leipzig 1886. 

3 


http://rcin.org.pl 


Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage. Erneute politiſche Wirkſamkeit. 


Umſtand, daß er am 7. Marz in der Vollverſammlung eine ſcharfe 
Adreſſe an den Geheimen Rat durchſetzte, die den Willen, „ſowohl die 
Freiheit der Kammer als die verfaſſungsmaßige Unverantwortlichkeit 
des einzelnen Mitgliedes derſelben feierlich zu verwahren“, kundgab. 
Er that dies als Berichterſtatter des Sonderausſchuſſes, der im An⸗ 
schluß an Paul Pfizers Motion die Bundestagsdeſchlüſſe vom 28. Juni 
1832 grundſatzlich verwarf, da diefe der württembergiſchen Verfaſſung 
zuwiderliefen. Als Antwort löſte die Regierung am 22. März unter 
tadelnden Außerungen „den vergeblichen Landtag“ auf und berief 
zum 20. Mai einen neuen. Uhland, der Haupturheber der jüngſten 
Zuſtammenſtöße, wurde nach hartem Kampfe wieder mit dem Ver⸗ 
trauen der Hauptſtadt beehrt, aber zunachſt von der Regierung durch 
Verweigerung des erforderlichen Urlaubs verhindert, fein Mandat zu 
erfüllen. „Er fei bet der Univerfität unentbehrlich“, hieß es bei dem 
Inhaber eines 12 Jahre unbeſetzt gelaſſenen Lehrſtuhls! In einem 
Reſtript an das Rektorat erhielt dieſes den Auftrag, Uhland zu eröffnen, 
„daß, da er auf dem aufgelöſten Landtag bei den Verhandlungen über 
die bekannte Pfizerſche Motion teils als Verfaſſer der Antwortsadreſſe 
auf das Geheimeratsreſkript, teils durch die bei der Beratung dieſer 
Adreſſe abgegebene Erklarung, wonach er ohne allen beſondern Anlaß, 
gleichſam dem Tadel des Geheimenrats zum Trotze, die Pfizerſche Motion 
nachträglich zu der ſeinigen machte, ein Benehmen ſich erlaubte, das, wie 
wenig es auch die Rechtsſphäre des Abgeordneten an und für ſich über⸗ 
schreiten mag, doch mit der äußeren Achtung, welche der Staatsdiener 
gegen die Staatsregierung, ſelbſt als Mitglied einer ſtändiſchen Oppo- 
ſition, nicht außer Augen ſetzen darf, im offenen Widerſpruch fteht, ihm 
der nachgeſuchte Urlaub zum Behuf ſeines abermaligen Eintritts in 
die Ständeverſammlung unter Beibehaltung feines Amtes nicht erteilt 
werden könne.“ Uhland erwiderte mit einem kurzen, formellen, an den 
Konig gerichteten Schreiben, das mit den Worten begann: „Profeſſor 
Dr. L. Uhland kündigt ſeine Staatsdienſtſtellung ehrerbietigſt auf.“ 
Darauf ging am 24. Mai dem eben noch „Unentbehrlichen“ durch den 
Senat die Erwiderung des Staatsrats Schlayer vom 22. Mai zu, daß 
„S. K. M. vermoge höchſter Entſchließung dem Proſeſſor Dr. Uhland 
T. die nachgeſuchte gleichbaldige Entlaſſung aus dem Staatsdienſte 
ſehr gerne zu erteilen geruht haben“. Schon am nächſten Tage war 
der Geſinnungstreue im Parlament zur Stelle und trat wiederum, 
diesmal freilich mit feinen Freunden arg in der Minderheit, gegen Vor⸗ 
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ſchläge auf, die ſeines Erachtens dem Volkswohl verderblich waren. 
Schon am 20. Juli forderte er Verminderung der Rekrutenziffer, am 
5. November in Unterſtützung eines Schottſchen Antrags Aufhebung 
der Preßzenſur und ſchloß daran einen ſchwungvollen Hinblick auf die 
hier „einer deutſchen Nationalvertretung“ geleiſtete Vorarbeit. Der 
Gegenſatz der liberal-demokratiſchen Minderheit zur Regierung ver- 
ſchärfte ſich aber allmählich dermaßen, daß ſich Uhland und ſeine 
Freunde Pfizer, Schott und Römer nach erfolgloſer Bekämpfung ein- 
zelner Beſtimmungen des 1838 vorgelegten Strafgeſetzbuches zurück⸗ 
zogen und 1839 auf eine Wiederwahl verzichteten. 

Nun hielt der Dichter, nachdem er ſchon 1836 das reizend vor der 
ſteinernen Neckarbrücke Tübingens gelegene Gebäude mit Garten und 
Weinberg gekauft hatte, Haus in der Vaterſtadt, ſeine Studien emſig 
verfolgend. Seit 1838 unternahm er beinahe alljahrlich Reiſen zur 
Vervollſtändigung feiner vorbereiteten großen Sammlung „Alter 
hoch- und niederdeutſcher Volslieder“, deren erſter Teil 1844 
bis 1845 erſchien. Daheim pflegten Uhlands einen ausgewahlten ge⸗ 
ſelligen und gegenſeitig anregenden Verkehr mit andern gebildeten 
Familien. Bei dieſen regelmäßigen, aber ganz zwangloſen Zuſammen⸗ 
kunften hatte der Hausherr für geiſtige Koſt zu ſorgen; Uhland ſprach 
bei dieſen Kränzchen einmal über die Maifahrten, ein andres Mal über 
die Tanzwut im Mittelalter, ein Beweis, daß ihn ſein altes Lieblings⸗ 
gebiet, die mittelalterliche deutſche Poeſie in Verbindung mit der Kul⸗ 
turgeſchichte, noch immer feſſelte, trotzdem fih feine fpätern Veröffent⸗ 
lichungen außer dem großen Volksliederwerke ausſchließlich auf Mytho⸗ 
logie und Sagenkunde erſtreckten. Ja, er hatte auf dieſem Felde ſicher 
mehr als einzelne kleine Abſchnitte bebaut, ware er nicht durch „das 
tolle Jahr“ 1848 aus der Stille ſeiner Studierſtube wieder heraus⸗ 
geriſſen worden. 

In Württemberg, wo der demokratiſche Gedanke längſt feſte Wur- 
zel geſchlagen hatte, ſchwoll die von Frankreich aus geſchürte 1848er Bes 
wegung raſch an. Schon am 2. März 1848 trug Uhland, von der Bürger⸗ 
ſchaft dazu aufgefordert, vor einer großen Verſammlung im Tübinger 
Reithauſe unter rauſchendem Beifall eine Adreſſe an den Ständeaus⸗ 
ſchuß vor, in der er in einfacher und wuchtiger Form fieben Ziel⸗ 
punkte für die Verſchwiſterung von Deutſchlands Freiheit und Einheit 
feſtſetzte. Dieſe fieben Punkte waren: Ausbildung der Geſamtverfaſ⸗ 
ſung Deutſchlands im Sinne eines Bundesſtaates mit Volksvertretung 
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durch ein deutſches Parlament; allgemeine Volksbewaſfnung; Prek- 
freiheit; Aufhebung der Beſchränkung von Vereinen und Verſamm⸗ 
lungen; Offentlichkeit und Mündlichkeit der Rechtspflege; Selbſtändig⸗ 
keit und Unabhängigkeit der Gemeinden und Bezirkskorperſchaften; 
endlich Reviſion der Verfaſſungsurkunde, namentlich zum Zweck der 
Herſtellung einer ungemiſcht aus der Volkswahl hervorgehenden Ab- 
geordnetenkammer. Als der Bundestag die Regierungen aufforderte, 
Männer des allgemeinen Vertrauens nach Frankfurt am Main zu ent⸗ 
fenden, ſchlug das eben ernannte liberale Miniſterium Pfizer⸗Duvernoy⸗ 
Romer als geeignetſten Vertreter Württembergs Uhland vor, der dem 
Rufe auch folgte. Aber er ſah ſich in Frankfurt durch die Agitation 
der großpreußiſchen Partei, die ſich bereits breit zu machen begann, 
bald enttäuſcht und erklärte ſich in der lebhaften Schlußſitzung der 
17 Vertrauensmanner, in der alle ſprachen, gegen ein Erbkaiſertum 
und insbeſondere gegen ein preußiſches. Am 26. April übertrug ihm 
der Wahlbezirk Tübingen⸗Rottenburg ein Mandat für das in der Frank⸗ 
furter Paulskirche zuſammentretende „Deutſche Parlament“, und ſo 
ſiedelte er nun für ein Jahr mit ſeiner Frau nach dieſer Stadt über, 
wo er ſich den Verhandlungen mit Eifer widmete. Er nahm in der 
Paulskirche ſeinen Sitz auf der linken Seite des linken Zentrums, ohne 
ſein Urteil durch unmittelbaren Anſchluß an eine der vielen kleinen Par⸗ 
teien zu binden; in der Regel jedoch ſtimmte er mit der Linken, wenig⸗ 
ſtens bei allen Prinzipienfragen. Mit Recht ſagte er hinterher, er habe 
die Stufen der Rednerbühne nicht abgetreten: feine angeborne Schweig⸗ 
ſamkeit brach hier vor einem großen, ungewohnten Geſichtskreiſe wieder 
durch, und in breitern Ausführungen hat er ſich fo nur zweimal bei 
entſcheidenden Wendepunkten der Beratung ergangen, bei Gelegenheiten 
zugleich, wo das Herz mitſprach. In der That, vom üblichen Wurf 
und Ton parlamentariſcher Reden entfernen ſich jene zwei Apologe be⸗ 
trächtlich, beſonders der erſte, der am 26. Oktober 1848 die Volksboten in 
national begeiſterten, dramatiſch geſteigerten Ausdrücken beſchwor, Oſter⸗ 
reich nicht auszuſtoßen, das praktiſche Gründe ebenſo wie die Stimme 
des Gefühls beim Reichsverbande feſthalten müßten, „damit die blanke, 
unverſtummelte, hochwuchſige Germania aus der Grube ſteige“. Kaum 
weniger Gemutserguß ift der zweite, der, am 22. Januar 1849 in die 
ſchon arg zerriſſene Verſammlung geworfen, mit radikal⸗freiſinniger 
Motivierung gegen das Erbkaiſertum und für ein 6 Jahre waltendes 
wahlbares Reichsoberhaupt zu gewinnen ſuchte und zum Schluß das 
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Programm der großdeutſchen Linken in den geflügelten Satz zuſammen⸗ 
drängte: „Verwerfen Sie die Erblichkeit, ſchaffen Sie keinen herrſchen⸗ 
den Einzelſtaat, ſtoßen Sie Sſterreich nicht ab, retten Sie das Wahl- 
recht, dieſes koſtbare Volksrecht, dieſes letzte fortwirkende Wahrzeichen 
des vollsmäßigen Urſprungs der neuen Gewalt. Glauben Sie, meine 
Herren, es wird kein Haupt über Deutſchland leuchten, das nicht mit 
einen vollen Tropfen demokratiſchen Ols geſalbt iſt.“ „Leuchten“ be⸗ 
tonte Uhland nachdrücklich. Er, der ſchon (als letzter der lange Reihe) 
gegen die Ernennung des Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer 
geſtimmt hatte, obwohl er deſſen liberalen Zug nicht verkannte, ente 
hielt ſich, ſeiner Grundanſicht getreu, bei der Kaiſerwahl am 28. März 
der Stimmabgabe, da für ihn ja die Vorbedingung zum Entſcheide 
für oder gegen Friedrich Wilhelm von Preußen vollkommen fehlte. 
Ebenſo lehnte er bei der Abſtimmung am 11. April die Reichsverfaſſung 
ab. Als dann der mehr ritterlich- volkstümliche als wirklich modern- 
liberale Hohenzoller die Krone zurückwies, weil ſie ihm ja nicht von 
den deutſchen Fuͤrſten angeboten worden fei, verließ die Mehrzahl der 
Abgeordneten, meiſt unter Niederlegung ihres Mandats, die Be⸗ 
ratungen. Uhland hielt aus, obwohl er nunmehr vom ſichern Mij- 
erfolg überzeugt war, und am 26. Mai beſchloß das Rumpfparlament, 
nachdem es einen Tag vorher wegen des Maſſenaustritts die Beſchluß⸗ 
fähigkeitsziffer heruntergeſetzt hatte, die von Uhland verfaßte „An- 
ſprache an das deutſche Volk“ ausgehen zu laſſen, die den Wil⸗ 
len kundgab, im Dienſte der einmal übernommenen Aufgabe auszu⸗ 
harren. Obgleich ſich Uhland in richtiger Vorausſicht des Ausganges 
entſchieden gegen die kurz danach in Anregung gebrachte Verlegung 
des Parlaments nach Stuttgart erklärte, wanderte er mit dorthin, um 
einen offenen Zuſammenſtoß mit den immer mehr erſtarkenden ſtaat⸗ 
lichen Gewalten möglichjt zu verhindern. Er beteiligte ſich fo noch, 
nachdem er mit Römer, Schott, dem Oſterreicher Giskra und Friedrich 
Viſcher der Einſetzung einer Fünfmanner⸗Regentſchaft nicht hatte vor- 
beugen können, an der Spitze des zuſammengeſchmolzenen Häufleins 
an deſſen letztem, peinlichen Gange, bei dem es ſchließlich durch württem⸗ 
bergiſche Reiterei zerſprengt wurde. Dem Gerüchte, er ſei hierbei miß⸗ 
handelt oder verwundet worden, trat die öffentliche Erklarung entgegen: 
„Die einzige Verletzung, die ich davongetragen, ift das bittere Gefühl 
der unziemlichen Behandlung, welche dem letzten Reſte der National⸗ 
verſammlung in meinem Heimatlande widerfahren iſt.“ 
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Mit einem Aufſatze, den er am 14. Oktober dem noch heute leiten- 
den Blatte der ſchwäbiſchen Demokratie, dem „Beobachter“, übergab, 
ſchloß Uhlands politiſche Wirkſamkeit endgültig ab. Dieſer Aufſatz 
richtete fih gegen „Das Standrecht in Baden“, das die preußiſche 
Militärbehörde an den Martyrern des badiſchen Aufſtandes vollzog. 
Man mag über Uhlands Thätigkeit als Volksvertreter ſachlich denken 
wie man will, ſein heiliger Ernſt, ſeine edle Abſicht dürfen nicht verkannt 
werden. Ihn einen Phantaſten zu heißen und damit über eine Wür⸗ 
digung ſeines Standpunktes einſach hinwegzugehen, iſt freilich leicht, 
aber ungerecht. Die Bezeichnung „Idealiſt“ kommt dem Sachverhalt 
ſchon näher. Ja, er beſaß für die Behandlung allgemeiner politiſcher 
Probleme in der Praxis zu wenig ſtaatsmänniſchen Blick, er wollte in 
den Tagen des bitterſten Streites umſtändliche Fragen (wie die öſter⸗ 
reichiſche) durch einen halbpoetiſchen Appell an die landsmanniſch⸗brü⸗ 
derliche Empfindung beantworten. Aber über ſein Ziel befand er ſich 
vollig im klaren, wenn es ſich auch nur für engere Grenzen abſtecken 
ließ. Uhland war von des Geſamtvaterlandes Herrlichkeit viel zu tief 
beſeelt, um Partikulariſt im übeln Wortſinne zu ſein, und ſo muß man 
auch vom nationaldeutſchen Standpunkt aus ſeine gelegentliche Auße⸗ 
rung beurteilen, daß ihm die Republik zwar als die idealſte Staatsform 
erſcheine, aber nicht geeignet für die politiſche Durchſchnittsbildung der 
Mitlebenden. Das Studium von Uhlands ſtaatsmanniſcher Betha⸗ 
tigung belehrt über ſein Weſen ebenſowohl wie über die etwas traum⸗ 
haften Ideen der damaligen großdeutſchen Demokratie überhaupt. 

In der nun beginnenden Reaktionsperiode hat ſich Uhland von 
allen öffentlichen Angelegenheiten ganz und gar zurückgezogen. Seine 
Mitgliedſchaft des württembergiſchen Staatsgerichtshofs, in den er 
vor 1848 berufen worden war, gab er auf, als er im Sommer 1850 
mit ſeinem entſchiedenen, doch formell wie immer gemäßigten Gut⸗ 
achten, der Miniſter des Auswärtigen, von Wachter, fei des Berfaf- 
ſungsbruches ſchuldig, nicht durchdrang. Uhland erhob dieſe Anklage 
wegen Wachters einſeitigen Beitritts zum ſogenannten Interim der 
Regierungen, d. h. zu der interimiſtiſchen Bundeszentralkommiſſion. 
die 1849 durch Oſterreich und Preußen eingeſetzt worden war. Auch 
weigerte er fid trotz über ihn verhangter Geldbußen unter Berufung 
auf die Unverantwortlichkeit der Abgeordneten, ſich als Zeuge gegen 
kurheſſiſche Mitglieder der Nationalverſammlung zu ſtellen. Ins Jahr 
1853 fällt ſodann die gleichzeitige Ablehnung des preußiſchen und des 
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bayriſchen Ordens für Kunſt und Wiſſenſchaft, die ſchon zu erwähnen An⸗ 
laß war. Sie erfolgte aus politiſchen Gründen, und auch ſpäter hat 
der Greis nochmals, bei der Säkularfeier ſeines großen Landsmannes 
Schiller (1859), feine nationalen und liberalen Ideale laut gepredigt. 

Leider hatten die Aufregungen der Revolutionszeit den Keim der 
Poefie endgültig in Uhland erſtickt und ihn auch aus dein gedeihlichen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten faſt herausgeriſſen. Er hat bloß noch ein⸗ 
zelne früher angeſponnene Fäden der deutſchen Heldenſage wieder aufs 
gegriffen und ſich ſonſt meiſt nur mit der Prufung hiſtoriſcher Sagen 
des engern Heimatlandes befaßt. Die letzten der zwölf noch in Ruhe 
verbrachten Lebensjahre ergaben in dieſer Beziehung infolge eines 
äußern Anlaſſes eine reichere Ausbeute. Unter ſeinem Beirate begrün⸗ 
dete nämlich ſein jüngerer Freund Franz Pfeiffer die von ihm ſeit 1856 
herausgegebene „Germania. Vierteljahrsſchrift für deutſche Altertums⸗ 
kunde“. Pfeiffer berichtet: „Bis zuletzt gehörteUhland zu den ausdauernd⸗ 
ſten, treueſten Mitarbeitern, und kein Jahr verging, ohne daß er nicht 
wenigſtens eine reiſe Frucht ſeines reichen Geiſtes darin niedergelegt 
hätte“. Gleich den erſten Band dieſes in der Geſchichte der deutſchen Phi⸗ 
lologie nicht unwichtigen Organs eröffnete ein Beitrag aus Uhlands 
Feder. Pfeiffer ermöglichte ſein langjähriger Verkehr mit Uhland eine ge⸗ 
wiſſenhafte Angabe über deſſen wiſſenſchaftliche Thätigfeit, und er hat 
redlich für Bekanntwerden der hervorragenden Abhandlungen des heim⸗ 
gegangenen Meiſters wie auch für deren näheres Verſtandnis geforgt. 
Seines Erachtens war Uhland auch „als Gelehrter ſo wenig wie in ſeinen 
poetiſchen Schöpfungen das, was man einen raſchen Arbeiter nennt. Alle 
Arbeiten Uhlands find nur langſam und zögernd gereift. Unermüdlich, 
zäh und ausdauernd im Einſammeln des Stoffes, den er von allen Gei- 
ten her, aus Büchern und Handſchriften zuſammentrug, zoͤgerte er doch 
ſtets mit der Ausarbeitung, ſolange er noch irgend eine Lücke in ſeiner 
Kenntnis wußte, und jahrelang konnte er auf die Offnung einer ihm ver⸗ 
ſchloſſenen Quelle warten. Erſt wenn er überzeugt war, das geſamte 
erreichbare Material in ſeiner Gewalt zu haben, legte er Hand an und 
führte dann die Ausarbeitung überraſchend ſchnell zu Ende. Sagenſtoffe, 
deren Erforſchung und Erklärung Orts- und Lokalkenntnis vorausſetzt, 
nahm er nie in Behandlung, ohne zuvor an Ort und Stelle das Terrain 
zu ſtudieren und die genaueſten Erhebungen zu pflegen, die Orte und 
Gegenden, an denen die Sagen haften, zu unterſuchen und zu beſich⸗ 
tigen und die Eingebornen, Gelehrte und Ungelehrte, zu fragen und 
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zu beraten.“ Man ſieht, wie ſich Uhland auch in ſeiner Arbeitsweiſe als 
Gelehrter nirgends verleugnet, und manche Anekdote über den aäußer⸗ 
lich leidenſchaftsloſen Menſchen, gerade aus ſeinen letzten Jahren, belegt 
dieſe Seite ſeines Weſens. 

Zu dem wachſenden Drange nach Ruhe und Stetigkeit trug die zu- 
nehmende Einſamkeit des Greiſes gewiß nicht unweſentlich bei. Ein in 
feinen politiſchen, litterariſchen und wiſſenſchaftlichen Grundſätzen von 
ihm verſchiedenes Geſchlecht erhob ſich neben ihm als das herrſchende, 
ein Geſchlecht, das wohl in ihm nach Gebühr den bedeutenden Vertreter 
der eignen Vergangenheit hoch ehrte (ſo aus Anlaß ſeines 75. Geburts⸗ 
tags noch 1862), deſſen Triebe er aber wenig mehr verſtand. Uhland 
hatte mit dem irdiſchen Gange abgeſchloſſen, als er nach kurzem Kran⸗ 
kenlager, des Endes vollbewußt, am Abend des 13. November 1862 
ſanft und ſchmerzlos aus einem Daſein ſchied, das ihn nur auf geiſtigem 
Gebiete auf den Gipfel geführt und ihm zwar Lorbeeren, aber keinen 
außern Erfolg beſchert hatte. 

Bei Uhlands Beſtattung am 16. November ſtand keine Schicht 
der Bevölkerung, keine Partei zurück. Sie wurde beſonders feierlich 
durch eine würdige Grabrede feines Schülers, des Dekans Georgit, 
ſowie durch die Teilnahme von ſchwäbiſchen Lyrikern, die drei Menſchen⸗ 
altern angehörten: Karl Mayer, der überlebende Jugendfreund, Lud⸗ 
wig Seeger, der rührige Geſinnungserbe, und J. G. Fiſcher, der talent⸗ 
volle Jünger Uhlandſcher Poeſie, bewieſen ihre Verehrung für den 
verſtorbenen Meiſter durch den Vortrag tief empfundener Gedichte. Der 
fächfifche Demokrat Profeſſor Roßmaßler ſchrieb ſchon am 17. November 
an Karl Mayer: „Ach, was haben wir verloren: das Gewiſſen Deutſch⸗ 
lands! — Mit Uhlands Tode iſt mir meine Gegenwart zerrüttet, und 
ich muß fie mir erft wieder zuſammenfugen“, und der katholiſche Prieſter 
Anton Ditges, ein Lyriker, der Uhland vielfache Anregungen verdankte 
(er iſt noch jetzt, 1893, Pfarrer des Kunibertskloſters in Köln), wandte 
fih ebenfalls an Karl Mayer, das Haupt der engſten Uhlandgemeinde, 
mit den Worten: „Wenige Männer mögen wie der treue Uhland deut⸗ 
ſches Weſen und deutſche Art mild und recht in ihrem Leben und Wirken 
dargeſtellt haben; er hat auf unſer Volk und unſre Litteratur gewirkt 
wie vielleicht nicht drei Dichter, mogen ihre Namen auch noch ſo gefeiert 
ſein. Doch wozu ſoll ich Ihnen in vielen Worten ein Urteil wiederholen, 
das unſer ganzes Vaterland über den lieben Dahingeſchiedenen gefällt 
hat und fallen wird?“ Wie tief alle Kreiſe der Bevolkerung von dem 
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Verluſt ergriffen waren, erkennt man hieraus; welche Gedanken ſelbſt 
Fernerſtehende unmittelbar bewegten, zeigt ein (1892 bekannt gewor⸗ 
dener) Brief Karl Geroks, des Sangers klaſſiſcher geiſtlicher Lieder, der 
zugleich eine treffliche Charakteriſtit des ſoeben Entſchlafenen enthält. 
Gerot ſchreibt am 18. November aus Stuttgart an Rektor Köſtlin: 
„Bei unſeres herrlichen Uhlands Totenfeier Hätte ich gewiß nicht gefehlt, 
hatte ich nicht am ſelben Sonntag die Inveſtitur des neuen Stadtpfar⸗ 
rers in Waldenbuch vorzunehmen gehabt, die nicht mehr rückgängig 
gemacht werden konnte. Als Dichter, als Bürger und Menſch war 
mir der Mann gleich teuer und wurde mir als echtes, gediegenes Gold 
immer werter von der Stunde an, da ich etwa um Oſtern 1827 oder 
28 in unſerem gemeinſchaftlichen Haus von Dir oder Deinem ſeligen 
Karl den koſtlichen Band feiner Gedichte (dunkelrot marmoriert war 
die Decke) zum erſtenmal in meine Hände bekam, bis ich im Sommer 
1860 in Rorſchach das Glück hatte, ihm ein paar Tage lang nahe zu 
fein und feine perſonliche Bekanntſchaft zu machen. Im Oktober vori- 
gen Jahres beſuchte ich ihn noch in ſeiner Wohnung. Als Dichter ſteht 
er mir in feinem poetiſchen Fache, dem Iyrifch=epifchen, gleich nach 
Goethe und Schiller und unbedingt über allen andern, heißen fie Haf- 
ſiſch, romantiſch oder modern. Als Patriot iſt er mir durch die flecken⸗ 
loſe Lauterkeit und wahrhaft antike Feſtigkeit ſeines politiſchen Charak⸗ 
ters bewundernswürdig und mehr wert als alle Demagogen und Par⸗ 
lamentshelden von 1830 und 1848 zuſammen, und als Menſch durch 
die Geradheit, Schlichtheit, Herzensgüte und Beſcheidenheit ſeiner Per⸗ 
fon ebenſo liebens⸗ als verehrungswürdig. — Seine Begrabnisfeier 
muß wahrhaft großartig, des Mannes würdig geweſen fein! — Brav, 
daß Du nicht fehlteſt!“ Auch wer nicht jede Silbe der hier eingeflochte⸗ 
nen Beurteilung unterſchreibt, muß ihrer Grundanſchauung beipflichten. 

Uhlands Perſönlichkeit freilich trat ſtets in den Schatten, und auch 
ſeine ſachlich immer reizvolle Darlegung ernſter Streitfragen entbehrte 
des Packenden, des Pikanten, das unwiderſtehlich beſticht und gewinnt. 
Er vermied von vornherein alles, was äußerlich irgend auffallen 
konnte, ging ſchier überſchlicht gekleidet einher, zog fich bei feſtlichen Ge- 
legenheiten ſtets zurück und verriet, wenn man ihn direkt hervorholte, 
die denkbarſte Beſcheidenheit, ja Schüchternheit. Gleich in ſeiner Er⸗ 
ſcheinung lag ein Zug der Einfachheit und faſt fogar der Alltagsproſa, 
der jene Leute, die gleichſam einen Sport daraus machen, Berühmt- 
heiten anzuſtaunen, ſtets arg enttauſcht hat. Er wird für ſeine Jüng⸗ 
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lingsjahre allerdings keineswegs als hübſch, jedoch als angenehm ge⸗ 
ſchildert; aber der ernüchternde Augenblickseindruck, den er ſpäter auf 
alle machte, die ihm zum erſten Male gegenüber ſtanden, muß ſchon 
damals von ihm ausgegangen ſein, wie eine kuriofe Verwechſelung mit 
feinem Vetter Ernſt Uhland, einem ſchwarzen, einigermaßen kunſtleriſch 
ausſehenden Lockenkopfe beweiſt. In der That gewinnt man dieſe An⸗ 
ſicht nach allen ungeſchmeichelten Bildniſſen, deren es ſtreng genommen 
nur zwei gibt: das große Olgemälde von H. Morff aus dem Jahre 1818 
(im Beſitze des Sanitätsrats Dr. Steudel in Stuttgart und haufig 
nachgeahmt), auf dem er etwas knabenhaft ausſieht, wenigſtens ſobald 
man ſich darunter den damaligen ſtreitbaren Anwalt und Volksver⸗ 
treter vorſtellt, und das von uns wiedergegebene, das etwa aus den 
Jahren 1857 — 59 ſtammt. Dieſes wird von den lebenden Anyer- 
wandten als das befte anerkannt. Vierzig Jahre liegen zwifchen der 
Herſtellung beider Portrats, aber die Merkmale, die dem Urteil einen 
Anhalt bieten, find trotzdem unverändert geblieben, ebenſo wie der un- 
gemein charakteriſtiſche und wie alles, was Uhland ſchrieb, deutliche 
und ſaubere Namenszug. 

Leihen wir nun das Wort einem Manne, der Uhland lange ge- 
nug beobachten und beurteilen lernen konnte, um uns ein treues Bild 
ſeiner Perſon zu entwerfen, dem als Charakteriſtiker beruhmten Fried⸗ 
rich Viſcher! „Uhlands Kopf“, ſagt dieſer, „war nichts weniger als 
ſchon; kleines, zuruckgeſchobenes Kinn gehort bekanntlich zu den auffal⸗ 
lenden Mißbildungen des menſchlichen Profils; über dieſer unzuläng- 
lichen Baſis trat ſchroff und herbgeſchloſſen, mit etwas abwärts ge⸗ 
zogenen Winkeln der Mund hervor; die Naſe war kraftig gebildet, hier 
lag nichts Kleinliches, Energie ſprach aus ihrer mäßig gebogenen Spitze. 
Was nun aber jedem prüfenden Auge den ungewöhnlichen Menſchen 
verkündigte, das war die hohe, breite, ausgezeichnet individuelle Stirn; 
eine mäßige Einziehung über dein markierten Vorſprung der Augen⸗ 
knochen, dann eine rückwärts geneigte mächtige Auswolbung, die obere, 
früh kahl gewordene Flache groß, nach leichter Einſenkung in kräfti⸗ 
gen Hügeln nach hinten abſallend — hier ſprach alles: dies iſt ein 
Charakter und ein Geiſt; tiefe Denkkraft, Forſchergabe vereinigen ſich 
da mit unbeugſamem Willen, auf den ein ſicherer Verlaß iſt, unbeding⸗ 
ter Realität, Echtheit, Mannhaftigkeit, Standhaftigkeit... Nun aber legte 
und goß ſich noch etwas ganz andres über dieſe harten, markigen und 
doch teilweiſe wieder kleinlichen Formen. Vor allem muß ich die Schlä⸗ 
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fen nennen; eine nicht zu beſchreibende, rührende Zartheit lag über 
dieſer Bildung, erhoht von dem Spiele der etwas gerollten, fruher 
blonden, ergrauten Locken. Das blaue Auge war klein und ſchien dem 
oberflächlichen Beobachter unbedeutend, natürliche Empfindlichkeit 
des Organs und Gewohnheit des Studierens hatte die Lider etwas zu⸗ 
ſammengezogen, gerdtet und ein Netz von Fältchen um die äußern 
Winkel gebildet; wer aber genauer zuſah, wer in vertrauter Nähe in 
dies Auge blickte, dein ſprach es von unergründeter Tiefe der Empfin⸗ 
dung und Ahnung, von geheimen Wundern der Seele, von Milde und 
Güte. . .. Wer dieſe Schläfe, Locken, zarte Einziehung und Blick des 
Auges recht anſchaute, dem war, als hätte die herben Grundlagen der 
Kraftbildung ein Anhauch von oben berührt, mit lindem Wehen über⸗ 
goſſen, mit ſanfter Hand darüber gleitend beſänftigt und geweihet — 
ja wahrlich, der erkannte den numine afflatum‘. Ja auch eine be- 
ſondere Weichheit lag in dieſer poetiſchen Anwehung der harten Züge 
dieſem Anflug, der den Erwählten der Muſe kundgab, dieſem Stempel 
der innern Jugend, der auch dem Greiſe blieb.“ Ohne der vielbewahr⸗ 
ten Beobachtungsgabe Viſchers nahe zu treten, darf man ſich von ſeiner 
Darſtellung, wenn fie auch das Ergebnis jahrzehntelanger Bekanntſchaf! 
iſt, in einem Punkte, wo vielleicht fein Herz ein wenig zu ſehr mit: 
ſpricht, einen kleinen Abſtrich gewiß erlauben. Zweifelsohne nämlich 
waren Uhlands Haupt und Mienen nur bedeutend und intereſſant für 
den, der wußte oder ahnte, was ſich dahinter verbarg. Einem andern darf 
man es nicht verübeln, wenn er hier bloß den faſt übermäßig ſchlichten 
Spießbürger fand, den Uhland ſtets in weiterm Kreiſe, oft wohl ſogar 
gefliſſentlich, hervorkehrte, ſobald man ihn aushorchen wollte. Nur in 
gemütlicher Runde, unter lauter bekannten Geſichtern, ging er aus fich 
heraus und ergötzte dann bisweilen ſelbſt durch ſchlagenden Witz und 
drollige Schalkhaftigkeit, fo z. B. bei dem beliebten Unterhaltungsſpiel 
des Verkleidens. Aber wie er fih in Geſellſchaft, außer wo er fidh ganz 
heimiſch fühlte, nicht nur wortkarg bis zur Einſilbigkeit und im hoͤchſten 
Maße verſchloſſen, ſondern (wohl mit infolge ſeiner wachſenden Kurz⸗ 
ſichtigkeit) auch ungelenk und verlegen zeigte, ſo ſpiegelte ſich dieſer 
Mangel an Abgeſchliſfenheit auch in feinem außern Auftreten ab. Im 
ganzen unterſetzt, doch eben noch mittlerer Statur, nie beleibt, wenn auch 
nicht mager, fo ſchritt er ſicher dahin, rüſtig fajt bis in den Todesmonat, 
aber mit eingebogenen Knieen, Fuß vor Fuß ſetzend und den großen 
ſchweren Stock feſt in der Hand. Eleganz bedurfte ſein kerniges Innere 
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nicht als lofe Hülle; grazið3 zu fein, verſchmahte er von jung an, und 
doch wagte niemals einer, ihn zu belächeln; nicht einmal einen Natur- 
burſchen hat man in ihm befpöttelt. Es muß feinem Benehmen alfo 
wohl eine leicht erkennbare Harmonie innegewohnt haben, jene Einheit 
des äußern und innern Menſchen in feinem ganzen Gebaren einen Aus⸗ 
druck gefunden haben, die wir an bedeutenden Leuten nicht nach den 
erſten Augenblicken erkennen, ſondern die ſich gemach durchringt, bis 
man ſtaunt, daß ein Geiſt wie dieſer ein ſolch ſchmucklos Kleid trage, 
und man endlich zugibt, Außerlichkeiten waren ſeiner freilich unwürdig. 

Wie ſeine Geſichtszüge und die Grundſtimmung ſeines Herzens, 
jo war auch feine Mufe: abhold allem Unreinen und Unedlen, gelaffen 
und leidenſchaftslos, konnte ſie ſchwungvoll und energiſch ſein, wenn 
es der Augenblick von ihr verlangte. Der oft genug gedankenlos nach⸗ 
geſprochene Satz, Uhlands Poeſie habe keine Entwickelung, gilt auch 
für ſeine Lyrik keineswegs. Gewiß verſtand es Uhland vortrefflich, die 
ideale und die reale Welt nach Gebühr auseinander zu halten und nicht 
mitten in der Praxis des irdiſchen Geſchäftsganges mit erkünſtelter 
Schwärmerei wie ein Irrlicht herumzufahren, wie es die falſchen Pro⸗ 
pheten von der extremen Romantik thaten. Nein, dieſe Verſchwommen⸗ 
heit lag abſeits von ſeinem Pfade. Und doch ſtellt Uhland der Dichter 
mit Uhland dem Menſchen ebenfofehr eine Einheit dar wie mit dem Ge- 
lehrten und Politiker: richtig ſchrieben ſeine dankbaren Mitbürger 1873 
auf das ſchöne Denkmal in der Neckarau die Worte „Dichter, Politiker, 
Gelehrter“ nebeneinander, um den Mann zu bezeichnen. Wie die ein⸗ 
mal gefaßten Anſichten über ſtaatliche Dinge bei ihm ſo feſtwurzelten, 
daß er fie noch im Alter hätte beſchwören mögen, und wie er fo das 
mittlerweile um faſt fünf Jahrzehnte verjüngte Deutſchland wie durch 
trübe Brillenglaͤſer nach einem Maßſtabe beurteilte, der nicht einmal 
zu den Verhaltniſſen unmittelbar nach den Befreiungskriegen durch⸗ 
weg geſtimmt haben würde, ſo blieb er auch als ſelbſtſchaffender Schrift⸗ 
ſteller bis zuletzt derſelbe, ſo verharrte er auch in ſeinen Fachſtudien bei 
den einmal liebgewordenen Annahmen. Den ſinnig nachfuhlenden, 
teilweiſe freilich anempfundenen Anſchauungen, die er über das Nibe⸗ 
lungenlied 1807 den Leſern des „Sonntagsblattes“ und ſpater verfei- 
nert ſeinen Studenten vorgetragen hatte, brach er die Treue nicht, als 
um die Mitte der fünfziger Jahre auf verſchiedenen Linien der hitzige 
Kampf gegen „Lachmanns Nachtreter“ gänzlich neue Theorien in Fluß 
brachte. Er hielt dabei indeſſen in weiſer Selbſtbeſchrankung der jüngern 
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Forſchergeneration das Veto eines in den Ruheſtand Getretenen nicht 
entgegen, obwohl fein Loſungsverſuch in annehmbarer Weiſe im vor⸗ 
aus vermittelte, wie 1866 Karl Bartſch, ein Stimmführer, anerkannte. 
Daß er auch als Dichter derſelbe geblieben war, beweiſt jedes der weni⸗ 
gen Gedichte, die ihren Urſprung den letzten Jahren Uhlands verdanken. 

Uhlands Poeſie beſitzt die ſeltene Eigenſchaft der Stetigkeit auch 
inſofern, als ſich ihr ganzer Lauf nicht je nach dem Grade der Reife 
und Vollendung abſtuft, als ihre Erzeugniſſe nicht nach dem Vorwal⸗ 
zen beſtimmter Elemente oder Leitmotive zerſchnitten und in Gruppen 
eingeteilt werden können. Sie hat zwar nur zwei zuſammenhangende 
Perioden gehabt: die lange, geſegnete Zeit rührigſter Schaffensluſt von 
1804—17 und dann die im Bewußtſein der Vollkraft unter der glück⸗ 
lichen Sonne eines langerſehnten Wirkens gereifte Ernte der Jahre 
1829 — 84. In der erſten Periode war fte ein breiter, ruhig fließender 
Strom, ſchade nur, daß er ſich im Sande der Tagespolitik verlief und 
daß ihn endlich die tendenzidoſe Dramendichtung zeitweilig ganz vers 
ſiegen ließ. 

Freilich entſtanden in der Hauptepoche etwa drei Vierteile der Ge⸗ 
ſamtheit der Uhlandſchen Lyrik, wahrend auf das halbe Jahrzehnt der 
Nachblüte nur etwa zwei Dutzend Gedichte entfallen, aber dieſe ſind 
dafür auch allſeitig vollendete. Hier ſpringt auch einem äſthetiſch Un⸗ 
geſchulten der Fortſchritt in der ſichern Auswahl der Stoffe, in der 
Stellung und Loſung der Probleme, in der fcharfen Ausmeißelung 
der Form in die Augen. Die Entwickelung zur Meiſterſchaft tritt eben 
nicht fo ſehr in der höhern Vollkommenheit ſelbſt, als vielmehr im Ab- 
ſtoßen ſtörender Elemente zu Tage. In den ſaftſtrotzenden, ſchwellen⸗ 
den Früchten jenes lenzartigen Herbſtes ſtört nirgends ein ſaurer oder 
bitterer Tropfen. Alle ſpätern lyriſchen Regungen Uhlands dagegen 
blieben vereinzelt, augenblicklich, ohne erkennbaren Nachhalt, ohne 
weitergreifende Wirkung. Uhland iſt eben Gelegenheitsdichter nur in 
jenem höhern Goetheſchen Sinne, ein Poet, der dem Anſturme der 
Göttin Phantaſie und ihres Gefolges gewachſen ift, wenn fie urplötz⸗ 
lich ihn überraſcht, der ihr gebietet, wenn ſein Inneres die Stimme der 
Mufe hört. In der zweiten Hälfte feines Lebens öfters gefragt, warum 
er die Muſe ſo ganz ruhen laſſe, hat er lachend erwidert: „Nicht ich 
laſſe die Muſe, ſondern ſie laßt mich in Ruhe!“ Die Dichtkunſt kom⸗ 
mandieren, wie es der Theaterdirektor in Goethes „Fauſt“ forderte, 
dazu reichte Uhlands eignem Ausſpruche nach die Herrſchaft nicht hin, 
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die er in ihrem Reiche ausübte. Daher fehlte ihm faſt vollig die Fer⸗ 
tigkeit des Gelegenheitsdichters niederer Gattung, der feine Verskolonnen 
zur Verfügung hat, wenn es ein äußerlicher Anlaß, ein beliebiges, 
ihm an ſich gleichgultiges Ereignis wünſchenswert macht. Man erzählt 
manch hierfür bezeichnendes Geſchichtchen. 1836 oder 1837 erſuchte 
der muſikaliſche Fürſt von Hohenzollern⸗Hechingen bei Gelegenheit 
eines Sängerfeſtes in feiner Reſidenz den Dichter dringend um einige 
Weiheverſe, die noch raſch komponiert werden ſollten. Uhland, nicht 
im geringſten dazu aufgelegt, ſandte einen Expreſſen zu Guſtav Schwab 
in das 10 Stunden entſernte Wildbad, um dieſen um die Erfüllung 
jenes Wunſches zu bitten. Schwab, der dann humorvoll von dieſem 
„Überfall im Wildbad“ erzählte, gelang es in wenigen Stunden, den 
Auftraggeber zufriedenzuſtellen. Treffend ſcherzte Uhland gelegentlich 
eines ähnlichen Anliegens 1827: „Es iſt gar artig, wie ſolche Herr⸗ 
ſchaften einem immer mit der wohlgemeinten Verſicherung zureden, es 
dürfe ja etwas ganz Leichtes ſein, von dem ſie ſelbſt übrigens keine Vor⸗ 
ſtellung haben, als daß es bloß außerordentlich ſchon zu ſein brauche.“ 
Ein andermal riet Kerner dem Freunde, der durch die Bitte um ein 
paar Stanunbuchverſe in Verlegenheit geraten war, zu dem Eintrag: 
„Mit Ihrem Album Bringen Sie mich halb um“. Übrigens hat Uhland 
trotzdem bisweilen niedliche Gedenkzeilen für Stammbücher improvi⸗ 
ſiert, anderſeits freilich in Fallen der Verzweiflung auch ſchnell zu 
einem zur Hand liegenden Spruche gegriffen, ſo z. B. mitten im regſten 
Schaffen am 21. September 1807 zu ein paar Reimen aus dem „Ofter⸗ 
dingen“ des von ihm überaus verehrten Novalis, an dem ihn, trotzdem 
er ihm ſo unähnlich war, „das Dunkelklare“, dieſe eigentümliche, der 
modernen Malerei vertraute Stimmung dauernd anzog. 

Aus dem Umſtande, daß Uhland ſtets nur in wirklich poetiſchen 
Weiheſtunden zu ſchaffen gewohnt war, ergibt ſich auch eine tiefere 
Begrundung für die unleugbare Thatſache, daß Uhlands lediglich 
vom innern Drange eingegebenen dramatiſchen Fragmente, mogen 
ſie ſchließlich auch an allerhand techniſchem und ſtofflichem Kleinkram 
hängen geblieben fein, die beiden einzigen abgeſchloſſenen Werke der 
Gattung teilweiſe bedeutend überragen. Mehrere der dramatischen 
Fragmente ſtehen an urwüchſigem poetiſchen Gehalt, und vor allem, 
weil ſie frei ſind von jeder Tendenz, turmhoch über den zwei allein 
bühnenmäßig ausgearbeiteten Stücken Uhlands. Sowohl bei „Her⸗ 
zog Ernſt“ wie bei „Ludwig dem Baier“ kreuzten außerhalb 
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der reinen Kunſt liegende Motive das dichteriſche Streben. Beidemal 
war die Tendenz voll hohen, patriotiſchen Geiſtes, aber daß eine ſolche 
überhaupt vorlag, war und blieb ein Widerſpruch zu den Forderungen 
unverfälfchter Poeſie. 

Uhlands Muſe war nie ſeine Sklavin, wie er nie ihr Diener, das 
Verhältnis von vornherein und andauernd ein ungezwungenes. So 
ruhte ſeine Poeſie auf ſtarkem Grunde und gewann, weil ſie natürlich 
blieb, auch raſch die vollſte Selbſtandigkeit. Die altdeutſche Dichtung 
eröffnete dem Dichter ſchon früh eine ihm bis dahin unbekannte Welt 
der Sage, und es war ein Glück für ihn, daß er ihr auf ebenerem 
Wege nahen konnte als ſeine nur unſicher taſtenden romantiſchen Vor⸗ 
gänger und Mitſtrebenden. Gelehrte Forſchung und eignes Dichten 
durchdrangen ſich bei ihm, wie ſie ſich auch mit der Überſetzerthätigkeit 
verbanden. Die alten Goͤttermythen faßte er durchaus als Perſoniſika⸗ 
tion idealiſierter Schöpfungsgewalten auf, wie ſein klaſſiſches Buch 
von „Thor“ (1836), das eine Heftreihe „Sagenforſchungen“ er⸗ 
öffnen ſollte, und die aus dem Nachlaß abgedruckte Abhandlung 
über „Odin“ beweiſen. Seinen romaniſtiſchen Studien in Paris un- 
mittelbar zur Seite ging ein fleißiges Verdeutſchen bezeichnender Beleg⸗ 
jtüde. Es wohnte ihm ein gediegenes Verſtändnis für das Echte und 
Schöne in der Poeſie inne, und es entſprang bei ihm einer zarten Nach⸗ 
empfindung. Als weitere Erforderniſſe eines hervorragenden Dichters 
befaß er den Drang zu würdiger Darbietung, Geſchmack und regen 
Formſinn. Der letztere hat ihn jedoch auch zu Experimenten mit fremd» 
artigen Versmaßen verführt, aus deren Schlingen ihn dann glücklicher⸗ 
weiſe fein Widerwille vor aller Unnatur beizeiten errettete. Scheint auch 
im Anfang ſeines jugendlichen Schaffens, wo er noch hier und da den 
Anregungen Oſſianiſcher, Klopſtockſcher, Matthiſſonſcher Klänge er- 
liegt, mancher dichteriſche Keim nicht feſt zu wurzeln, ſo entſchädigt 
doch ſchon damals in der Zuthat des eignen Gemüts die Natürlichkeit 
der Schilderung, meiſt auch die Friſche der Darſtellung. Spater hat er 
ſich, z. B. in den ſpaniſchen Romanzen, ſtets bemüht, ſeine Technik ſo 
viel wie möglich zu vervollkommnen, aber in Künſtelei verſiel er nie. 
Inhalt und Form innig zu verſchwiſtern, dahin ging von Anfang an 
ſein Bemühen, und man vermag in der That aus jeder der von ihm 
gepflegten lyriſchen Gattungen Muſterbeiſpiele für dieſe vollkommene 
Harmonie des Gegenſtandes und ſeines Kleides beizubringen. Sprachliche 
Verſtoße ſchließt fein ſicheres Gefühl für die Reinheit und Richtigkeit 
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des Deutſchen, früh ſchon durch germaniſtiſche Selbſtſchulung geſtarkt 
und befeſtigt, von ſelbſt aus. Wo in altern Gedichten etwas Derartiges 
vereinzelt vorkommt, iſt es nie Ungeſchick, ſondern meiſt bewußte 
Anleihe bei volkstümlicher Redeweiſe oder älterer Volkspoeſie ſelbſt. 
Im Anſchluß an dieſe erwuchſen ihm die Lieder, die ſich auf Flügeln 
des Geſanges unſre geſamte Nation in allen ihren Schichten erobert 
haben und ſich dem echten Volksliede mit Erfolg zur Seite ſtellen. Das 
Kernige und Anheimelnde der Balladen, das allein deren Siegeszug 
durch alle deutſchen Lande und in vielen Übertragungen zu andern 
Volkern ermöglichte, war auf dem Boden des alten Volksgeſanges ge⸗ 
diehen, und wenn es der Stoff zu verlangen ſchien, ſo zauderte Uhland 
nicht, Ausdrücke, die jenem Boden entſproſſen, in ſeine Sprache auf⸗ 
zunehmen: ſchöne mittelhochdeutſche Worte, kraftige ſchwäbiſche Pro- 
vinzialismen und volksmäßige Wendungen. Das Beritändnis wurde 
dadurch eigentlich nie gefahrdet, im Gegenteil erhöhte ſich meiſt die 
Wirkung ganz bedeutend. 

Die Stoffe zu feinen Gedichten wurden Uhland ſtets gleichfalls durch 
fein feines Gefühl fur das Natürliche zugeführt. Geklügelt laßt fich kaum 
ein Vorwurf ſeiner Lyrik ſchelten, und auch die Ausgeſtaltung iſt nur 
höchſt ſelten als gemacht zu bezeichnen. Im Gegenteil, ſowohl feiner 
lyriſchen wie dramatiſchen Dichtung läßt ſich eher der Vorwurf machen, 
daß ihr fachlicher Gehalt zu einfach, zu wenig interefſant fei. Allerdings, 
nach ſchwierigen Problemen hat Uhland nie geſucht, er hat auch das 
ſaftloſe Geiſtreichthun in Litteratur und Aſthetik immer ſcharf von fih 
gewieſen. Daß er aber der tiefſten poetiſchen Gedanken nicht entbehrt, 
erweiſt ſogar dem hartnäckigſten Zweifler außer vielen Ausführungen 
in ſeinen litterarhiſtoriſchen Arbeiten mancher ſinnige Motivabriß in 
feinem „Styliſtikum“, z. B. wo er ein geplantes kulturhiſtoriſch-poetiſches 
Entwickelungsbild: „Der Wanderer“, in den einzelnen Lebens⸗ 
phaſen fein andeutet. 

Die Hauptgebiete der Uhlandſchen Lyrik ſind Natur, Liebe, Sage 
und Zeitgeſchichte. Bis zur Mitte ſeiner Dichterlaufbahn hatte er be⸗ 
fondere Vorliebe für die beiden erſten, in ihrer zweiten Hälfte bevor- 
zugte er aber entſchieden die letztern. In den erſten zehn Jahren be⸗ 
handelt feme Lyrik hauptſachlich die außere Natur, meiſt unmittelbar 
nach Tages- und Jahreszeit. Sie geht dabei gern von der Beobach⸗ 
tung aus, die ſich dem ſinnenden Wanderer beim Durchſtreifen der 
heimatlichen Fluren darbietet. Die einſachſten Menſchen, Hirten und 
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Schäfer, find die einzigen lebenden Requiſiten und öfters die Träger 
der meiſt ſentimentalen, bisweilen elegiſchen Empfindung. Die Liebe 
allein ſpielt manchmal mit friſchern Tonen herein, feltener tritt fie 
unabhängig hervor, aber auch da nie rührſelig, wie bei den Roman- 
tikern ſo oft, ſondern im Gegenteil in einzelnen Fallen ſogar ſcherzhaft. 
Dazu geſellten ſich die ſchattenhaften Stoffe der altern Romantik: ein 
namenloſes Königspaar herrſcht in einem unnennbaren Lande, wo ſtets 
beklagte, aber nimmer geloſte Standes- und Berufskonflikte Prinz und 
Schäferin, Nonne und Monch trennen. 

Dieſer Jugendperiode von 1803 — 1806 folgt eine vollig ab- 
weichende. „Des Knaben Wunderhorn“ und andre Schätze der Volks⸗ 
poeſie gewannen Einfluß auf Uhland, und von den großen Dichtern 
namentlich Goethe. Der in ihm ſchlummernde Hang zum Volks⸗ 
maßigen brach raſch durch, und Leben und Lebendigkeit hielten bei ihm 
Einzug. Schon erwacht die angeborne Luſt zu balladenmaßiger Ge⸗ 
ſtaltung im Tone populärer Chroniken, und als er 1810 und 1811 
bei ſeinen Pariſer Studien die vollen, duftigen Blüten der altroma⸗ 
niſchen Sagen- und Minnedichtung pflückt, entfalten ſich alle Seiten 
ſeiner Begabung, auch Laune und Galanterie, mit vollendeter Fertig⸗ 
keit. Dabei offenbart er eine Anmut, die weder nach frühern Gedich⸗ 
ten noch dem Charakter feiner Muſe überhaupt bei ihm zu vermuten 
war und nur in ſeiner Glanzleiſtung, dem Bruchſtück „Fortunat 
und feine Söhne‘, überboten wird. Hier allein verläßt feine Poeſie 
ofters den nationalen Boden, ffreilich nicht gerade zum Vorteil ihres 
innern Lebens. 

Nach kurzer Pauſe, die durch das unerfreuliche Ringen um ſeine 
äußere Exiſtenz hervorgerufen worden war, beſchaäftigt ihn 1814—17 
faſt nur das weitere und das engere Vaterland, zunächſt das erſtere, 
unter hohen Geſichtspunkten, die allgemeiner Schwärmerei nicht bar 
ſind, ſodann das letztere unter weit handgreiflichern Gedanken des 
Augenblicks. Selbſt die gelungenſten rein poetiſchen Spenden dieſer 
Zeit entſpringen der geſchichtlichen Vorzeit des Heimatlandes, wie 
„Schwabiſche Kunde“, „Graf Eberſtein“, „Der Schenk von 
Limburg“. Einzelne von ihnen fpiegeln auch Uhlands gleichzeitige 
vorwiegend politiſche Ideen wider, ſo die meiſterliche Rhapſodie „Graf 
Eberhard, der Rauſchebart“. 

Uhlands damals neu erwachende dramatiſche Muſe fußt viel mehr 
als die Lieder im Verſtande des Dichters und gelangt ſomit über zwei 
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Blüten nicht hinaus, ohne die vielartigen Triebe ihrer frühern An- 
läufe neu zu erwecken. Damit war der Faden abgeriſſen, und auch die 
unvermittelte, zudem in fih keineswegs ſtetige Regung von 1829 —34 
knüpfte ihn nicht wieder an. 

So laßt ſich auf den äußern Lauf von Uhlands Poeſie das Wort 
anwenden, mit dem er Wilhelm Hauffs, des fruh Verklärten, Wirken 
kennzeichnete: ihr bluhte ein „reicher Frühling, dem kein Herbſt ge⸗ 
geben“. Und dieſer Zug der Jugendfriſche, mit frühzeitiger Reife ver⸗ 
ſchmolzen, bildet ein hervorſtechendes Merkmal der Uhlandſchen Dich⸗ 
tung. Beweglichkeit befähigt fie zu jedem Vorhaben innerhalb ihres 
begrenzten Bereichs, äſthetiſcher Ernſt bewahrt fie vor verkehrten An- 
fägen, vor Ausſchreitungen irgendwelcher Art. Iſt Uhlands Kunſt, be- 
ſonders auf dem ihm wegen feiner Leidenſchaftsloſigkeit nicht gangbaren 
Felde des Dramas, auch nicht alles gelungen, was ſie unternahm, 
und blieb ihr mancher poetiſche Sproß auch im Keime ſtecken, ſo ſchenkte 
ſie uns doch eine ſolche Fulle vorzüglicher Erzeugniſſe, daß ſie eine 
der erſten Stellen ihrer Art in unſrer Litteratur einnimmt, zumal ſie 
ein eigner, ſelbſtändiger Stil auszeichnet. 

Uhland verrichtete den Dienſt im Heiligtume der Poeſie ſtets nur 
auf innern Antrieb; trat er hinein, dann fühlte er ſich ganz als 
Prieſter des Schönen, und jeder Augenblick erſchien ihm weihevoll. 
Wenn ihn die Muſe rief, galt ihm das Dichten ebenſo als Pflicht wie 
ſein Walten im Parlament und ſeine wiſſenſchaftliche Forſchung nach 
der Wahrheit, und ſo kam es, daß faſt aus jedem ſeiner Gedichte ſeine 
Seele ſpricht. Freilich verſuchte er in manchen kleinern Gattungen der 
Lyrik einen leichtern Ton anzuſchlagen und näherte ſich dann auch 
manchmal, ohne es zu leugnen, dem romaniſchen Formalismus. 
Aber ſolche Seitenſprünge bedeuteten kein Ablenken von feſten Grund⸗ 
ſätzen. Er fah hierin keinen Preis, der dem ſonſt erſtrebten Ziele 
irgendwie ebenbürtig war. Dieſes Ziel war, den Hörer über den 
Laͤrm der Welt emporzuheben, ihn für eine Weile von den entnüch⸗ 
ternden Eindrücken des Werkeltages zu befreien. Daß er dazu in 
der Hauptſache Stoffe wählte, die unſrer Zeit teilweiſe fern liegen 
mögen, verteidigt er ſelbſt vortrefflich: „Ich werde gar oft mißverſtan⸗ 
den; weil ich mich des Mittelalters erfreue, vieles ſchon finde, meinen 
die Leute, ich müſſe dafür ſein, daß es auch jetzt in einer ganz anderen 
Zeit wieder in das Leben treten fol... Wenn ich mit Liebe die alte 
Zeit erforſche und abſchildere, ſo iſt es nicht, daß ich ſie der Jetztzeit 
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aufzwingen möchte, die eine materielle Richtung hat. Nur wiſſen 
ſollen ſie, daß es hinterm Berg auch Leute gab, daß eine andere Zeit 
auch Schönes hatte.“ 

Seinen Charakter bewahrheitet Uhland auch als Dichter. Den 
Kranz der Meiſterſchaft darf man ihm getroſt winden. Er wird ihn 
auch in einem Zeitalter verdienen, das über feine aſthetiſch⸗litterariſchen 
Ideale längſt hinausgeſchritten fein wird. Schon früh (1829) haben ihm 
dankbare Geſinnungsgenoſſen im wortlichſten Sinne die Eichenkrone 
für Bürgertugend aufs Haupt geſetzt, haben bewährte Mitforſcher in 
der vaterländiſchen Litteratur- und Altertumskunde die bedeutſame 
Förderung, die ſie ſeinen Arbeiten dankten, rühmend anerkannt. Mag die 
Gegenwart immerhin viele ſeiner politiſchen Anſchauungen belächeln und 
ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen unterſchätzen: trotzdem beſtatigt die 
Geſchichte die Richtigkeit mancher ſeiner Herzenswunſche, die gerade in 
unſern Tagen noch die Mehrzahl ſeiner engern Stammesbrüder teilen, 
trotzdem zehrt die heutige Germaniſtik vielfach von ſeinem großartig auf⸗ 
geſpeicherten Gut, und trotzdem endlich laßt die krankhafte Zerfahren⸗ 
heit in der modernen Litteratur öfters die vollen und hellen Weiſen 
ſeiner Muſe herbeiſehnen. Fehlt ihm auch das ſogenannte Geniale, das 
Packende, das nian heute auf allen Strecken des Kulturlebens unbe⸗ 
dingt verlangt: er kannte als Dichter, als Politiker, als Gelehrter und 
nicht zuletzt als Menſch Ziel und Regel, er ſtrebte vorwärts mit ernſter, 
unverbrüchlicher Wahrheitsliebe, mit männlicher Thatkraft, mit ſtrenger 
Selbſtzucht, und er leuchtet darum auch in ſeinem Denken und Thun 
feinem Volke als Vorbild voran. Sein ganzes Wirken bewegt ſich auf 
einer im beſten Sinne nationalen Bahn; er huldigte einer edlen Humani⸗ 
tät und vernünftigem Fortſchritt, er ſtand fernab von allem Chauvinis⸗ 
mus, allem unklaren Weltbürgertum. Ein dreifacher Lorbeer gebührt 
ihm, und eine verjtändige und gerechte Nachwelt wird ihm dieſen auch 
gewiß nicht verweigern. 
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13 Uhlands „Gedichte“ zum erſten Male erſchienen, enthielten fte 

bereits rund zwei Drittel aller jemals fpäter vom Verfaſſer für 
die Öffentlichkeit beſtimmten Erzeugniſſe feiner lyriſchen Poeſie, und in 
der That hatte Uhlands zufammenhängendes Schaffen auf dieſem 
Gebiete mit dem Jahre 1815 ſein Ende erreicht. 

Am 15. November 1807 taucht der Plan Uhlands, eine Samm⸗ 
lung feiner Gedichte zu veranſtalten, in einem Briefe an Karl Mayer 
zum erſten Male auf, am 23. Januar 1808 entwickelt er demſelben 
Freunde in einem weitern Schreiben die Einteilung in drei Bücher, die 
er feinem Manuſkripte zu geben beabſichtigt (fie ift übrigens auch jetzt 
noch in den „Gedichten“ der Hauptſache nach durchgeführt), und ein 
Vierteljahr ſpater, am 28. April, hat er bereits „eine reinliche Ab⸗ 
ſchrift“ fertig. 

Nun bot er die Kinder ſeiner Muſe dem berühmten Stuttgarter 
Buchhändler Cotta an, denn es ſchien ihm ungemein erſtrebenswert, 
bei dem Verleger der großen Klaſſiker freundliche Aufnahme zu finden. 
Allein er ſah ſich enttäuſcht: Cotta lehnte ab, und auch bei Mohr und 
Zimmer in Heidelberg, die ſich den ältern Romantikern entgegenkom⸗ 
mend gezeigt hatten, erfuhr er eine höfliche Zurückweiſung. Wie wir 
aus Briefen an Karl Mayer wiſſen, benahmen ihm dieſe Erfahrungen 
vorderhand jeden Wunſch, weiter Umſchau zu halten, aber ſchließlich hatte 
er ſich nicht wundern dürfen, gerade von Cotta eine abſchlagige Antwort 
erhalten zu haben, da er ſeit 1806 mit dem Cottaſchen „Morgenblatt“, 
und beſonders deffen Redakteur, Weiſſer, in grimmer Fehde lag. Wenn 
Uhlands Lieblingswunſch trotzdem endlich in Erfüllung ging, ſo dankte 
er es der Fürſprache feines Tübinger Gönners, des Freiherrn von 
Wangenheim, der Cotta bewog. den Verlag zu übernehmen. Wie bald 
war freilich dieje Gonnerſchaft Wangenheims zu Ende, wie bald mußte 
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der freiſinnige Politiker Uhland ſeinen ehemaligen Patron in geharniſch⸗ 
ten Verſen bekämpfen! 

Zur Herbſtmeſſe 1815 (nicht 1814!) erſchienen alfo die „Gedichte 
von Ludwig Uhland“, nachdem ſich Cotta bereit erklärt hatte, das ver⸗ 
langte Honorar von 400 Gulden zu bewilligen. Der Dichter las ſeit 
Mai ſelbſt die Korrektur, und am 2. September konnte er an Karl 
Mayer melden: „Der Druck meiner Gedichte iſt nun beendigt.“ Dieſe 
erſte Ausgabe enthält die „Lieder“ faſt vollſtändig, die meiſten der unter 
„Sinngedichte“ ſowie unter „Sonette. Oktaven. Gloſſen“ geſtellten Ge⸗ 
dichte und die Mehrzahl der „Balladen und Romanzen“. 

Uhland ſtand jetzt mitten im politiſchen Kampfe, und ſo brachten 
die Jahre 1816 und 1817 je eine Folge der „Vaterlandiſchen Gedichte“. 
Cotta, mit dem Abſatze der Sammlung zufrieden, teilte dem Dichter 
zu Weihnachten 1818 auf deſſen Anfrage mit, daß dieſer ſich zu einer 
neuen Ausgabe rüſten konne. Sie erſchien im Frühjahre 1820, be⸗ 
reichert um die „Vaterländiſchen Gedichte“ und die „Altfranzöſiſchen 
Gedichte“, 12 Lieder, 4 Balladen und Romanzen, je 1 Nummer zu 
den Sonetten und den Oktaven und die fertigen zwei Geſänge von 
„Fortunat und feine Söhne“. Beſondere Sorgfalt hat Uhland dieſer 
zweiten Ausgabe nicht gewidmet: er unterließ es, einige Umſtellungen, 
die nötig geworden waren, vorzunehmen, und manche Druckfehler 
blieben unberichtigt. 

Wenig erweiterte ſich der Umſang in der 3. (1826), der 4. (1829) 
und 5. Auflage (1831). Erſt die 8. (1834), für die der Verleger das 
Honorar freiwillig auf 1000 Gulden erhöht hatte, konnte um viele 
herrliche Stücke verſtärkt werden. Es find fajt ausſchließlich diejenigen, 
die ſich gegen das Ende der Abteilung „Balladen und Romanzen“ mit 
den Jahreszahlen 1829—34 finden, und ſeitdem verblieben, ein paar 
Nachzügler abgerechnet, Ausdehnung und Inhalt der „Gedichte“ in 
demſelben Zuſtande, in dem ſie dem deutſchen Volke nun einmal lieb 
und teuer geworden waren. 

Die zeitgenöſſiſche Kritik wandte ſich Uhland von Anfang an mit 
Teilnahme zu, erkannte ſie doch, daß in ihm ein Lyriker erſtanden war, 
der ſehr bald vorbildlich werden ſollte. Es zeugt von dem Ernſte, mit 
dem man über den Dichter zu urteilen für nötig fand, daß drei ſtrenge, 
auf ganz verſchiedenem Boden ſtehende Kritiker, Goethe, Gutzkow und 
Heine, in kurzer Zeit von vollkommener Verkennung zu gebührender 
Wertſchätzung Uhlands übergingen. 
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Eckermann berichtet in ſeinen „Geſprächen mit Goethe“ vom 21. 
Oktober 1823: „Wir ſprachen über Uhland. ‚Wo ich große Wirkungen 
fehe‘, ſagte Goethe, pflege ich auch große Urſachen vorauszuſetzen, und 
bei der ſo ſehr verbreiteten Popularität, die Uhland genießt, muß alſo 
wohl etwas Vorzügliches an ihm ſein. Ubrigens habe ich über ſeine 
„Gedichte“ kaum ein Urteil. Ich nahm den Band mit der beſten Ab⸗ 
ſicht zu Händen, allein ich ſtieß von vornherein gleich auf ſo viele ſchwache 
und trübſelige Gedichte, daß mir das Weiterleſen verleidet wurde. Ich 
griff dann nach ſeinen Balladen, wo ich denn freilich ein vorzügliches 
Talent gewahr wurde und recht gut ſah, daß ſein Ruhm einigen Grund 
hat.“ Kurz vor ſeinem Tode, 1831, äußerte ſich Goethe nach Ecker⸗ 
manns Mitteilung? folgendermaßen: „Geben Sie acht, der Politiker 
wird den Poeten aufzehren. Mitglied der Stände ſein und in täglichen 
Reibungen und Aufregungen leben, iſt keine Sache für die zarte Natur 
eines Dichters. Mit feinem Geſange wird es aus fein, und das ift ge- 
wiſſermaßen zu bedauern. Schwaben beſitzt Manner genug, die hinlaͤng⸗ 
lich unterrichtet, wohlmeinend, tüchtig und beredt ſind, um Mitglied der 
Stände zu ſein, aber es hat nur einen Dichter der Art wie Uhland.“ 

In merkwürdigem Gegenſatze zu dieſem Urteil ſteht freilich ein 
andrer Ausſpruch Goethes aus derſelben Zeit (4. Oktober 1831), der ſich 
an eine Beſprechung von Guſtav Pfizers „Gedichten“ anſchließt und 
lautet: „Das Werklein iſt an Uhland dediziert, und aus der Region, 
worin dieſer waltet, möchte wohl nichts Aufregendes, Tüchtiges, das 
Menſchengeſchick Bezwingendes hervorgehen.“ An diefe Außerung knupft 
nun Gutzkow in ſeinem Aufſatze „Goethe, Uhland und Prometheus“ 
an und kommt, Goethe in der Hauptſache zuſtimmend, zu dem harten 
Schluſſe, daß „es ein Unglück ware, ſollte die ſchwäbiſche Lyrik zur 
Mode werden“. Allein drei Jahre fpäter beharrte Gutzkow in ſeinem 
„Jahrbuch der Litteratur“ zwar noch auf dieſem Ausſpruch, läßt aber 
nun insbeſondere Uhland Gerechtigkeit widerfahren. Er würdigt ihn als 
den, der für alles Gute der ſchwabiſchen Dichterſchule, den Ton angegeben 
hatte“, der „der Natur jenes Sonntagskleid der Freude angethan, das 
Landſchaftsgemalde zum Liede zu vergeiſtigen gewußt“ hatte. „Uhland 
ſchuf“, ſagt er, „wie Schiller eine idealiſche überſinnliche Welt, ſo in 


1 Bd. I, & 65. 

2 „Geſpräche mit Goethe“, Bd. II, S. 358 f. 

a „Briefwechſel zwiſchen Goethe und eiter“, Bd. VI, S. 306. 

„Beitrage zur Geſchichte der neueſten Litteratur“, Stuttgart 1836, S. 59 ff. 
a Erſter Jahrgang (Hamburg 1839), S. 48. 
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feinen Gedichten eine idealiſche wirkliche Welt. Um Uhland her zog 
ſich eine Sängerrunde, die manches ſchöne Lied geſungen.“ 

Gutzkows „Jahrbuch der Litteratur“ ſchließt mit Heinrich Heines 
„Schwabenſpiegel“ ab. Nachdem der rückſichtsloſe Kritiker den ſchwä⸗ 
biſchen Dichterkreis verſpottet hat, wendet er ſich! — in ſchroffem Gegen- 
ſatze — zu deſſen Haupt, zu Uhland, dem er bereits vorher ſeine Ge⸗ 
dichte mit einem für dieſen ſehr ſchmeichelhaften Begleitſchreiben über⸗ 
fandt hatte.? Er nennt ihn „den großen Dichter, den ich ſchier zu be⸗ 
leidigen fürchte, wenn ich ſeiner in ſo klaglicher Geſellſchaſt gedenke“. 
Er mochte „die Verehrung“, die er „feinen Dichtungen zollt“, mit den 
„volltonendſten Worten an den Tag geben“, und er betont ausdrück⸗ 
lich, daß ſich in ſeiner „fruheren Beurteilung des trefflichen Sängers 
zwar einige gramliche Töne, einige zeitliche Verſtimmung einſchleichen 
konnte“, daß er „aber nie die Abſicht hegte, an ſeinem inneren Werte, 
an ſeinem Talente ſelbſt, eine Ungerechtigkeit zu begehen.“ Dieſe 
„frühere Beurteilung“ war in feiner Studie über „Die romantiſche 
Schule“ enthaltens und ſuchte folgenden Satz zu erhärten: „Herr 
Uhland iſt nicht der Vater einer Schule, wie Schiller oder Goethe oder 
ſonſt ſo einer, aus deren Individualität ein beſonderer Ton hervor⸗ 
drang, der in den Dichtungen ihrer Zeitgenoſſen einen beſtimmten 
Widerhall fand. Herr Uhland iſt nicht der Vater, ſondern er iſt ſelbſt 
nur das Kind einer Schule [der romantiſchen), die ihm einen Ton über⸗ 
liefert, der ihr ebenfalls nicht urfprünglich angehört, ſondern den fie 
aus fruheren Dichterwerken mühſam hervorgequetſcht hatte.“ 

Man erkennt alſo, wie ſich das Urteil der drei Kritiker in verhält⸗ 
nismäßig recht kurzer Zeit ſehr bedeutend umgewandelt hat. Daß es ſich 
eutſchieden zu gunſten Uhlands veränderte, macht der Mufe des Dih- 
ters ebenſoviel Ehre wie dem Ernſt und der Offenheit der Beurteiler. 

Wir verzichten darauf, die vielen Lobreden zu wiederholen, die 
Freunde und näher ſtehende Bekannte Uhlands auf dieſen verdffent- 
lichten“, und führen nur noch kurz einige beſonders bezeichnende Urteile 
über ſeine „Gedichte“ an. Johann Diederich Gries bekennt in einem 


1 Bol, „Heinrich Heines ſamtliche Werke“, herausgegeben von Elſter, Bd. VII, 
S. 335 ff. 

2 „Ludwig Uhlands Leben. Von ſeiner Witwe“, S. 326. 

3 „Heinrich Heines ſamtliche Werke“, herausgegeben von Elſter, Bd. V, S. 344 
bis 353. 

Eine Zuſammenſtellung ſolcher gab Berthold Pfeiffer in der Sammlung: „Ludwig 
Uhland im Munde der Dichter. Hundert Gedichte an und auf Uhland“, beſondere Bei⸗ 
lage des „Staats-Anzeigers für Württemberg” 1889, Nr. 17 und 18, S. 266—286. 
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Briefe! vom 21. November 1826, er ſtelle Uhland „unter den jüngeren 
Dichtern weit oben“, und in einem Schreiben? an feinen Herzensfreund 
Rift aus den Jahre 1828 nennt er Uhland und Schwab „die ihm bei 
weitem liebſten unter den jetzt lebenden Lyrikern“. Aber während auch 
Michael Ent von der Burg? und Melchior Meyrt ihre ungeteilte Aner- 
kennung ausſprachen, hat Friedrich Rückert, Uhlands alter Widerſacher, 
in einem (ungedruckten) Briefe aus Erlangen (vom 5. Dezember 1835) 
für Uhlandſche Gedichte das harte Wort „knabenhaft ſpielende Phan⸗ 
taſien“, und ereifert ſich 20 Jahre ſpater Arthur Schopenhauers, daß 
Uhlands „ſchlechte Balladen zur Schande des deutſchen Geſchmacks 
30 Auflagen erlebt haben und 100 Leſer haben gegen einen, der Bür⸗ 
gers unſterbliche Balladen wirklich kennt“. 

Man beklagte damals, wo Uhlands Poeſie vielfach kritiſch geprüft 
wurde, ganz beſonders, daß der Dichter Uhland vor dem Politiker ſo 
oft zurücktreten mußte, und als geradezu typiſcher Beleg für dieſes Be⸗ 
dauern moge hier eine Stelle aus dem anonym erſchienenen Buche 
„Württemberg in der neueſten Zeit, nach dem [Brockhausſchen]Con⸗ 
verſations⸗Lexikon der neueſten Zeit und Literatur“ und nach der Wirt- 
lichkeit beleuchtet“ ſtehen, wo es heißt: „Die Dichter ſind in einer land⸗ 
ſtandiſchen Kammer niemals ganz an ihrem Platze . . . . Dies ijt denn 
auch der Fall mit Uhland, dem Allvergötterten, geweſen. Wie ſehr wir 
aus aufrichtigem Herzen mit in die Huldigungen einſtimmen, welche 
dem erſten unter den jetzt lebenden Dichtern Teutſchlands zu teil ge⸗ 
worden, ſo hätten wir doch gewünſcht, nimmermehr ihn auf dem Ge⸗ 
biete der Politik zu erblicken. Die Politik hat in ſeiner Perſon einen 
Raub an der Wiſſenſchaft begangen, ohne für ſich ſelbſt dadurch be⸗ 
reichert worden zu fein.... Ein fo kräftiger Charakter und eine fo reiche 
Natur Uhland in manch anderer Hinſicht ſein mag, ſo beſitzt er doch 
nicht alle nötigen Eigenſchaften für einen praktiſchen Abgeordneten.“ 

Die innere Entwickelungsgeſchichte der Uhlandſchen Lyrik iſt noch 
zu ſchreiben. In ihren mannigfachen Verzweigungen bietet dieſe ein nicht 


1 Mitgeteilt von Gaedertz, „Deutſche Repue“ XVI (1891), Bd. II, S. 247. 

2 „Aus dem Leben von Joh. Diederich Gries“, als Handſchrift gedruckt 1855, S. 158. 

3 „Brieſwechſel zwiſchen M. Ent von der Burg und E. Freiherrn von Münch⸗ 
Bellinghauſen“, herausgegeben von Schachinger, Wien 1890, S. 31. 

„Melchior Meyr. Biographiſches. Briefe. Gedichte“, herausgegeben von 
M. Graf Bothmer und M. Carriere, Leipzig 1874, S. 364. 

„Arthur Schopenhauers handſchriſtlicher Nachlaß“, herausgegeben von E. Griſe⸗ 
bach, Leipzig 1892, Bd. II, S. 128. 

€ Stuttgart 1835, ©. 65. 
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leicht zu löſendes Ratſel litterariſcher Pſychologie. Ganz reif und in 
ſich vollendet tritt ihr würdigſter Sproß, die epiſche Hiſtorienromanze, 
auf und liefert in den Übergangsſtadien zur reinen Lyrik im abgerun⸗ 
deten Stimmungsbilde eine poetiſche Gattung, deren plötzliches Dafein 
überraſcht in der Zeit romantiſcher Vorherrſchaft und Goethiſchen Still- 
ſchweigens: bei dem Volksliede und der Volksballade iſt Uhland gelehrig 
in die Schule gegangen und hat in ſeinen Kunſtgebilden unter dem 
Schutze vollſter natürlicher Begabung verſtändig verwertet, was er 
jenen abgelauſcht hatte. Dahin lautet ein unbeeinflußtes Urteil, das 
auf der Beobachtung des gewaltigen äußern Erfolges und des unleug⸗ 
baren innern Eindruckes fußt, den die Uhlandſchen „Gedichte“ bei der 
deutſchen und, wie die zahlloſen Überſetzungen beweiſen, auslandiſchen 
Leſewelt machten und noch andauernd machen 
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Vorwort zu der erſten Auflage 1815. 


ieder ſind wir. Unſer Vater 

Schickt uns in die offne Welt; 
Auf dem kritifchen Theater 
Hat er uns zur Schau geſtellt. 
Nennt es denn kein frech Erkühnen, 
Leiht uns ein geneigtes Ohr, 
Wenn wir gern vor euch Verſammelten 
Ein empfehlend Vorwort ſtammelten; 
Sprach doch auf den griech'ſchen Bühnen 
Einſt fogar der Froſche Chor!“ 


Anfangs find wir faſt zu kläglich, 
Strömen endlos Thränen aus; 
Leben dünkt uns zu alltäglich, 
Sterben muß uns Mann und Maus. 
Doch man will von Jugend ſagen, 
Die von Leben überſchwillt; 
Auch die Rebe weint, die blühende, 
Draus der Wein, der purpurglühende, 
In des reifen Herbſtes Tagen, 
Kraft und Freude gebend, quillt. 


Und beiſeite mit dem Prahlen! 
Andre ſtehn genug zur Schau, 
Denen heiße Mittagsſtrahlen 
Abgeleckt den Wehmutstau. 

Wie bei alten Ritterfeſten 
Mit dem Tode zog Hanswurſt, 


1 In Ariſtophanes' (um 455 387 v. Chr.) Komödie „Die Fröſche“, bie 
zuerſt 405 aufgeführt wurde. 
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Alſo folgen ſcherzhaft ſpitzige 

Und, will's Gott, ertraglich witzige: 
Echtes Leid ſpaßt oft zum beſten, 
Kennt nicht eiteln Thränendurſt. 


Lieder ſind wir nur, Romanzen, 
Alles nur von leichtem Schlag, 
Wie man's ſingen oder tanzen, 
Pfeifen oder klimpern mag: 

Doch vielleicht, wer ſtillem Deuten 
Nachzugehen ſich bemüht, 

Ahnt in einzelen Geſtaltungen 
Größeren Gedichts Entfaltungen 
Und als Einheit im Zerſtreuten 
Unſres Dichters ganz Gemüt. 


Bleibt euch dennoch manches kleinlich, 
Nehmt's für Zeichen jener Zeit, 
Die ſo drückend und ſo peinlich 
Alles Leben eingeſchneit! 
Fehlt das äuß're freie Weſen, 
Leicht erkrankt auch das Gedicht: 
Aber nun die hingemoderte 
Freiheit Deutſchlands friſch aufloderte!, 
Wird zugleich das Lied geneſen, 
Kräftig ſteigen an das Licht. 


Seien denn auch wir Verkünder 
Einer jüngern Brüderſchar, 
Deren Bau und Wuchs geſünder, 
Höher fei, als unſrer war! 
Dies iſt, was wir nicht geloben, 
Nein, vom Himmel nur erflehn. 
Und ihr ſelbſt ja ſeid Vernünftige, 
Die im Jetzt erſchaun das Künftige, 
Die an junger Saat erproben, 
Wie die Frucht einſt wird beſtehn. 


— — 
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Lieder. 


Des Dichters Abendgang. 


U du dich im Abendlicht 

(Das iſt die Zeit der Dichterwonne), 
So wende ſtets dein Angeſicht 

Zum Glanze der geſunk'nen Sonne! 

In hoher Feier ſchwebt dein Geiſt, 

Du ſchaueſt in des Tempels Hallen, 

Wo alles Heil'ge ſich erſchleußt 

Und himmliſche Gedichte wallen. 


Wann aber um das Heiligtum 
Die dunkeln Wolken niederrollen, 
Dann iſt's vollbracht, du kehreſt um, 
Beſeligt von dem Wundervollen. 
In ſtiller Rührung wirſt du gehn, 
Du trägſt in dir des Liedes Segen; 
Das Lichte, das du dort geſehen, 
Umglanzt dich mild auf finſtern Wegen. 


— — 


An den Tod. 


ner du ſtill im Abendlichte 

2 Wandelſt durch der Erde Beet, 
Klare Blumen, goldne Früchte 
Sammelſt, die dir Gott geſät: 
Schon’, o Tod, was, ſanft entzücket, 
An des Lebens Bruſt ſich ſchmiegt, 
Sich zum Tüßen Liede wiegt 

Und zum Mutterauge blicket! 
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Laß der Erde ihre Sohne, 
Deren Kraft im Sturme fleugt, 
Daß ein freudiges Getöne 
Schnell aus toten Waldern ſteigt! 
Löſche nicht den Geiſt des Weiſen, 
Deſſen heil'gen Sonnenglanz, 
Schön verwebt in ſich'rem Tanz, 
Jugendliche Mond' umkreiſen! 


Auf der Silberwolke fahre 
Still dahin zur Sternezeit, 
Wo ein Greis am Hausaltare 
Jedem Abend Thranen weiht; 
Sprich die Namen feiner Lieben, 
Führ' ihn auf in ihren Kranz, 
Wo des Auges ew'gen Glanz 
Keiner Trennung Zähren trüben! 


Und den Jüngling, dem die Liebe 
Heißes Sehnen aufgeweckt, 
Der in ungeftilltem Triebe 
Offne Arme ausgeſtreckt, 
Dann zur Blumenflur der Sterne 
Aufgeſchauet liebewarm: 
Faff' ihn freundlich Arm in Arm, 
Trag' ihn in die blaue Ferne, 


Wo es bräutlich glänzt und hallet, 
Liebeatmend ihn umſchließt, 
Was ihn geiſtig einſt umwallet 
Und mit leiſem Gruß gegrüßt, 
Wo es in der Seele maiet, 
Die, von neuem Leben jung, 
Ewiger Begeiſterung, 
Ewigen Geſangs ſich freuet! 


— — 
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Farfnerlied am Hodzeitmahle. 


FI ijt der Freude Schall 
Durch dies hohe Haus geſchwebet 
Und ein dumpfer Widerhall 

Aus der Gruft emporgebebet. 

In der Schönen Jubelnacht 

Habt der Väter ihr gedacht, 

Manche hohe That beſungen 

Aus der Vorzeit Dämmerungen. 


Oft war dieſes Saales Raum 
Schimmervoll bei frohen Feſten, 
Wie mit jedem Lenz der Baum 
Prangt in friſchen Blütenäſten. 
Ach, die hier in Fröhlichkeit 
Treuer Liebe Bund geweiht: 
Drunten in der Schlummerhalle 
Ruhen ſie beiſammen alle. 


Auf des Lebens Bahn dahin 
Fleugt der Menſch mit Sturmeseile, 
Dann in treuer Freunde Sinn 
Dauert er noch kurze Weile. 

Durch den Saal, in Erz und Stein, 
Stehn der Vorwelt lange Reih'n, 
Können nicht das Auge heben, 

Nicht das Wort der Liebe geben. 


Keine ewig helle That 
Hebt dich aus der Nacht der Grüfte; 
Niemand ſah des Donners Pfad, 
Noch den Fittich ſanfter Lüfte. 
Wie du auf zu Gott geblickt, 
Wie des Freundes Hand gedrückt, 
Wie der Liebe Kuß gegeben, 
Das entſchwindet mit dem Leben. 


Auch das Kind, das lächelnd ſich 
In der Mutter Arm geſchmieget, 
Und der Greis, der wonniglich 
Enkel auf dem Schoß gewieget, 
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Und die Braut, mit Jugendluſt 
Hängend an des Treuen Bruſt: 
Alle lebten ſchönes Leben, 
Alle ſoll das Lied erheben. 


> 


Der König auf dem Turme, 


Do liegen fie alle, die grauen Höh'n, 
Die dunkeln Thaler in milder Ruh'; 
Der Schlummer waltet, die Lüfte wehn 
Keinen Laut der Klage mir zu. 


Für alle hab' ich geſorgt und geſtrebt, 
Mit Sorgen trank ich den funkelnden Wein; 
Die Nacht iſt gekommen, der Himmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun. 


O du goldne Schrift durch den Sterneraum, 
Zu dir ja ſchau' ich liebend empor; 
Ihr Wunderklänge, vernommen kaum, 
Wie beſäuſelt ihr ſehnlich mein Ohr! 


Mein Haar iſt ergraut, mein Auge getrübt, 
Die Siegeswaffen hangen im Saal, 
Habe Recht geſprochen und Recht geübt: 
Wann darf ich raſten einmal? 

O felige Raſt, wie verlang' ich dein! 
O herrliche Nacht, wie ſäumſt du fo lang’, 
Da ich ſchaue der Sterne lichteren Schein 
Und höre volleren Klang! 


— — 


Maiklage. 


euchtet ſchon die Frühlingsſonne 
Über See und Aue hin? 

Hat zur Statte ſtiller Wonne 

Sich gewölbt der Zweige Grün? 
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Ach, die Gute, die ich meine, 
Schenkt mir keinen Maienſtrahl, 
Wandelt nicht im Blütenhaine, 
Ruhet nicht im Quellenthal. 


Ja, es waren ſchön're Zeiten, 
Als in buntbekränzten Reih'n 
Hirten mit den ſüßen Bräuten 
Walleten zum Opferhain, 

Als die Jungfrau, Krüge tragend, 
Oft zum kühlen Brunnen trat 
Und der Wandrer, jehnlich fragend 
Sie um Trunk und Liebe bat. 


Ach, das Toben roher Stürme 
Riß den goldnen Frühling fort; 
Schloſſer ſtiegen auf und Türme, 
Traurig ſaß die Jungfrau dort, 
Lauſchte nächtlichem Geſange, 
Sah hinab ins Schlachtgewühl, 
Sah es, wie im Waffendrange 
Ihr getreuer Streiter fiel. 


Und ein Alter, dumpf und trübe, 
Lagerte ſich auf die Welt, 
Das die fehöne Jugendliebe 
Wie ein Traum befangen hält. 
Im Vorübereilen grüßen 
Sich mit Blicken, voll von Schmerz, 
Die ſich feſt und ewig ſchließen 
Möchten an das treue Herz. 


Welkt, ihr Blumen und ihr Bäume, 
Höhnet nicht der Liebe Schmerz! 
Sterbet auch, ihr Jugendkeime! 
Schmachte hin, du volles Herz! 

In die 5de Nacht der Grüfte 
Sinkt, ihr Jünglinge, hinab! 
Flieder wallen in die Lüfte, 
Rojen blühn um euer Grab. 


ipe 
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Lied eines Armen. 


ch bin ſo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein. 
Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Mutes ſein. 


In meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein frohes Kind, 
Der bitt're Kummer iſt mein Teil, 
Seit ſie begraben ſind. 


Der Reichen Garten ſeh' ich blühn, 
Ich ſeh' die goldne Saat, 
Mein iſt der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg' und Mühe trat. 


Doch weil' ich gern mit ſtillem Weh 
In froher Menſchen Schwarm 
Und wünſche jedem guten Tag, 
So herzlich und fo warm. 


O reicher Gott, du ließeſt doch 
Nicht ganz mich freudenleer; 
Ein ſüßer Troſt für alle Welt 
Ergießt fith himmelher!. 


Noch ſteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 
Die Orgel und der Chorgeſang 
Ertönet jedem Ohr. 


Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 


So liebevoll auch mir, 
Und wann die Abendglocke hallt, 
Da red' ich, Herr, mit dir. 


Einſt öffnet jedem Guten ſich 
Dein hoher Freudenſaal, 
Dann komm' auch ich im Feierkleid 
Und ſetze mich ans Mahl. 


re 


1 Vom Himmel her. 
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Geſang der Jünglinge. 


Treilig ift die Jugendzeit. 
Treten wir in Tempelhallen, 
Wo in düſt'rer Einſamkeit 
Dumpf die Tritte widerſchallen! 
Edler Geiſt des Ernſtes ſoll 
Sich in Jünglingsfeelen ſenken, 
Jede ſtill und andachtsvoll 
Ihrer heil'gen Kraft gedenken. 


Gehn wir ins Gefild' hervor, 
Das ſich ſtolz dem Himmel zeiget, 
Der ſo feierlich empor 
Überm Erdenfrühling ſteiget! 

Eine Welt voll Fruchtbarkeit 
Wird aus dieſer Blüte brechen. 
Heilig iſt die Frühlingszeit, 

Soll an Jünglingsſeelen ſprechen “. 


Faſſet die Pokale nur! 
Seht ihr nicht ſo purpurn blinken 
Blut der üppigen Natur? 
Laßt uns hohen Mutes trinken, 
Daß ſich eine Feuerkraft 
Selig in der andern fühle! 
Heilig iſt der Rebenſaft, 
Iſt des Jugendſchwungs Geſpiele. 


Seht das holde Mädchen hier! 
Sie entfaltet ſich im Spiele; 
Eine Welt erblüht in ihr 
Zarter, himmliſcher Gefühle. 
Sie gedeiht im Sonnenſchein, 
Unſre Kraft in Sturm und Regen. 
Heilig ſoll das Madchen ſein, 
Denn wir reifen uns entgegen. 


Darum geht in Tempel ein, 
Edeln Ernſt in euch zu ſaugen! 


Soll Jünglingsſeelen anſprechen, erfreuen. 


Uhland. I 


18 Gedichte. 


Stärkt an Frühling euch und Wein, 
Sonnet euch an ſchonen Augen! 
Jugend, Frühling, Feſtpokal, 
Mädchen in der holden Blüte, 
Heilig fen fie allzumal 

Unſrem ernſteren Gemüte! 


— 47 — 


Auf ein Kind. 
us der Bedrängnis, die mich wild umkettet, 
Hab' ich zu dir mich, ſüßes Kind, gerettet, 
Damit ich Herz und Augen weide 
An deiner Engelfreude, 
An dieſer Unſchuld, dieſer Morgenhelle, 
An dieſer ungetrübten Gottesquelle. 


— 


Die Kapelle. 


j o ſtehet die Kapelle, 
Schauet ſtill ins Thal hinab, 
Drunten ſingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'. 


Traurig tönt das Glödlein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor; 
Stille ſind die frohen Lieder, 
Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man ſie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal. 
Hirtenknabe, Hirtenknabe, 

Dir auch ſingt man dort einmal. 


-iige 


Uhland denkt an die Wurmlinger Kapelle bei Tübingen, am weſtlichen Abs 
hang des Ammerbergs, die auch Lenau („Die Wurmlinger Kapelle“, 1832), Kar. 
Mayer („Die Wurmlinger Kapelle und ihr Friedhof“, um 1851/52), Guftav Schwab u. a. 
beſungen haben. 
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Die ſanften Tage. 


7% bin jo hold den ſanften Tagen, 
Wann in der erſten Frühlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeſchlagen, 
Zur Erde Glanz und Warme ſtreut, 
Die Thaler noch von Eiſe grauen, 
Der Hügel ſchon ſich ſonnig hebt, 
Die Mädchen ſich ins Freie trauen, 
Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 


Dann ſteh' ich auf dem Berge droben 
Und ſeh' es alles, ſtill erfreut, 
Die Bruſt von leiſem Drang gehoben, 
Der noch zum Wunſche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergnügt, 
In ihre ruhigen Gefühle 
Iſt ganz die Seele eingewiegt. 


Ich bin fo hold den ſanften Tagen. 
Wann ihrer mild beſonnten Flur 
Gerührte Greiſe Abſchied ſagen, 
Dann iſt die Feier der Natur. 
Sie prangt nicht mehr mit Blüt' und Fülle, 
All' ihre regen Kräfte ruhn, 
Sie ſammelt fih in ſüße Stille, 
In ihre Tiefen ſchaut ſie nun. 


Die Seele, jungſt ſo hoch getragen, 
Sie ſenket ihren ſtolzen Flug, 
Sie lernt ein friedliches Entſagen, 
Erinnerung iſt ihr genug. 
Da iſt mir wohl im ſanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab; 
Es iſt mir ſo, als dürft' ich ſteigen 
Hinunter in mein ſtilles Grab. 


+ 


9% 


20 Gedichte. 


Im Herbſte. 


Jeid gegrüßt mit Frühlingswonne, 

Blauer Himmel, goldne Sonne! 
Drüben auch aus Gartenhallen 
Hör' ich frohe Saiten ſchallen. 


Ahneſt du, o Seele, wieder 
Sanfte, ſüße Frühlingslieder? 
Sieh umher die falben Bäume! 
Ach, es waren holde Träume. 


u 


Wunder. 


ie war ein Kind vor wenig Tagen, 
Sie iſt es nicht mehr, wahrlich nein. 
Bald iſt die Blume aufgeſchlagen, 
Bald hüllt ſie halb ſich wieder ein. 
Wen kann ich um das Wunder fragen? 
Wie? oder tauſcht mich holder Schein? 


Sie ſpricht ſo ganz mit Kinderſinne, 
So fromm iſt ihrer Augen Spiel; 
Doch großer Dinge werd' ich inne, 
Ich ſchau' in Tiefen ohne Ziel. 

Ja, Wunder find's der ſüßen Minne, 
Die Minne hat der Wunder viel. 


— i- 


Mein Geſang. 


b ich die Freude nie empfunden? 

Ob ſtets mein Lied ſo traurig klang? 
O nein, ich lebte frohe Stunden, 
Da war mein Leben Luſtgeſang, 


1 Nach Notter an die zur Zeit der Abfaſſung des Gedichts (1805) „vierzehn ⸗ 
jährige, reizende Schweſter Albert Schotts gerichtet, die ſpater als Frau von Dür 
rand⸗Mareuil nach Frankreich überſiedelte“. 
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Lieber. 


Die milde Gegenwart der Süßen 
Berklärte mir das Blumenjahr; 
Was Morgenträume mir verhießen, 
Das machte ſtets der Abend wahr. 


O könnten meiner Wonne! zeugen 
Des Himmels und der Bäche Blau, 
Die Haine mit den Blütenziveigen, 
Der Garten und die lichte Au! 

Die haben alles einſt geſehen 

Und haben alles einſt gehört; 
Doch ach, ſie müſſen traurig ſtehen, 
Auch ihre Zier iſt nun zerſtört. 

Du aber zeuge, meine Traute, 

Du Ferne mir, du Nahe doch! 

Du denkſt der kindlich frohen Laute, 

Du denkſt der felgen Blicke noch. 

Wir hatten uns ſo ganz empfunden, 
Wir ſuchten nicht das enge Wort, 

Uns floß der raſche Strom der Stunden 
In freien Melodieen fort. 

Du ſchiedeſt hin, die Welt ward ode, 
Ich ſtieg hinab in meine Bruſt; 
Der Lieder ſanfte Klagerede 
Iſt all mein Troſt und meine Luſt. 
Was bleibt mir, als in Trauertönen 
Zu ſingen die Vergangenheit 
Und als mich ſchmerzlich hinzuſehnen 
In neue goldne Liebeszeit? 


— - 


Mönch und Schäfer. 
Mönch. 
as ſtehſt du To in ſtillem Schmerz? 
O Schäfer, ſag' es mir! 
Wohl ſchlagt auch hier ein wundes Herz 
Das ziehet mich zu dir. 


Von meiner Wonne. 


Gedichte. 


Schäfer. 
Du frageſt noch? o ſieh umher 
In meinem trauten Thal! 
Die weite Au iſt blumenleer, 
Und jeder Baum iſt ſahl. 


Mönch. 

Du klage nicht! was iſt dein Weh? 
Was, als ein ſchwerer Traum? 
Bald glänzt die Blume aus dem Klee, 
Die Blüte von dem Baum. 

Dann ſteht das Kreuz, davor ich knie', 
Im grünen Baumgefild; 
Doch ach, es grünt und blühet nie, 
Trägt ſtets ein ſterbend Bild. 


—2 2 — 
Sthüfers Sonntagslied. 
Des iſt der Tag des Herrn. 
Ich bin allein auf weiter Flur. 


Noch eine Morgenglocke nur, 
Nun Stille nah' und fern. 


Anbetend knie' ich hier. 
O ſüßes Grau'n! geheimes Weh'n! 
Als knieten viele ungeſehn 
Und beteten mit mir. 


Der Himmel nah' und fern, 
Er iſt ſo klar und feierlich, 
So ganz, als wollt' er öffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn. 


— — 


Geſang der Nonnen. 


UA euch mit heil'gem Triebe, 
Ihr frommen Schweſtern, himmelan 
Und ſchwebt auf bluh'nder Wolkenbahn! 
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Da leuchtet uns die reinſte Sonne, 
Da ſingen wir in Frühlingswonne 
Ein Lied von dir, du ew'ge Liebe! 


Ob welken alle zarten Blüten 
Von dem Genuß der ird'ſchen Glut: 
Du biſt ein ewig Jugendblut 
Und unfrer Bufen ſtete Fülle, 

Die ew'ge Flamme, die wir ſtille 
Am Altar und im Herzen hüten. 


Du ſtiegeſt nieder, ew'ge Güte, 
Du lagſt, ein lächelnd Himmelskind, 
Im Arm der Jungfrau ſüß und lind, 
Sie durft' aus deinen hellen Augen 
Den Glanz der Himmel in ſich ſaugen, 
Bis ſie die Glorie umglühte. 


Du haſt mit göttlichem Erbarmen 
Am Kreuz die Arme ausgeſpannt; 
Da ruft der Sturm, da drohnt das Land: 
„Kommt her, kommt her von allen Orten! 
Ihr Tote, ſprengt des Grabes Pforten! 
Er nimmt euch auf mit offnen Armen.“ 


O Wunderlieb', o Liebeswonne! 
Iſt diefe Zeit ein Schlummer mir, 
So träum' ich ſehnlich nur von dir; 
Und ein Erwachen wird es geben, 
Da werd' ich ganz in dich verſchweben, 
Ein Glutſtrahl in die große Sonne. 


— re 


Des Knaben Berglied, 


ch bin vom Berg der Hirtenknab', 
Seh’ auf die Schlöffer all' herab; 
Die Sonne ſtrahlt am erſten hier, 
Am langſten weilet fie bei mir; 
Ich bin der Knab' vom Berge. 
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Hier ift des Stromes Mutterhaus, 
Ich trink' ihn friſch vom Stein heraus; 
Er brauſt vom Fels in wildem Lauf, 
Ich fang' ihn mit den Armen auf; 

Ich bin der Knab' vom Berge. 


Der Berg, der iſt mein Eigentum, 
Da ziehn die Stürme rings herum; 
Und heulen ſie von Nord und Süd, 
So überſchallt ſie doch mein Lied: 
„Ich bin der Knab' vom Berge.“ 

Sind Blitz und Donner unter mir, 
So ſteh' ich hoch im Blauen hier; 
Ich kenne ſie und rufe zu: 

„Laßt meines Vaters Haus in Ruh'!“ 
Ich bin der Knab' vom Berge. 


Und wann die Sturmglock'n einſt erſchallt, 
Manch Feuer auf den Bergen wallt, 
Dann ſteig' ich nieder, tret' ins Glied 
Und ſchwing' mein Schwert und ſing' mein Lied: 
„Ich bin der Knab' vom Berge.“ 


— — 


Brantgefang, 
Das Haug benede? ich und prei es laut, 
Das empfangen hat eine liebliche Braut; 
Zum Garten muß es erblühen. 


Aus dem Brautgemach tritt eine herrliche Sonn'; 
Wie Nachtigall'n locket die Flote; 
Die Tiſche wuchern wie Beete, 
Und es ſpringet des Weines goldener Bronn, 


Die Frauen erglühen 
Zu Lilien und Roſen; 
Wie die Lüfte, die loſen, 
Die durch Blumen ziehen, 
Rauſchet das Küſſen und Kofen. 
— 2 —— 


1 Zum Kriege. 
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Entſchluß.“ 


5: kommt in dieſe ſtillen Gründe; 
Ich wag' es heut' mit kühnem Mut. 
Was ſoll ich beben vor dem Kinde, 

Das niemand was zuleide thut? 


Es grüßen alle ſie ſo gerne, 
Ich geh' vorbei und wag' es nicht, 
Und zu dem allerſchönſten Sterne 
Erheb' ich nie mein Angeſicht. 
Die Blumen, die nach ihr ſich beugen, 
Die Vögel mit dem Luſtgeſang, 
Sie dürfen Liebe ihr bezeugen: 
Warum iſt mir allein ſo bang? 
Dem Himmel hab' ich oft geklaget 
In langen Nachten bitterlich 
Und habe nie vor ihr gewaget 
Das eine Wort: „Ich liebe dich!“ 


Ich will mich lagern unterm Baume, 
Da wandelt täglich fie vorbei; 

Dann will ich reden als im Traume, 
Wie ſie mein ſüßes Leben ſei. 

Ich will . . . o wehe! welches Schrecken! 
Sie kommt heran, ſie wird mich ſehn; 
Ich will mich in den Buſch verſtecken, 

Da feh' ich fie vorübergehn. 


— 


Lauf der Welt. 


H' jedem Abend geh' ich aus, 

Hinauf den Wieſenſteg. 

Sie ſchaut aus ihrem Gartenhaus, 
Es ſtehet hart am Weg. 

Wir haben uns noch nie beſtellt, 

Es iſt nur ſo der Lauf der Welt. 


25 


Wie „Wunder“ nach Notter an die Schweſter Albert Schotts gerichtet. 


26 


Gedichte. 


Ich weiß nicht, wie es ſo geſchah, 
Seit lange küſſ' ich fie. 
Ich bitte nicht, ſie ſagt nicht ja, 
Doch ſagt ſie nein auch nie. 
Wenn Lippe gern auf Lippe ruht, 
Wir hindern's nicht, uns dünkt es gut. 


Das Luftchen mit der Roſe ſpielt, 
Es fragt nicht: haſt mich lieb? 
Das Röschen ſich am Taue kühlt, 
Es ſagt nicht lange: gib! 
Ich liebe fie, fie liebet mich, 
Doch keines ſagt: ich liebe dich! 


— 


Waldlied. 


IT: Walde geh' ich wohlgemut, 
Mir graut vor Raubern nicht; 
Ein liebend Herz iſt all mein Gut, 
Das ſucht kein Bböſewicht. 


Was rauſcht, was mer durch den Busch? 
Ein Mörder, der mir droht? 
Mein Liebchen kommt geſprungen, huſch! 
Und herzt mich faſt zu Tod. 
— 
Seliger Tod. 
Hr war ich 
Vor Liebeswonne; 
Begraben lag ich 
In ihren Armen; 
Erwecket ward ich 
Von ihren Küſſen; 
Den Himmel ſah ich 
In ihren Augen. 


- 0 — 
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Lieder 


Untreue. 


Dis iſt die Herrſchaft längſt gegeben 
In meinem Liede, meinem Leben, 
Nur dieſe Nacht, o welch ein Traum! 
O laß das ſchwere Herz mich Löfen! 
Es ſaß ein fremd, verſchleiert Weſen 
Dort unter unſrer Liebe Baum. 


Wie hält fie meinen Sinn gefangen! 
Ich nahe mich mit ſüßem Bangen, 
Sie aber hebt den Schleier leicht; 

Da ſeh' ich deine lieben Augen, 
Ach, deine blauen, trauten Augen, 
Und jeder fremde Schein entweicht. 


r 


Die Abgeſchiedenen. 


o hab' ich endlich dich gerettet 

Mir aus der Menge wilden Reih'n! 
Du biſt in meinen Arm gekettet, 

Du biſt nun mein, nun einzig mein. 
Es ſchlummert alles dieſe Stunde, 

Nur wir noch leben auf der Welt, 

Wie in der Waſſer ſtillem Grunde 

Der Meergott ſeine Göttin hält. 


Verrauſcht iſt all das rohe Toſen, 
Das deine Worte mir verſchlang, 
Dein leiſes, liebevolles Koſen 
ft nun mein einz'ger füßer Klang. 
Die Erde liegt in Nacht gehüllet, 
Kein Licht erglanzt auf Flur und Teich, 
Nur diefer Lampe Schimmer fullet 
Noch unſrer Liebe kleines Reich. 


— 12 — 


27 


28 


Gedichte 


Die Zufriedenen. 


ch ſaß bei jener Linde 

Mit meinem trauten Kinde, 
Wir ſaßen Hand in Hand. 
Kein Blättchen rauſcht' im Winde, 
Die Sonne ſchien gelinde 
Herab aufs ſtille Land. 


Wir ſaßen ganz verſchwiegen 
Mit innigem Vergnügen, 
Das Herz kaum merklich ſchlug. 
Was ſollten wir auch ſagen? 
Was konnten wir uns fragen? 
Wir wußten ja genug. 


Es mocht' uns nichts mehr fehlen, 
Kein Sehnen konnt' uns qualen, 
Nichts Liebes war uns fern; 

Aus liebem Aug' ein Grüßen, 
Vom lieben Mund ein Küſſen 
Gab eins dem andern gern. 


1 


Hohe Liebe. 
n Liebesarmen ruht ihr trunken, 
Des Lebens Früchte winken euch; 
Ein Blick nur iſt auf mich geſunken, 
Doch bin ich vor euch allen reich. 
Das Glück der Erde miſſ' ich gerne 
Und blick', ein Märtyrer, hinan, 


Denn über mir in goldner Ferne 
Hat ſich der Himmel aufgethan. 


— er 
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Mühe. 

ch tret' in deinen Garten; 

Wo, Süße, weilſt du heut'? 
Nur Schmetterlinge flattern 
Durch dieſe Einſamkeit. 

Doch wie in bunter Fülle 
Hier deine Beete ſtehn 
Und mit den Blumendüften 
Die Weſte mich umwehn! 

Ich fühle dich mir nahe, 
Die Einſamkeit belebt, 
Wie über ſeinen Welten 
Der Unſichtbare ſchwebt. 


Vorabend. 


Wo ſtreift vorbei im Dämmerlicht? 
War's nicht mein Holdes Kind? 
Und wehten aus dem Körbchen nicht 
Die Roſendüfte lind? 

Ja, morgen iſt das Maienfeſt! 
O morgen — welche Luſt, 
Wann ſie ſich glänzend ſchauen läßt, 
Die Röslein an der Bruſt! 


— — 


Der Sommerfaden. 
da fliegt, als wir im Felde gehen, 
Ein Sommerfaden über Land, 
Ein leicht und licht Geſpinſt der Feen, 
Und knüpft von mir zu ihr ein Band. 
Ich nehm ihn für ein günſtig Zeichen, 
Ein Zeichen, wie die Lieb' es braucht. 
O Hoffnungen der Hoffnungsreichen, 
Aus Duft gewebt, von Luft zerhaucht! 


+ 


Gedichte. 


Nachts. 


em ſtillen Hauſe blick' ich zu, 
Gelehnt an einen Baum; 
Dort liegt ſie wohl in ſchöner Ruh' 
Und glüht in ſüßem Traum. 


Zum Himmel blick' ich dann empor, 
Er hängt mit Wolken dicht. 
Ach, hinter ſchwarzem Wolkenflor, 
Da glänzt des Vollmonds Licht. 


— — 


Gichlimme Nachbarſchaft.“ 


Mur felten komm' ich aus dem Zimmer, 
Doch will die Arbeit nicht vom Ort; 

Geöffnet ſind die Bücher immer, 

Doch keine Seite rück' ich ſort. 


Des Nachbars lieblich Flötenſpielen 
Nimmt jetzt mir die Gedanken hin, 
Und jetzt muß ich hinüberſchielen 
Nach meiner hübſchen Nachbarin. 


te — 


Vanernregel. 


m Sommer ſuch' ein Liebchen dir 

In Garten und Gefild'! 
Da ſind die Tage lang genug, 
Da ſind die Nachte mild. 

Im Winter muß der ſüße Bund 
Schon feſt geſchloſſen ſein: 
So darfſt? nicht lange ſtehn im Schnee 
Bei kaltem Mondenſchein. 


2 p] 
4 


Nach Notter an ein Fräulein Geß gerichtet. 


So brauchſt du. 
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Rieter: 


Hans und Grete. 

Sie 
uckſt du mir denn immer nach, 
Wo du nur mich findeſt? 


Nimm die Auglein doch in acht, 
Daß du nicht erblindeſt! 


Er. 
Guckteſt du nicht ſtets herum, 


Würdeſt mich nicht jehen; 


Nimm dein Hälschen doch in acht! 
Wirſt es noch verdrehen. 


— — 


Der Schmied. 
J? hor' meinen Schatz, 


Den Hammer er ſchwinget, 
Das rauſchet, das klinget, 
Das dringt in die Weite 
Wie Glockengelaute 
Durch Gaſſen und Platz. 


Am ſchwarzen Kamin, 
Da ſitzet mein Lieber, 
Doch geh' ich vorüber, 
Die Balge dann ſaufen, 
Die Flammen aufbrauſen 
Und lodern um ihn. 

— an 


Jügerlied. 


ein' beſſ're Luft in dieſer Zeit 


Als durch den Wald zu dringen, 
Wo Droffel ſingt und Habicht ſchreit, 


Wo Hirſch' und Rehe ſpringen. 
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O äh’ mein Lieb im Wipfel grün, 
Thät wie 'ne Droſſel ſchlagen! 
O ſpraäng' es wie ein Reh dahin, 
Daß ich es konnte jagen! 


—4 — 


Des Hirten Winterlied. 


Winter, ſchlimmer Winter, 

Wie iſt die Welt ſo klein! 
Du drangit uns all' in die Thaler, 
In die engen Hütten hinein. 


Und geh' ich auch vorüber 
An meiner Liebſten Haus: 
Kaum ſieht ſie mit dem Köpfchen 
Zum kleinen Fenſter heraus. 


Und nehm' ich's Herz in die Hände 
Und geh' hinauf ins Haus: 
Sie ſitzt zwiſchen Vater und Mutter, 
Schaut kaum zu den Auglein heraus. 


O Sommer, ſchöner Sommer, 
Wie wird die Welt ſo weit! 
Je höher man ſteigt auf die Berge, 
Je weiter ſie ſich verbreit't. 


Und ſteheſt du auf dem Felſen, 
Traut Liebchen, ich rufe dir zu: 
Die Halle ſagen es weiter, 

Doch niemand hört es, als du. 


Und halt' ich dich in den Armen 
Auf freien Bergeshöhn: 
Wir ſehn in die weiten Lande 
Und werden doch nicht geſehn. 


Lieder. 


Lied des Gefangenen. 


Mi lieblicher Klang! 

O Lerche, dein Sang, 

Er hebt ſich, er ſchwingt ſich in Wonne. 
Du nimmſt mich von hier, 

Ich ſinge mit dir, 

Wir ſteigen durch Wolken zur Sonne. 


O Lerche, du neigſt 
Dich nieder, du ſchweigſt, 
Du ſinkſt in die bluhenden Auen. 
Ich ſchweige zumal 
Und ſinke zuthal!, 
Ach, tief in Moder und Grauen. 


—— 


Der Rirchhof im Frühling. 


(atier Garten, eile nur, 

dich mit jungem Grun zu decken, 
Und des Bodens letzte Spur 

Birg mit dichten Roſenhecken! 


Schließe ſeſt den ſchwarzen Grund! 
Denn ſein Anblick macht mir bange, 
Ob er keines? aus dem Bund 
Meiner Liebſten abverlange. 


Will mich ſelbſt die dumpfe Gruft, 
Nun wohlan! ſie mag mich raffen, 
Dünkt mir gleich, in friſcher Luft 
Hatt' ich manches noch zu ſchaffen. 


— —ö 


1 Mittelhochdeutſch zetal, f. v. w. nieder, hin. 
2 Daß er auch ja nicht etwa eins u. |. w. 


Uhland. I. 5 
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Frühlingslieder. 

1. Frühlingsahnung. 
ſanfter, ſüßer Hauch, 
Schon weckeſt du wieder 

Mir Frühlingslieder. 
Bald blühen die Veilchen auch. 


2. Fruhlingsglaube. 
Die linden Lüfte ſind erwacht, 
Sie ſauſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 
O friſcher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 
Nun muß ſich alles, alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernſte, tiefſte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß ſich alles, alles wenden. 


3. Frühlingsruhe. 

O legt mich nicht ins dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd' hinab! 
Soll ich begraben ſein, 

Lieg' icht ins tiefe Gras hinein. 

In Gras und Blumen lieg' ich gern. 
Wenn eine Flöte tönt von fern, 

Und wenn hoch obenhin 


4. Frühlingsfeier. 
Süßer, goldner Frühlingstag! 
Inniges Entzücken! 
Wenn mir je ein Lied gelang, 
Sollt' es heut' nicht glücken? 
Altettümlich für: Leg“ ich mich. 
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Doch warum in dieſer Zeit 
An die Arbeit treten? 
Frühling iſt ein hohes Feſt: 
Laßt mich ruhn und beten! 


5. Lob des Frühlings. 

Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Frühlingstag? 


6. Frühlingstroſt. 
Was zagſt du, Herz, in ſolchen Tagen, 
Wo ſelbſt die Dorne Rojen tragen? 


7. Künftiger Frühling. 
Wohl blühet jedem Jahre 
Sein Frühling mild und licht; 

Auch jener große, klare, 
Getroſt! er fehlt dir“ nicht. 
Er iſt dir noch beſchieden 
Am Ziele deiner Bahn, 
Du ahneſt ihn hienieden, 
Und droben bricht er an. 


8. Frühlingslied des Rezenſenken. 

Frühling iſt's, ich laſſ' es gelten, 
Und mich freut's, ich muß geſtehen, 
Daß man kann ſpazieren gehen, 
Ohne juſt ſich zu erkälten. 


1 Das Gedicht ſchrieb Uhland 1827 dem Dichter der Griechen⸗ und Müller⸗ 
lieder, Wilhelm Müller, kurz vor deſſen Tode (30. September) ins Stammbuch. 
3 * 


http://rcin.org.pl 


36 Gedichte. 


Störche kommen an und Schwalben, 
Nicht zu frühe, nicht zu frühe! 
Blühe nur, mein Baumchen, blühe! 
Meinethalben, meinethalben! 


Ja, ich fühl' ein wenig Wonne, 
Denn die Lerche ſingt erträglich, 
Philomele nicht alltäglich, 

Nicht ſo übel ſcheint die Sonne. 


Daß es keinen überraſche, 
Mich im grünen Feld zu ſehen! 
Nicht verſchmäh' ich, auszugehen, 
Kleiſtens „Frühling“! in der Taſche. 


or 


Der Ungenannten.“ 


uf eines Berges Gipfel, 

Da mocht' ich mit dir ſtehn, 
Auf Thaler, Waldeswipfel 
Mit dir herniederſehn; 
Da möcht' ich rings dir zeigen 
Die Welt im Frühlingsſchein 
Und ſprechen: „wär's mein eigen, 
So wär' es mein und dein.“ 


In meiner Seele Tiefen, 
O fühlt du da hinab, 
Wo alle Lieder ſchliefen, 
Die je ein Gott mir gab! 
Da würdeſt du erkennen, 
Wenn echtes ich erſtrebt, 
Und mag's auch dich nicht nennen, 
Doch iſt's von dir belebt. 


>e 


Ewald Chriſtian von Kleiſts (1715 — 59) bekanntes, beſchreibend⸗ 
kyriſches Gedicht „Der Frühling“, erſchien 1749. 
2 Gerichtet an Uhlands Braut. 
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Freie Runſt. 


Hirte, wem Geſang gegeben, 
In dem deutſchen Dichterwald! 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Über alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gib ſie keck im Klange frei! 
Säuſelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 


Singſt du nicht dein ganzes Leben, 
Sing' doch in der Jugend Drang! 
Nur im Blütenmond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 


Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleihn: 
Gib ein fliegend Blatt den Winden! 
Muntre Jugend haſcht es ein. 


Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchymie! 
Formel halt uns nicht gebunden, 
Unire Kunſt heißt Poeſie. 


Heilig achten wir die Geiſter, 
Aber Namen find uns Dunſt; 
Würdig ehren wir die Meiſter, 
Aber frei iſt uns die Kunſt. 


Nicht in kalten Marmorſteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot: 
In den friſchen Eichenhainen 
Webt und rauſcht der deutſche Gott. 


— — 
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Bitte. 

ch bitt' euch, teure Sänger, 

Die ihr ſo geiſtlich ſingt, 
Führt dieſen Ton nicht länger 
So fromm er euch gelingt! 
Will einer merken Yaffen, 
Daß er mit Gott es hält, 
So muß er keck erfafſen 
Die arge, böfe Welt. 


— 1. — 
Auf eine Tänzerin. 


wi du den leichten Reigen führeſt, 
Wenn du den Boden kaum berühreſt, 
Hinſchwebend in der Jugend Glanz: 

In jedem Aug' iſt dann zu leſen, 

Du ſeieſt nicht ein irdiſch Weſen, 

Du ſeieſt Ather, Seele ganz. 


Mir aber grauet: wenn nach oben 
Du würdeſt plotzlich nun enthoben, 
Wie wareſt, Seele, du bereit? 
Wohlan! der ſich auf Blumen ſchaukelt, 
Der Schmetterling, der ewig gaukelt, 
Iſt Sinnbild der Unſterblichkeit. 


e — 


Auf einen verhungerten Dichter. 


w war es dir beſcheret: 
Du lebteſt kummervoll, 
Du haſt dich aufgezehret, 

Recht wie ein Diter fo. 


1 Gegen die übertriebene Frömmelei der jlingern Romantik gerichtet. 

Nach Keller vermutlich Maria Taglioni (1804—84). 

3 Gemeint ift Johann Ludwig Stoll (1778—1815), den Uhland 1810 in 
Paris kennen gelernt hatte. Mit Leo von Seckendorff war er Herausgeber der 
Monatſchrift „Prometheus“ geweſen, dann aber haltlos zu Grunde gegangen. 
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Das gab die Pieride! 
An deiner Wiege kund: 
Sie weihte dir zum Liede, 
Zu andrem nicht, den Mund. 


Die Mutter ſtarb dir frühe; 
Man ſah an dem Verluſt, 
Daß dir kein Heil erblühe 
Von einer ird'ſchen Bruſt. 


Die Welt mit ihren Schatzen, 
Mit allem Überfluß 
Soll nur dein Auge letzen; 
Fur andre der Genuß! 


Der Frühling war dein Leben, 
Die Blüte war dein Traum; 
Ein andrer preßt die Reben, 

Ein andrer leert den Baum. 


Du haſt an manchem Tage 
Den Waſſerkrug geſtürzt, 
Indes man Feſtgelage 
Mit deinem Lied gewürzt. 


Du warft jhon hier verkläret 
Und wenig mehr als Geiſt, 
Nun biſt du heimgekehret, 

Wo man Ambroſia ſpeiſt. 


Zu Grab getragen werde, 
Was einem Leichnam gleicht! 
Du druckeſt nicht die Erde — 
Sei dir die Erde leicht! 


1 Die Muje. Nach der Mythe wohnten die griechiſchen Mufen auf dem 
Berge Pieros in der Landſchaft Pieria. 
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Das Thal. 

Mie willſt du dich mir offenbaren, 

Wie ungewohnt, geliebtes Thal? 
Nur in den frühſten Jugendjahren 
Erſchienſt du ſo mir manches Mal. 
Die Sonne ſchon hinabgegangen, 
Doch aus den Bächen klarer Schein; 
Kein Lüftchen ſpielt mir um die Wangen, 
Doch ſanftes Rauſchen in dem Hain. 


Es duftet wieder alte Liebe, 
Es grünet wieder alte Luſt; 
Ja, ſelbſt die alten Liedertriebe 
Beleben dieſe kalte Bruſt. 
Natur, wohl braucht es ſolcher Stunden, 
So innig und ſo liebevoll, 
Wenn dieſes arme Herz geſunden, 
Das welkende geneſen ſoll. 

Bedrängt mich einſt die Welt noch bänger, 
So ſuch' ich wieder dich, mein Thal. 
Empfange dann den kranken Sanger 
Mit ſolcher Milde noch einmal! 

Und ſink' ich dann ermattet nieder, 

So öffne leiſe deinen Grund 

Und nimm mich auf und ſchließ' ihn wieder 
Und grüne fröhlich und geſund! 


ee — 


Nuhethal. 
Moc im letzten Abendſtrahl 
Goldne Wolkenberge ſteigen 
Und wie Alpen ſich erzeigen, 
Frag' ich oft mit Thranen: 
Liegt wohl zwiſchen jenen 
Mein erſehntes Ruhethal? 


— 75 — 


1 Das Wankheimer Thal, füdoſtlich von Tübingen, der „Lieblingswinkel“ 
des Dichters. 
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Abendwolken. 


5 ſeh' ich abendwärts 
Ganz in reinſte Glut getaucht, 
Wolken ganz in Licht zerhaucht, 
Die jo ſchwül gedunkelt hatten. 

Ja, mir jagt mein ahnend Herz: 
Einſt noch werden, ob auch ſpät, 
Wann die Sonne niedergeht, 

Mir verklärt der Seele Schatten. 


— 


Mailied. 


mas hab’ ich noch empfunden 
Von der werten Frühlingszeit; 
All' die Luſt und Lieblichkeit 

Hat zu mir nicht Bahn gefunden. 
Ach, was ſoll ein Herz dabei, 

Das ſich jo zerriſſen fühlet? 

Jetzt empfind' ich erſt den Mai, 
Seit der Sturm in Blüten wühlet. 


— è— 


Klage. 


Te fein begraben, 
Es ift ein ſchlimmer Stern; 


Doch kann man Ungluck haben, 
Das jenem nicht zu fern: 
Wenn man, bei heißem Herzen 
Und innern Lebens voll, 

Vor Kummernis und Schmerzen 
Frühzeitig altern ſoll. 


— — 
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7 ohl geht der Jugend Sehnen 
Nach manchem ſchönen Traum; 

Mit Ungeſtüm und Thränen 

Stürmt ſie den Sternenraum. 

Der Himmel hört ihr Flehen 

Und lächelt gnädig: „nein“, 

Und läßt vorübergehen 

Den Wunſch zuſamt der Pein. 


Wenn aber nun vom Scheine 

Das Herz ſich abgekehrt 

Und nur das Echte, Reine, 
Das Menſchliche begehrt 

Und doch mit allem Streben 
Kein Ziel erreichen kann: 

Da muß man wohl vergeben 
Die Trauer auch dem Mann. 


a — 


Au einem heitern Morgen. 


D blaue Luft nach trüben Tagen, 

— Wie kannſt du ſtillen meine Klagen? 
Wer nur am Regen krank geweſen, 

Der mag durch Sonnenſchein geneſen. 


O blaue Luft nach trüben Tagen, 
Doch ſtillſt du meine bittern Klagen: 
Du glanzeſt Ahnung mir zum Herzen, 
Wie himmliſch Freude labt nach Schmerzen. 


u 


Gruß der Seelen. 


I öſen fih die ird'ſchen Bande? 

Wird auch mir die Schwinge frei, 
Daß ich in dem Heimatlande, 
Freundin, dir vereinigt ſei? 
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Ja, dein ſeliges Entſchweben 
Zog mir längſt den Blick empor; 
Jetzt im Lichte, jetzt im Leben 
Find' ich, die ich nie verlor. 


Was! vernehm' ich, lockſt du nieder, 
Oder ſteigſt du auf zu mir? 
Lacht mir Erdenfrühling wieder, 
Oder blüht ein ſchön'rer hier? 
Ja, in dieſer lichten Höhe 
Haſt du Eine mir gefehlt; 
Komm! ich fühle deine Nähe, 
Die den Himmel mir beſeelt. 


. 


Auf der Überfahrt. 


ber dieſen Strom?, vor Jahren, 

Bin ich einmal ſchon gefahren. 
Hier die Burg im Abendſchimmer, 
Drüben rauſcht das Wehr wie immer. 


Und von dieſem Kahn umſchloſſen 
Waren mit mir zweens Genoſſen: 
Ach, ein Freund, ein vatergleicher“, 
Und ein junger, hoffnungsreicher“. 


Jener wirkte ſtill hienieden 
Und ſo iſt er auch geſchieden, 
Dieſer, brauſend vor uns allen, 
Sft in Kampf und Sturm gefallen“. 


1 Von hier ab antwortet die in Strophe 1 angeredete Freundin. 

2 Gemeint iſt der Neckar. 

a Uhland gebraucht noch faft durchgehends die Formen zween, zwo, zwei zur 
Unterſcheidung der drei Geſchlechter. 

4 Uhlanbg Lieblingsoheim, der Pfarrer Hofer, deſſen Andenken auch das Ges 
dicht „Auf den Tob eines Landgeiſtlichen“ gewidmet iſt. 

5 Friedrich von Harpprecht, deſſen Gedichte und Briefe Uhland 1813 in Muga 
wahl herausgab. 

6 1813, wohl beim Rückzug über die Bereſina. 
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So, wenn ich vergang'ner Tage, 
Glücklicher, zu denken wage, 
Muß ich ſtets Genoſſen miſſen, 
Teure, die der Tod entriſſen. 


Doch, was alle Freundſchaft bindet, 
Iſt, wenn Geiſt zu Geiſt ſich findet; 
Geiſtig waren jene Stunden, 

Geiſtern bin ich noch verbunden. 


Nimm nur, Fährmann, nimm die Miete, 
Die ich gerne dreifach biete! 
Zween, die mit mir überfuhren, 
Waren geiſtige Naturen. 


eh 


Die Lerchen. 
Wech ein Schwirren, welch ein Flug! 
Sei willkommen, Lerchenzug! 
Jene ſtreift der Wieje Saum, 
Dieſe rauſchet durch den Baum. 


Manche ſchwingt ſich himmelan, 
Jauchzend auf der lichten Bahn, 
Eine voll von Liederluſt 
Flattert hier in meiner Bruſt. 


— — 


Dichterſegen. 
ls ich ging die Flur entlang, 
Lauſchend auf der Lerchen Sang, 
Ward ich einen Mann gewahr, 
Arbeitſam, mit greiſem Haar. 


„Segen“, rief ich, „dieſem Feld, 
Das ſo treuer Fleiß beſtellt! 
Segen dieſer welken Hand, 

Die noch Saaten wirft ins Land!“ 
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Doch mir ſprach ſein ernſt Geſicht: 
„Dichterſegen frommt hier nicht; 
Laſtend, wie des Himmels Zorn, 
Treibt er Blumen mir für Korn —“ 


„Freund, mein ſchlichtes Liederſpiel 
Weckt der Blumen nicht zu viel, 
Nur ſo viel die Ahren ſchmückt 
Und dein kleiner Enkel pfluckt.“ 


r 


Maientau. 


Mußf den Wald und auf die Wieſe, 
Mit dem erſten Morgengrau, 

Träuft ein Quell vom Paradieſe, 

Leiſer, friſcher Maientau. 

Was den Mai zum Heiligtume 

Jeder ſüßen Wonne ſchafft, 

Schmelz der Blätter, Glanz der Blume, 

Würz' und Duft, iſt ſeine Kraft. 


Wenn den Tau die Mufchel trinket 
Wird in ihr ein Perlenſtrauß; 
Wenn er in den Eichſtamm ſinket, 
Werden Honigbienen draus; 
Wenn der Vogel auf dem Reiſe 
Kaum damit den Schnabel netzt, 
Lernet er die helle Weiſe, 
Die den ernſten Wald ergetzt. 


Mit dem Tau der Maienglocken 
Waſcht die Jungfrau ihr Geficht, 
Badet ſie die goldnen Locken, 

Und ſie glanzt von Himmelslicht; 
Selbſt ein Auge, rot geweinet, 
Labt ſich mit den Tropfen gern, 
Bis ihm freundlich niederſcheinet 
Taugetrankt der Morgenſtern. 


bam = / 
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Sink' denn auch auf mich hernieder, 
Balſam du für jeden Schmerz! 
Netz' auch mir die Augenlider, 
Tranke mir mein dürſtend Herz! 
Gib mir Jugend, Sangeswonne, 
Himmliſcher Gebilde Schau, 
Starke mir den Blick zur Sonne, 
Leifer, friſcher Maientau! 


— ia 


Wein und Brot, 
Golde Düfte ſind mein Leben, 
Die verſcheuchen all mein Leid; 
Blühen auf dem Berg die Reben, 
Blüht im Thale das Getreid’. 


Donnern werden bald die Tennen, 
Bald die Mühlen rauſchend gehn, 
Und wenn die fich müde rennen, 
Werden ſich die Keltern drehn. 


Gute Wirtin vieler Zecher, 
So gefallt mir's, flink und friſch; 
Kommſt du mit dem Wein im Becher, 
Liegt das Brot ſchon auf dem Tiſch. 


u — 


Sonnenwende. 


P- die Sonne ſoll vollenden 
Ihre längſte, ſchöͤnſte Bahn, 
Wie fie zögert, ſich zu wenden 
Nach dem ſtillen Ozean! 

Ihrer Göttin Jugendneige 

Fühlt die ahnende Natur, 

Und mir dunkt, bedeutſam ſchweige 
Rings die abendliche Flur. 


Nur die Wachtel, die ſonſt immer 
Frühe ſchmälend weckt den Tag, 
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Schlägt dem überwachten Schimmer 
Jetzt noch einen Weckeſchlag!; 

Und die Lerche ſteigt im Singen 
Hochauf aus dem duft'gen Thal, 
Einen Blick noch zu erſchwingen 
In den ſchon verfunk'nen Strahl. 


——3— 


Der Mohn. 


ie dort, gewiegt von Weſten, 
Des Mohnes Blüte glänzt, 
Die Blume, die am beſten 
Des Traumgotts Schläfe kränzt, 
Bald purpurhell, als ſpiele 
Der Abendröte Schein, 
Bald weiß und bleich, als fiele 
Des Mondes Schimmer ein! 


Zur Warnung Hört’ ich fagen, 
Daß, der im Mohne ſchlief, 
Hinunter ward getragen 
In Träume ſchwer und tief; 
Dem Wachen felbſt geblieben 
Sei irren Wahnes Spur, 

Die Nahen und die Lieben 
Halt' er für Schemen nur. 


In meiner Tage Morgen, 
Da lag auch ich einmal, 
Von Blumen ganz verborgen, 
In einem ſchönen Thal. 
Sie dufteten ſo milde; 
Da ward, ich fühlt' es kaum, 
Das Leben mir zum Bilde, 
Das Wirkliche zum Traum. 
1 Während die übrige Natur, die Jugendneige der Göttin erkennend, bes 


deutſam ſchweigt, fingt die Wachtel der von langer Wanderung ermüdeten Sonne 
bereits ihren neuen Weckruf entgegen; nur kurze Ruhe iſt der Sonne beſchieden 
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Seitdem iſt mir beſtändig, 
Als wär' es ſo nur recht, 
Mein Bild der Welt lebendig, 
Mein Traum nur wahr und echt; 
Die Schatten, die ich ſehe, 
Sie ſind wie Sterne klar. 
O Mohn der Dichtung, wehe 
Ums Haupt mir immerdar! 


— — 


Die Malve. 
ieder hab' ich dich geſehen, 
; Blaſſe Malve! blühſt du ſchon? 
Ja, mich traf ein ſchaurig Wehen, 
All mein Frühling welkt davon: 
Biſt du doch des Herbſtes Roſe, 
Der geſunk'nen Sonne Kind, 
Biſt die ſtarre, düfteloſe, 
Deren Blüten keine ſind! 
Gerne wollt' ich dich begrüßen, 
Blühteſt du nicht roſenſarb, 
Logſt du nicht das Rot der Suͤßen, 
Die noch eben glüht' und ſtarb. 
Heuchle nicht des Lenzes Dauer! 
Du bedarfſt des Scheines nicht; 
Haſt ja ſchöne, dunkle Trauer, 
Haſt ja weißes, ſanftes Licht. 


— —U—— 


Reifen. 

wi ſoll ich, Freunde, reifen? 

A Lüften ſoll ich mir die Bruft? 
Aus des Tagwerks engen Gleiſen 
Lockt ihr mich zu Wanderluſt? 
Und doch hab' ich tiefer eben 
In die Heimat mich verſenkt, 
Fühle mich, ihr hingegeben, 
Freier, reicher, als ihr denkt. 
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Nie erſchöpf' ich diefe Wege, 
Nie ergründ' ich dieſes Thal, 
Und die altbetret'nen Stege 
Rühren neu mich jedesmal. 
Ofters, wenn ich felbſt mir fage, 
Wie der Pfad doch einſam ſei, 
Streifen hier am lichten Tage 
Teure Schatten mir vorbei. 


Wann die Sonne fährt von Hinnen, 
Kennt mein Herz noch keine Ruh', 
Eilt mit ihr von Bergeszinnen 
Fabelhaften Inſeln zu; 

Tauchen dann hervor die Sterne, 
Drängt es mächtig mich Hinau, 
Und in immer tief're Ferne 
Zieh’ ich helle Gotterbahn. 


Alt' und neue Jugendträume, 
Zukunft und Vergangenheit, 
Uferloſe Himmelsräume 
Sind mir ſtündlich hier bereit. 
Darum, Freunde, will ich reiſen; 
Weiſet Straße mir und Ziel! 

In der Heimat ſtillen Kreijen 
Schwärmt das Herz doch allzu viel. 


— — 


Wanderlieder. 


1. Lebewohl. 

pe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 

Muß noch heute ſcheiden. 
Einen Kuß, einen Kuß mir gib! 
Muß dich ewig meiden. 

Eine Blüt', eine Blüt' mir brich 

Von dem Baum im Garten! 
Keine Frucht, keine Frucht für mich! 
Darf fie nicht erwarten. 
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2. Scheiden und Meiden. 


So ſoll ich nun dich meiden, 
Du, meines Lebens Luſt? 
Du kuüſſeſt mich zum Scheiden, 
Ich drücke dich an die Bruſt. 


Ach Liebchen, heißt das meiden, 
Wenn man fih herzt und täkt? 
Ach Liebchen, heißt das ſcheiden, 
Wenn man ſich ſeſt umſchließt? 


3. In der Ferne. 


Will ruhen unter den Bäumen hier, 
Die Vöglein hör' ich ſo gerne. 
Wie ſinget ihr ſo zum Herzen mir? 
Von unſrer Liebe, was wiſſet ihr 
In dieſer weiten Ferne? 


Will ruhen hier an des Baches Rand, 
Wo duftige Blumlein ſprießen. 
Wer hat euch, Blümlein, hieher geſandt? 
Seid ihr ein herzliches Liebespfand 
Aus der Ferne von meiner Süßen? 


4. Morgenlied. 


Noch ahnt man kaum der Sonne Licht, 
Noch ſind die Morgenglocken nicht 
Im finſtern Thal erklungen. 


Wie ſtill des Waldes weiter Raum! 
Die Vöglein zwitſchern nur im Traum, 
Kein Sang hat ſich erſchwungen. 


Ich hab' mich längſt ins Feld gemacht 
Und habe ſchon dies Lied erdacht 
Und hab' es laut geſungen. 
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5. Nachtreiſe. 


Ich reit' ins finſt're Land hinein, 
Nicht Mond noch Sterne geben Schein, 
Die kalten Winde toſen. 

Oft hab' ich dieſen Weg gemacht, 
Wann goldner Sonnenſchein gelacht 
Bei lauer Lüfte Koſen. 


Ich reit' am finſtern Garten hin, 
Die dürren Bäume jaufen drin, 
Die welken Blatter fallen. 

Hier pflegt' ich in der Roſenzeit, 
Wann alles fich der Liebe weiht, 
Mit meinem Lieb zu wallen. 


Erloſchen iſt der Sonne Strahl, 
Verwelkt die Roſen allzumal, 
Mein Lieb zu Grab getragen. 
Ich reit' ins finſt're Land hinein 
Im Winterſturm, ohn' allen Schein, 
Den Mantel umgeſchlagen. 


6. Winterreiſe. 


Bei dieſem kalten Wehen 
Sind alle Straßen leer, 
Die Waſſer ſtille ſtehen, 
Ich aber ſchweif' umher. 


Die Sonne ſcheint To trübe, 
Muß früh hinuntergehn; 
Erloſchen iſt die Liebe, 

Die Luſt kann nicht beſtehn. 


Nun geht der Wald zu Ende, 
Im Dorfe mach' ich Halt; 
Da wärm' ich mir die Hände, 
Bleibt auch das Herze kalt. 


4 * 
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7. Abreiſe. 


So hab' ich nun die Stadt verlaſſen, 
Wo ich gelebet lange Zeit; 

Ich ziehe rüſtig meiner Straßen, 
Es gibt mir niemand das Geleit. 

Man hat mir nicht den Rock zerriſſen 
(Es wär' auch ſchade für das Kleid), 
Noch in die Wange mich gebiſſen 
Vor übergroßem Herzeleid. 

Auch keinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ich am Morgen weiter geh'; 

Sie konnten's halten nach Belieben, 
Von einer aber thut mir's weh. 


8. Einkehr. 


Bei einem Wirte wundermild, 
Da war ich jüngſt zu Gaſte; 
Ein goldner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte. 


Es war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingekehret; 
Mit füßer Koſt und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genahret. 


Es kamen in ſein grünes Haus 
Viel leichtbeſchwingte Gäſte; 
Sie ſprangen frei und hielten Schmaus 
Und ſangen auf das Beſte. 

Ich fand ein Bett zu ſüßer Rup 
Auf weichen, grünen Matten; 
Der Wirt, er deckte ſelbſt mich zu 
Mit ſeinem kühlen Schatten. 

Nun fragt' ich nach der Schuldigkeit, 
Da ſchüttelt' er den Wipfel. 
Geſegnet ſei er alle Zeit 
Von der Wurzel bis zum Gipfel! 


http://rein.org.pl 


Lieder. 


9. Heimkehr. 


O brich nicht, Steg, du zitterſt ſehr! 
O ſtürz' nicht, Fels, du dräueſt ſchwer! 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall' nicht ein, 
Eh' ich mag bei der Liebſten ſein! 


— —ů 


Zimmerſpruch. 


Dos neue Haus iſt aufgericht't, 
Gedeckt, gemauert iſt es nicht, 

Noch können Regen und Sonnenſchein 
Von oben und überall herein; 

Drum rufen wir zum Meiſter der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt 

Nur Heil und Segen gießen aus 

Hier über dieſes offne Haus. 

Zu oberſt woll' er gut Gedeihn 

In die Kornböden uns verleihn, 

In die Stube Fleiß und Frömmigkeit, 
In die Küche Maß und Reinlichkeit, 

In den Stall Geſundheit allermeiſt, 

In den Keller dem Wein einen guten Geiſt; 
Die Fenſter und Pforten woll' er weihn, 
Daß nichts Unſelig's komm' herein, 
Und daß aus diefer neuen Thur 

Bald fromme Kindlein ſpringen für. 
Nun, Maurer, decket und mauret aus! 
Der Segen Gottes iſt im Haus. 


— —— 


Verſputetes Hochzeitlied. 


ie Muſe fehlt nicht felten, 

Wenn man ſie eben will; 
Sie ſchweift in fernen Welten 
Und nirgends hält fie ſtill. 
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Die Schwärmerin verträumet 
Gar oft den Glockenſchlag; 
Was fag ich? fie verſaumet 
Selbſt einen Hochzeittag. 

So auch zu eurem Feſten 
Erſcheinet ſie zu ſpät 
Und bittet nun aufs beſte, 
Daß ihr ſie nicht verſchmäht. 
Des ſchonſten Glückes Schimmer 
Erglanzt euch eben dann, 
Wenn man euch jetzt und immer 
Ein Brautlied ſingen kann. 


— . 


Theelied. 
** Saiten, tönet ſanft und leiſe, 
Vom leichten Finger kaum geregt! 

Ihr tönet zu des Zärkſten? Preife, 
Des Zäaͤrtſten, was die Erde hegt. 

In Indiens mythiſchem Gebiete, 
Wo Frühling ewig ſich erneut, 
O Thee, du ſelber eine Mythe, 
Verlebſt du deine Blütenzeit. 


Nur zarte Bienenlippen ſchlürfen 
Aus deinen Kelchen Honig ein, 
Nur bunte Wundervögel dürfen 
Die Sänger deines Ruhmes fein. 


Wenn Liebende zum ſtillen Feſte 
In deine duft'gen Schatten fliehn, 
Dann rühreſt leiſe du die Aſte 
Und ſtreueſt Blüten auf ſie hin. 


So wächſeſt du am Heimatſtrande, 
Vom reinſten Sonnenlicht genährt. 
Noch hier in dieſem ſernen Lande 
Iſt uns dein zarter Sinn bewährt; 
1 Der Hochzeit ſeiner Soufine Wilhelmine Luiſe Uhland mit Auguſt Fried 


rich Weißer, 23. November 1816. 
2 Nach ſchwäbiſchem Gebrauche für: des Liebſten. 
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Denn nur die holden Frauen halten 
Dich in der mütterlichen Hut; 
Man fieht fie mit dem Kruge walten 
Wie Nymphen an der heil'gen Flut. 


Den Männern will es ſchwer gelingen 
Zu fühlen deine tiefe Kraft; 
Nur zarte Frauenlippen dringen 
In deines Zaubers Eigenſchaft. 


Ich ſelbſt, der Sanger, der dich feiert, 
Erfuhr noch deine Wunder nicht; 
Doch was der Frauen Mund beteuert, 
Iſt mir zu glauben heil'ge Pflicht. 


Ihr aber möget ſanft verklingen, 
Ihr, meine Saiten, kaum geregt! 
Nur Frauen können würdig ſingen 
Das Zärtſte, was die Erde hegt. 


a 


Megelſuppenlied.“ 


Wie haben heut' nach altem Brauch 
Ein Schweinchen abgeſchlachtet; 
Der ift ein jüdiſchs etler? Gauch*, 
Wer ſolch ein Fleiſch verachtet. 

Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und klein, 

Die blonden und die braunen! 


So faumet denn, ihr Freunde, nicht, 
Die Würſte zu verſpeiſen, 
Und laßt zum würzigen Gericht 
Die Becher fleißig kreiſen! 


1 Gerichtet an ſeinen Stuttgarter Freund Friedrich Knapp „zur Entgegnung 
für gaſtliche Aufnahme“. — Metzelſuppe T. v. w. Wurſtſuppe. 

2 Inſofern als dem ſtrenggläubigen Juden der Genuß des Schweinefleiſches 
verboten iſt. 

3 Hier im Sinne von: wahleriſch. 

Narr, Thor (mittelhochdeutſch gonch). 
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Es reimt fih trefflich: Wein und Schwein, 
Und paßt fih koſtlich: Wurſt und Durft, 
Bei Würſten gilt's zu bürſten!. 


Auch unſer edles Sauerkraut, 
Wir ſollen's nicht vergeſſen; 
Ein Deutſcher hat's zuerſt gebaut, 
Drum iſt's ein deutſches Eſſen. 
Wenn ſolch ein Fleiſchchen weiß und mild 
Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 
Wie Venus in den Roſen. 


Und wird von ſchönen Händen dann 
Das ſchöne Fleiſch zerleget, 
Das iſt, was einem deutſchen Mann 
Gar ſüß das Herz beweget. 
Gott Amor naht und lachelt ſtill 
Und denkt: „nur daß, wer küſſen will, 
Zuvor den Mund ſich wiſche!“ 


Ihr Freunde, tadle keiner mich, 
Daß ich von Schweinen ſinge! 
Es knüpfen Kraftgedanken fich 
Oft an geringe Dinge. 
Ihr kennet jenes alte Wort, 
Ihr wißt: es findet hier und dort 
Ein Schwein auch eine Perle. 


-=f 


Trinhlied. 


Mes iſt das für ein durſtig Jahr! 
. Die Kehle lechzt mir immerdar, 
Die Leber dorrt mir ein. 

Ich bin ein Fiſch auf trocknem Sand, 
Ich bin ein dürres Ackerland: 

O ſchafft mir, ſchafft mir Wein! 


Trinken, zechen; eigentlich „bürſchten“, von „Burſch“ (Kumpan), erſt 
nachträglich von „Bürſte“ abgeleitet (daher: ſaufen wie die Bürſtenbinder), 
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Was weht doch jetzt für trockne Luft! 
Kein Regen hilft, kein Tan, kein Duft, 
Kein Trunk will mir gedeihn. 

Ich trink' im allertiefſten Zug. 
Und dennoch wird mir's nie genug, 
Fällt wie auf heißen Stein. 

Was herrſcht doch für ein hitz'ger Stern! 
Er zehrt mir recht am innern Kern 
Und macht mir Herzenspein. 

Man dächte wohl, ich ſei verliebt; 
Ja, ja, die mir zu trinken gibt, 
Soll meine Liebſte ſein. 

Und wenn es euch wie mir ergeht, 

So betet, daß der Wein gerat, 

Ihr Trinker insgemein! 

O heil'ger Urbans, ſchaff' uns Troſt! 
Gib Hener uns viel edeln Moſt, 

Daß wir dich benedei'n! 


— — 


Trinklied. 
m: find nicht mehr am erſten Glas, 


Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an den wilden Wald, 
Darin die Stürme ſauſen, 
Wir hören, wie das Jagdhorn ſchallt, 
Die Roſſ' und Hunde brauſen, 
Und wie der Hirſch durchs Waſſer ſetzt, 
Die Fluten rauſchen und wallen, 
Und wie der Jäger ruft und hetzt, 
Die Schüſſe ſchmetternd fallen. 

Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was braufet. 


1 Viſchof von Langres, Schutzpatron der Weingärtner; Gedächtnistag 25. Mai 
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So denken wir an das wilde Meer 
Und hören die Wogen brauſen, 
Die Donner rollen drüber her, 
Die Wirbelwinde ſauſen. 
Ha, wie das Schifflein ſchwankt und dröhnt, 
Wie Maſt und Stange ſplittern, 
Und wie der Notſchuß dumpf ertönt, 
Die Schiffer fluchen und zittern! 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an die wilde Schlacht, 
Da ſechten die deutſchen Männer, 
Das Schwert erklirrt, die Lanze kracht, 
Es ſchnauben die mut'gen Renner. 
Mit Trommelwirbel, Trommetenſchall, 
So zieht das Heer zum Sturme; 
Hin ſtürzet von Kanonenknall 
Die Mauer ſamt dem Turme. 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an den Jüngſten Tag 
Und hören Poſaunen ſchallen, 
Die Gräber ſpringen von Donnerſchlag, 
Die Sterne vom Himmel fallen; 
Es brauſt die offne Höllenkluft 
Mit wildem Flammenmeere, 
Und oben in der goldnen Luft, 
Da jauchzen die ſel'gen Chöre. 

Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


Und nach dem Wald und der wilden Jagd, 
Nach Sturm und Wellenſchlage 
Und nach der deutſchen Männer Schlacht 
Und nach dem Jüngſten Tage, 
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So denken wir an uns ſelber noch, 
An unſer ſtürmiſch Singen, 

An unſer Jubeln und Lebehoch, 
An unfrer Becher Klingen. 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


— — 


Lied eines dentſchen Sängers, 


ch ſang in vor'gen Tagen 

Der Lieder mancherlei 
Von alten, frommen Sagen, 
Von Minne, Wein und Mai. 
Nun iſt es ausgeſungen, 
Es dünkt mir alles Tand; 
Der Heerſchild iſt erklungen, 
Der Ruf: „Fürs Vaterland!“ 


Man jagt wohl von den Katten:: 
Sie legten Erzring' an, 
Bis ſie gelöſt ſich hatten 
Mit einem erſchlag'nen Mann. 
Ich ſchlag' den Geiſt in Bande 
Und werf an den Mund ein Schloß, 
Bis ich dem Vaterlande 
Gedient als Schwertgenoß. 


Und bin ich nicht geboren 
Zu hohem Heldentum, 
Iſt mir das Lied erkoren 
Zu Luſt und ſchlichtem Ruhm, 
Doch möcht' ich eins erringen 
In dieſem heil'gen Krieg: 
Das edle Recht, zu fingen 
Des deutſchen Volkes Sieg. 

A — 


1 Altgermaniſcher Stamm in efen. 
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Auf das Rind eines Dichters. 


Hei uns willkommen, Dichterkind, 
— An deines Lebens goldner Pforte! 
Wohl ziemen dir zum Angebind' 

Sich Lieder und prophet'ſche Worte. 


In großer Zeit erblüheſt du, 
In ernſten Tagen, wundervollen, 
Wo über deiner kind'ſchen Ruh' 
Des heil'gen Krieges Donner rollen. 


Du aber ſchlumm're ſelig hin 
In angeſtammten Dichtertraumen 
Von Himmelsglanz und Waldesgrün, 
Von Sternen, Blumen, Blütenbäumen! 


Derweil verraufchet der Orkan, 
Es weicht der blut'gen Zeiten Trübe; 
Wohl blühſt als Jungfrau du heran, 
Du kündeſt ſo das Reich der Liebe. 


Was einſt als Ahnung, Sehnſucht nur 
Durchdrungen deines Vaters Lieder, 
Das ſinkt von ſel'ger Himmelsflur 
Als reiches Leben dir hernieder. 


- g 


Vorwärts! 


orwärts! fort und immer fort! 
Rußland rief das ſtolze Wort: 
Vorwärts! 
Preußen hort das ſtolze Wort, 
Hört es gern und hallt es fort: 
Vorwarts! 
Auf, gewalt'ges Öfterreich! 
Vorwärts! thu's den andern gleich! 
Vorwarts! 


1 Bezieht ſich auf Juſtinus Kerners älteſtes Kind Roſamaria (geb. 1813), 
die ſpatere Marie Niethammer, deren Pate Uhland war. 
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Auf, du altes Sachſenland! 
Immer vorwärts, Hand in Hand! 
Vorwärts! 


Bayern, Heſſen, ſchlaget ein! 

Schwaben, Franken, vor zum Rhein! 
Vorwärts! 

Vorwärts, Holland, Niederland! 

Hoch das Schwert in freier Hand, 
Vorwarts! 

Grüß' euch Gott, du Schweizerbund, 

Elſaß, Lothringen, Burgund! 
Vorwärts! 

Vorwärts, Spanien, Engelland! 

Reicht den Brüdern bald die Hand! 
Vorwärts! 


Vorwärts, fort und immer fort! 
Guter Wind und naher Port: 
Vorwärts! 


Vorwärts heißt ein Feldmarſchall.“ 
Vorwarts, tapf're Streiter all'! 
Vorwarts! 


ii 


Die Hiegesbotfichaft. 
3 war fo trübe, dumpf und ſchwer, 
Die ſchlimme Sage ſchlich umher, 
Sie krachzte, wie zur Dammerzeit 
Ein ſchwarzer Unglücksvogel ſchreit. 
Die ſchlimme Sage ſchlich im Land 
Mit ſchnoder Schattenbilder Tand, 
Sie zeigte Zwietracht und Verrat, 
Vernichtung aller edeln Saat. 


Daß „Franken und Schwaben aufgefordert werden, zum Rhein voraus 
dringen, diefer aber von einem Teil der Verbündeten ſchon am 17. Dezember 
1813, von den unter Blücher vereinigten Heeren wenigſtens am 1. Januar 1814 
(alſo vor Abfaſſung des Gedichts) überſchritten wurde“ (Friedrich Notter, 
„Ludwig Uhland“, S. 138 f.), iſt auffällig. 

2 Blücher. 
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Des Böſen Freunde trotzen ſchon, 
Sie lachen hämiſch, ſprechen Hohn, 
Die Guten ſtehen ernſt und ſtill 
Und harren, was da werden will. 


Da ſchwingt ſich's überm Rhein empor 
Und bricht den düſtern Wolkenflor: 
Iſt's ſtolzer Adler Sonnenflug? 
Iſt's tönereiher Schwäne Zug? 


Es rauſcht und fingt im goldnen Licht: 
„Der Herr verläßt die Seinen nicht, 
Er macht ſo Heil'ges nicht zum Spott, 
Viktoria! mit uns iſt Gott!“ 


— 4 2 


An das Vaterland. 
Dis möcht' ich dieſe Lieder weihen, 
Geliebtes deutſches Vaterland! 
Denn dir, dem neuerſtand'nen, freien, 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. 


Doch Heldenblut iſt dir gefloſſen, 
Dir ſank der Jugend ſchönſte Zier: 
Nach ſolchen Opfern, heilig großen, 
Was gelten dieſe Lieder dir? 


— — 


Die deutſche Sprachgeſellſchaft!. 


O Hirte deutſche Männer, 
Der deutſchen Rede Kenner, 
Sie reichen ſich die Hand, 

Die Sprache zu ergründen, 

Zu regeln und zu ründen 

In emſigem Verband. 


Die damals gegründete „Berliniſche Geſellſchaft für deutſche Sprache“, zu 
deren Mitglied Uhland ernannt worden war, iſt gemeint. 
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Indes nun dieſe walten, 
Beſtimmen und geſtalten 
Der Sprache Form und Zier: 
So ſchaffe du inwendig, 
Thatkräftig und lebendig, 
Geſamtes Volk, an ihr! 

Ja, gib ihr du die Reinheit, 
Die Klarheit und die Feinheit, 
Die aus dem Herzen ſtammt! 
Gib ihr den Schwung, die Stärke, 
Die Glut, an der man merke, 
Daß ſie vom Geiſte flammt! 


An deiner Sprache rüge 
Du ſchärfer nichts, denn Lüge, 
Die Wahrheit ſei ihr Hort! 
Verpflanz' auf deine Jugend 
Die deutſche Treu' und Tugend 
Zugleich mit deutſchem Wort! 


Zu buhleriſchem Girren 
Laß du ihn niemals kirren, 
Der ernſten Sprache Klang! 
Sie ſei dir Wort der Treue, 
Sei Stimme zarter Scheue, 
Sei echter Minne Sang! 
Sie diene nie am Hofe 
Als Gauklerin, als Zofe, 
Das Liſpeln taugt ihr nicht; 
Sie tone ſtolz, ſie weihe 
Sich dahin, wo der Freie 
Für Recht, für Freiheit ſpricht! 
Wenn ſo der Sprache Mehrung, 
Verbeſſerung und Klärung 
Bei dir von ſtatten geht, 
So wird man ſagen müſſen, 
Daß, wo ſich Deutſche grüßen, 
Der Atem Gottes weht. 


—— 
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Ernſt der Zeit. 


Man ward der erſte Kranz gewunden, 
Wann flog der erſte Ball ans Ziel? 
Wann ward der heit're Tanz erfunden 
Und wann das loſe Pfänderſpiel? 


Ach, wohl in fernen, fernen Tagen; 
Die unfern hatten's nie erdacht, 
Wo bald im Feld die Völker ſchlagen 
Und bald der inn're Zank erwacht. 


A, 
a — 


Das neue Märten. 


En atmen möcht' ich wieder 
Ju dem goldnen Märchenreich, 
Doch ein ſtrenger Geiſt der Lieder 

Fällt mir in die Saiten gleich. 


Freiheit heißt nun meine Feee, 
Und mein Ritter heißet Recht; 
Auf denn, Ritter, und beſtehe 
Kühn der Drachen wild Geſchlecht! 


—— 


Ausſicht. 
m» das Lied nun immer tönen 
Mit dem ernſten, ſcharfen Laut? 
Und das Feld des heitern Schönen, 
Bleibt es forthin ungebaut? 


Sind die Walder erſt gelichtet 
Und die Sümpfe abgeführt, 
Dann zu reiner Sonne richtet 
Sich das Auge, fromm gerührt. 


hi 
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An die Mütter. 


; ütter, die ihr euch erquickt 
An der Kinder teuren Zugen 

Und mit ahnendem Vergnügen 

Vieles Künft'ge drin erblickt, 


Schaut einmal recht tief hinein 
Und verſchafft uns ſich're Kunde: 
Wird der Väter Kampf und Wunde 
In den Kindern fruchtbar ſein? 


eu 


An die Mädchen. 


hr beſonders dauert mich, 

Arme Mädchen, inniglich, 
Daß ihr juſt in Zeiten fielet, 
Wo man wenig tanzt und ſpielet. 


Eine Mädchenjugend ift 
Abgeblüht in kurzer Friſt; 
Müſſet ihr nun Blüte tragen 
In ſo rauhen, trüben Tagen? 


Ja, mir dünket oft ſo ſehr 
Eure Jugend freudenleer, 
Daß euch keine Zuflucht bliebe, 
Als die wahre, fromme Liebe. 


— 1 


Die neue Muſe. 


Ils ich mich des Rechts befliſſen 

Gegen meines Herzens Drang! 
Und mich halb nur losgeriſſen 
Von dem lockenden Geſang: 


1 Rgl. Allgemeine Einleitung, S. 12. 
Uhland T. 5 
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Wohl dem Gotte mit der Binder 
Ward noch manches Lied geweiht, 
Keines jemals dir, o blinde 
Göttin der Gerechtigkeit! 


Andre Zeiten, andre Muſen; 
Und in dieſer ernſten Zeit 
Schüttert nichts mir ſo den Buſen, 
Weckt mich ſo zum Liederſtreit, 
Als wenn du mit Schwert und Wage?, 
Themis, thronſt in deiner Kraft 
Und die Völker rufſt zur Klage, 
Könige zur Rechenſchaft. 


Amor. 
? Wage und Schwert als Sinnbilder der urteilenden und ſtrafenden Ger 
rechtigkeit. 
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1 


Am 18. Oktober 1815. 


Herrn Bürgermeifter Klüpfel, 
ſtändiſchem Abgeordneten der Stadt Stuttgart. 


ie Schlacht der Volker! ward geſchlagen, 
Der Fremde wich von deutſcher Flur, 
Doch die befreiten Lande tragen 
Noch manches vor'gen Dranges Spur; 
Und wie man aus verjun nen Städten 
Erhab'ne Gotterbilder gräbt, 
So iſt manch heilig Recht zu retten, 
Das unter wüſten Trümmern lebt. 


Zu retten gilt's und aufzubauen, 
Doch das Gedeihen bleibet fern, 
Wo Liebe fehlet und Vertrauen 
Und Eintracht zwiſchen Volk und Herrn. 
Der Deutſche ehrt' in allen Zeiten 
Der Fürſten heiligen Beruf, 
Doch liebt er, frei einherzuſchreiten 
Und aufrecht, wie ihn Gott erſchuf. 


So wirkt auch ihr im feſten Bunde, 
Ihr guten Hüter unfres Rechts; 
Ihr bauet auf dem alten Grunde 
Das Wohl des künftigen Geſchlechts. 


1 Die Schlacht bei Leipzig, vom 16.— 19. Oktober 1819. 
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Uneingedenk gemeinen Lohnes, 

Seid ihr beharrlich, emſig, treu; 

Des Volkes Würde, wie des Thrones, 
Beachtet ihr mit heil'ger Scheu. 


Drum, da wir heut' das Feſt begehen, 

Dem tauſend Freudenfeuer ſprühn 

Und, wo fie nicht von Bergen wehen“, 
Doch tief in allen Herzen glühn: 

Was kann ſo edlen Schmuck gewähren 
Dem Mahle, das uns hier vereint, 

Als einen Mann bei uns zu ehren, 
Der's ſo getreulich mit uns meint, 


Den Mann der, unſrer Stadt entſproſſen, 
Stets ihres Wohles treu gedacht, 
Dem wir uns innig angeſchloſſen, 
Der unſer Teuerſtes bewacht, 
Der unerſchüttert ausgehalten 
Im Sturm der ſchreckensvollen Zeit, 
Und der auch jetzt mit kräft'gem Walten 
Dem neuen Werk ſein Leben weiht? 


Nie kommt das Wort, ihr treuen Väter, 

Dem heißen Herzensdanke gleich, 

Nie ſpricht es aus, ihr Volksvertreter, 

Wie wir ſo eines ſind mit euch. 

Als jüngſt in hehren Tempelhallen 

Die Menge ſich mit euch erbaut, 

Da ſprach das Schweigen über allen 
Mehr, als der hellſte Jubellaut. 


So laß dir's, Edler, denn gefallen 
Bei unſrem fröhlichen Gelag', 
Und will dich düſt'rer Ernſt umwallen, 
So denk' an künft'gen Feſtestag, 


1 Die Begeiſterung unmittelbar nach den Befreiungskriegen veranlaßte zur 
Feſtſetzung des 18. Ortobers als Erinnerungstag, der durch Gottesdienſt, Glocken⸗ 
läuten und Feuer auf den Bergen zu begehen war. 
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Wann jener Schlacht Gewitterſegen 
Sichtbar auch unſer Heil erneut, 

Wann fih die Saaten ſchwellend regen. 
Die ihr im Sämond ausgeſtreut! 


a 


2. 
Das alte gute Mecht.“ 
m je bei altem gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 


Da jo der erſte Trinkſpruch fein: 
Das alte gute Recht! 


Das Recht, das unſres Fürſten Haus 


Als ſtarker Pfeiler ſtützt, 
Und das im Lande ein und aus 
Der Armut Hütten ſchützt; 


Das Recht, das uns Geſetze gibt, 
Die keine Willkür bricht, 
Das offene Gerichte liebt 
Und gültig Urteil ſpricht; 


Das Recht, das mäßig Steuern ſchreibt 


Und wohl zu rechnen weiß, 
Das an der Kaſſe ſitzen bleibt 
Und kargt mit unſrem Schweiß; 


Das unſer heil'ges Kirchengut 
Als Schutzpatron bewacht, 
Das Wiſſenſchaft und Geiſtesglut 
Getreulich nährt und facht; 


Das Recht, das jedem freien Mann 
Die Waffen gibt zur Hand, 
Damit er ſtets verfechten kann 
Den Fürſten und das Land; 
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ı Die einzelnen Vorzüge, bie hier zum Lobe des „alten, guten Rechtes“ auf: 
gezählt werden, entſprechen genau den Punktationen der alten ſtändiſchen Landes⸗ 


verfaſſung Württembergs. 
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Das Recht, das jedem offen läßt 
Den Zug in alle Welt, 
Das uns allein durch Liebe feſt 
Am Mutterboden halt; 


Das Recht, des wohlverdienten Ruhm 
Jahrhunderte bewahrt, 
Das jeder wie ſein Chriſtentum 
Von Herzen liebt und ehrt; 


Das Recht, das eine fchlimme Zeit 
Lebendig uns begrub!, 
Das jetzt mit neuer Regſamkeit 
Sich aus dem Grab erhub! 


Ja, wenn auch wir von hinnen ſind, 
Beſteh' es fort und fort 
Und ſei für Kind und Kindeskind 
Des ſchonſten Glückes Hort! 


Und wo bei altem gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 
Soll ſtets der erſte Trinkſpruch ſein: 
Das alte gute Recht! 


—— 


8. 
Württemberg. 


as kann dir aber fehlen, 

Mein teures Vaterland? 
Man Hört ja weit erzählen 
Von deinem Segensſtand. 


Man ſagt, du ſeiſt ein Garten, 
Du ſeiſt ein Paradies; 
Was kannſt du mehr erwarten, 
Wenn man dich ſelig pries? 


1 1805, als König Friedrich von Württemberg die Souveranität erlangte; 
vgl. Allgemeine Einleitung, S. 25. 


http://rcin.org.pl 


Vaterländiſche Gedichte. 71 


Ein Wort, das ſich vererbte, 
Sprach jener Ehrenmann, 
Wenn man dich gern verderbte. 
Daß man es doch nicht kann. 


Und iſt denn nicht ergoſſen 
Dein Fruchtfeld wie ein Meer? 
Kommt nicht der Moſt gefloſſen 
Von tauſend Hügeln her? 


Und wimmeln dir nicht Fiſche 
In jedem Strom und Teich? 
Iſt nicht dein Waldgebüſche 
An Wild nur allzu reich?! 


Treibt nicht die Wollenherde 
Auf deiner weiten Alb?, 
Und nähreſt du nicht Pferde 
Und Rinder allenthalb? 


Hört man nicht fernhin preiſen 
Des Schwarzwalds ſtämmig Holz? 
Haft du nicht Salz und Eiſen 
Und ſelbſt ein Kornlein Golds?? 


Und ſind nicht deine Frauen 
So häuslich, fromm und treu? 
Erblüht in deinen Gauen 
Nicht Weinsberg“ ewig neu? 


Und find nicht deine Männer 
Arbeitſam, redlich, ſchlicht, 
Der Friedenswerke Kenner 
Und tapfer, wenn man ficht? 


1 Hindeutung auf die Übergriffe der feudalen Großgrundbeſitzer gegenüber 
der wehrloſen Bauernſchaft. Vgl. Allgemeine Einleitung, S. 25. 

2 Die Rauhe Alb. 

Während der Eiſen⸗ und beſonders der Salzbau Wurttembergs heute in 
hoher Blüte ſteht, wird Gold dort langſt nicht mehr gewonnen. 

4 Oberamtsſtadt im Neckarkreis. Berühmt durch die Sage von den treuen 
Weibern zu Weinsberg (Eroberung der Stadt durch Konrad III. am 21 Dezember 
1140). Aus Uhland Freundeskreis haben fie Juſtinus Kerner und Auguft Mayer 
beſungen. 
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Du Land des Korns und Weines, 
Du ſegenreich Geſchlecht, 
Was fehlt dir? All und eines: 
Das alte gute Recht. 


Ee — 


4, 
Geſprüch.“ 


nd immer nur vom alten Recht? 

Wie du fo ſtörrig biſt!“ — 
„Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Weil es ein Gutes iſt.“ 


„Das Beſſ're, nicht das Gute nur 
Zu rühmen, fei dir Pflicht!“ — 
„Vom Enten hab' ich ſich're Spur, 
Vom Befſ'ren leider nicht.“ 


„Wenn ich dir's aber weiſen kann, 
So mer? und traw auf mich!“ — 
„Ich ſchwor' auf keinen einzeln? Mann, 
Denn einer bin auch ich.“ 


„St weifer Rat dir kein Gewinn, 
Wo zündeſt du dein Licht?“ — 
„Ich halt' es mit dem ſchlichten Sinn, 
Der aus dem Volke ſpricht.“ 


„Ich ſehe, daß du wenig weißt 
Von Schwung und Schöpferkraft.“ — 
„Ich lobe mir den ſtillen Geiſt, 

Der mählich“ wirkt und ſchafft.“ 


„Der echte Geiſt lch nach ſich empor 
Und rafft die Zeit ſich nach.“ — 
„Was nicht von innen keimt hervor, 
Iſt in der Wurzel ſchwach.“ 
1 Gegen den Freiherrn von Wangenheim; vgl. Allgemeine Einleitung, S. 26. 
2 Uhland braucht als Adjektivum gern: (der) einzele. Der Akkuſativ davon 


lautet alſo: (den) einzelen, einzeln. 
2 Allmählich. 
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„Du haſt das Ganze nicht erfaßt, 
Der Menſchheit großen Schmerz.“ — 
„Du meinſt es löblich, doch du haſt 
Für unſer Volk kein Herz.“ 


— 1 


5. 
An die Volksvertreter. 


chaffet fort am guten Werke 
Mit Beſonnenheit und Starke! 
Laßt euch nicht das Lob bethören, 
Laßt euch nicht den Tadel ſtören! 


Tadeln euch die Überweiſen, 
Die um eigne Sonnen kreiſen: 
Haltet feſter nur am Echten, 
Alterprobten, einfach Rechten! 


Höhnen euch die herzlos Kalten, 
Die Erglüh'n für Thorheit halten: 
Brennet heißer nur und treuer 
Von des edlen Eifers Feuer! 


Schmahn euch jene, die zum Guten 
Lautern Antrieb nie vermuten: 
Zeigt in deſto ſchon'rer Klarheit 
Reinen Sinn für Recht und Wahrheit! 


Was ihr Treues uns erwieſen, 
Sei von uns mit Dank geprieſen! 
Was ihr ferner werdet bauen, 
Sei erwartet mit Vertrauen! 
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6. 
Am 18. Oktober 1816. 


Menn heut' ein Geiſt herniederſtiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held”, 
Ein ſolcher, der im heil'gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 

Der ſänge wohl auf deutſcher Erde 

Ein ſcharfes Lied, wie Schwertesſtreich, 
Nicht ſo, wie ich es künden werde, 

Nein, himmelskraftig, donnergleich: 


„Man ſprach einmal von Feſtgelaäute, 
Man ſprach von einem Feuermeer, 
Doch, was das große Feſts bedeute, 
Weiß es denn jetzt noch irgend wer? 
Wohl müſſen Geiſter niederſteigen, 

Von heil'gem Eifer aufgeregt, 
Und ihre Wundenmale zeigen, 
Daß ihr darein die Finger legt. 


„Ihr Fürſten, ſeid zuerſt befraget! 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 
Und huldigtet der höhern Macht?“ 
Wenn eure Schmach die Völker löſten, 
Wenn ihre Treue fie erprobt, 

So iſt's an euch, nicht zu vertröſten, 
Zu leiſten jetzt, was ihr gelobt. 


„Ihr Völker, die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 
Das Herrlichſte, was ihr erſtritten, 
Wie kommt's, daß es nicht frommen mag? 


Jahrestag der Völkerſchlacht bei Leipzig 

Uhland denkt vielleicht an Theodor Körner; vgl. „Geſang und Krieg“ 2, 
Strophe g. 

Vgl. die Anmerkung zu S. 68. 

Als Schwarzenberg den drei auf dem „Monarchenhügel“ haltenden ver⸗ 


bündeten Fürſten den Fall Leipzigs meldete. 
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Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat ſich nichts gehellt, 

Und Freie feid ihr nicht geworden, 
Wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt. 


„Ihr Weiſen, muß man euch berichten, 

Die ihr doch alles wiſſen wollt, 

Wie die Einfältigen und Schlichten 

Für klares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heißen Gluten 
Die Zeit, ein Phönix, ſich erneut, 

Nur um die Eier auszubruten“, 

Die ihr geſchäftig unterſtreut?? 


„Ihr Fürſtenrät' und Hofmarſchalle 
Mit trübem Stern auf kalter Bruſt, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Walle 
Wohl gar bis heute nichts gewußt, 
Vernehmt! an dieſem heut'gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
Ihr aber hört nicht, was ich ſage, 

Ihr glaubt an Geiſterſtimmen nicht. 


„Was ich geſollt, hab' ich gefungen 
Und wieder ſchwing' ich mich empor; 
Was meinem Blick ſich aufgedrungen, 
Verkünd' ich dort dem ſel'gen Chor: 
‚Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen, 
Untröſtlich iſt's noch allerwärts, 

Doch ſah ich manches Auge flammen 
Und klopfen hört' ich manches Herz.“ 


-D 


1 Alte Form für „auszubrüten“. 
2 Gedacht ift an die zahlreichen Flugſchriften⸗Theoretiker damaliger Zeit, 
wie G. M. Arndts Nachahmer 
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i 
Schwindelhaber.“ 


E.; wer hat in dieſem Jahre 

All den Wuſt ins Korn gebracht, 
Mutterkorn und andre Ware, 

Die im Kopfe dämiſch? macht, 
Raden, Ruß, am meiſten aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber? 


Was die neuen Früchte taugen, 
Sah man jüngft beim Schützenfeſt: 
Allen tanzt' es vor den Augen 
Und nicht einer traf ins Neſt; 
In dem jungen Bier war aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber. 


Worfeln? ſoll man, beuteln®, fieben, 
Was der Krankheit Spuren tragt; 
Tüchtig werd' es durchgetrieben, 
Abgegerbt und ausgefegt! 

Weg den Wuſt, beſonders aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 


Die ihr ſorgt in unſrem Namen 
Für die neue große Saat, 
Sichtet aus den ſalſchen Samen, 
Der ſchon fo viel Böſes that, 
Raden, Ruß, vor allem aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 


* 


Auch Dippelhafer, ein beſonders unter dem Hafer wachſendes, Schwindel 
verurſachendes Unkraut (Lolium tremulentum). Im Schwabiſchen bedeutet „Dip⸗ 
pel” anch | v. w Dümmling, ſo daß die ſatiriſche Farbung des Gedichtes noch 


mehr hervorgehoben wird. 
2 Dumm, verwirrt. 


S v. w Roſt, Flugbrand, eine Krankheit des Getreides, wobei die Ahren 


wie in lauter Staub aufgeloſt ſind. 


4 Beim Worfeln wird das Getreide mit der Wurfſchaufel in die Höhe ge⸗ 
worfen, wobei ſich das leichtere Unkraut von den ſchwereren guten Körnern ſondert 


> Schutteln. 
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8 
Hausrecht.“ 


ritt ein zu dieſer Schwelle! 

Willkommen hierzuland! 
Leg' ab den Mantel, ſtelle 
Den Stab an diefe Wand! 


Sitz' obenan zu Tiſche! 
Die Ehre ziemt dem Gaſt. 
Was ich vermag, erfriſche 
Dich nach des Tages Laſt! 


Wenn ungerechte Rache 
Dich aus der Heimat trieb, 
Nimm unter meinem Dache 
Als teurer Freund vorlieb! 


Nur eins iſt, was ich bitte: 
Laß du mir ungeſchwächt 
Der Väter fromme Sitte, 
Des Haufes heilig Recht! 


pr r 


9. 
Das Herz für unfer Volk.“ 


m" unſrer Väter Thaten 
Mit Liebe ſich erbaun, 
Fortpflanzen ihre Saaten, 

Dem alten Grund vertraun, 
In ſolchem Angedenken 

Des Landes Heil erneun, 

Um unſre Schmach ſich kranken, 
Sich unfrer Ehre freun, 


Gegen den Freiherrn von Wangenheim. Vgl. Allgemeine Einleitung, 8. 20 
Wie das vorige gegen den Freiherrn von Wangenheim gerichtet. 
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Sein eignes Ich vergeſſen 

In aller Luſt und Schmerz: 
Das nennt man, wohlermeſſen, 
Für unſer Volk ein Herz. 


Was unſre Väter ſchufen, 
Zertrümmern ohne Scheu, 
Um danu hervorzurufen 
Das eigne Luftgebau, 
Fühllos die Manner läſtern, 
Die wir uns ausgewählt, 
Weil ſie dem Plan von geſtern 
Zu huldigen verfehlt, 
Die alten Namen nennen 
Nicht anders, als zum Scherz: 
Das heißt, ich darſ's bekennen, 
Für unſer Volk kein Herz. 


Jetzt, da von neuem Lichte 
Die Hoffnung ſich belebt 
Und da die Voltsgeſchichte 
Den Griffel wartend hebt!, 
O Fürſt, für deſſen Ahnen 
Der Unſern Bruſt gepocht 
Und unter deſſen Fahnen 
Die Jugend Ruhm erfocht, 
Jetzt unvermittelt neige 
Du dich zu unjrem Schmerz! 
Ja, du vor allen zeige 
Für unſer Volk ein Herz! 


—— > 


10. 
Neujahrswunſch 1817. 
der redlich halt zu ſeinem Volke, 
Der wünſch' ihm ein geſegnet Jahr! 
Vor Mißwachs, Froſt und Hagelwolke 
Behüt' uns aller Engel Schar! 


Uhland denkt an Klio, die altgriechiſche Muje der Geſchichte, die mit bein 
Schreibgriffel in der Hand abgebildet wird 
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Und mit dem bang' erſehnten Korne 
Und mit dem lang' entbehrten Wein 
Bring' uns dies Jahr in ſeinem Horne 
Das alte, gute Recht herein! 


Man kann in Wünſchen ſich vergeſſen, 
Man wünſchet leicht zum Überfluß, 
Wir aber wünſchen nicht vermeſſen, 
Wir wünſchen, was man wünſchen muß; 
Denn foll der Menſch im Leibe leben, 
So brauchet er fein täglich Brot, 
Und ſoll er ſich zum Geiſt erheben, 
So iſt ihm ſeine Freiheit not. 


— . — 


di: 
Den Landſtänden zum Chriftophstag! 1817. 


nd wieder ſchwankt die ernſte Wage, 
Der alte Kampf belebt ſich neu; 
Jetzt kommen erſt die rechten Tage, 
Wo Korn ſich ſondern wird von Spreu, 
Wo man den Falſchen von dem Treuen 
Gehörig unterſcheiden kann, 
Den Unerſchrock'nen von dem Scheuen, 
Den halben von dem ganzen Mann. 


Den wird man ſuͤr erlaucht erkennen, 
Der von dem Recht erleuchtet iſt, 
Den wird man einen Ritter nennen, 
Der nie fein Ritterwort vergißt, 
Den Geiſtlichen wird man verehren, 
In dem ſich regt der freie Geiſt, 
Der wird als Burger ſich bewähren, 
Der ſeine Burg? zu ſchirmen weißt. 


1 Der 15. Marz. Der Landtag war nicht ganz zwei Wochen vorher eroffnet 
worden. Herzog Chriſtoph hatte im Jahre 1565 die von den Landſtänden gebilligte 
Verfaſſung geſtiftet und wurde als ihr Begründer hoch gefeiert. 

2 Hier im Sinne von „Haus“ gedacht, wie des Englanders „My honse is my 
castle“. 
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Jetzt wahret, Männer, eure Würde! 
Steht auf zu männlichem Entſcheid, 
Damit ihr nicht dem Land zur Bürde, 
Dem Ausland zum Gelächter ſeid! 

Es iſt ſo viel ſchon unterhandelt, 
Es iſt geſprochen fort und fort, 

Es ijt geſchrieben und geſandelt!: 
So ſprecht nun euer letztes Wort! 


Und kann es nicht ſein Ziel erſtreben, 
So tretet in das Volk zurück! 
Daß ihr vom Rechte nichts vergeben, 
Sei euch ein lohnend ſtolzes Glück! 
Erharret ruhig und bedenket: 
Der Freiheit Morgen ſteigt herauf, 
Und Gott iſt's, der die Sonne lenket, 
Und unaufhaltſam iſt ihr Lauf. 


— . — > 
12. 


Gebet eines Württembergers. 


De du von deinem ew'gen Thron 
Die Völker hüteſt, groß' und kleine, 
Gewiß, du blickſt auch auf das meine, 
Du ſiehſt das Leiden, fiehſt den Hohn. 


Zu unſrem König, deinem Knecht, 
Kann nicht des Volkes Stimme kommen, 
Hätt' er ſie, wie er will, vernommen, 
Wir hatten langſt das teure Recht. 


Doch dir iſt offen jeglich Thor, 
Dir keine Scheid'wand vorgeſchoben, 
Dein Wort iſt Donnerhall von oben; 
Sprich du an unſres Königs Ohr! 


— eki 


Sand darauf geftreut worden (um bie Schrift zu trocknen). 
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18. 
Nachruf. 


Dec ift kein Fürſt jo hochgefürftet, 

So auserwählt kein ird'ſcher Mann, 
Daß, wenn die Welt nach Freiheit dürſtet, 
Er ſie mit Freiheit tranken kann, 

Daß er allein in ſeinen Händen 

Den Reichtum alles Rechtes hält, 

Um an die Völker auszuſpenden, 

So viel, ſo wenig ihm gefällt. 


Die Gnade fließet aus vom Throne, 
Das Recht iſt ein gemeines Gut, 
Es liegt in jedem Erdenſohne, 
Es quillt in uns wie Herzensblut; 
Und wenn ſich Männer frei erheben 
Und treulich ſchlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das inn're Recht ins Leben, 
Und der Vertrag gibt ihm Beſtand. 


Vertrag! es ging auch hierzulande 
Von ihm der Rechte Satzung aus, 
Es knupfen ſeine heil'gen Bande 
Den Volksſtamm an das Fuͤrſtenhaus. 
Ob einer im Palaſt geboren, 
In Furſtenwiege fei gewiegt, 
Als Herrſcher wird ihm erſt geſchworen, 
Wenn der Vertrag beſiegelt liegt. 


Solch teure Wahrheit ward verfochten, 
Und überwunden iſt ſie nicht. 
Euch, Kampfer, iſt kein Kranz geflochten, 
Wie der beglückte Sieg ihn flicht: 
Nein, wie ein Fahnrich, wund und blutig, 
Sein Banner rettet im Gefecht, 
So blickt ihr tief gekränkt, doch mutig 
Und ſtolz auf das gewahrte Recht. 


1 Gilt dem am 4. Juni 1817 auigeloſten wurttembergiſchen Landtag. Das Ge- 
dicht wurde ſpater, jo 1863 in Preußen, auch auf andre Berhaltniffe gern angewandt. 
Uhland. I. 6 
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Kein Herold wird's den Völkern künden 
Mit Pauken⸗ und Trommetenſchall, 
Und dennoch wird es Wurzel gründen 
In deutſchen Gauen überall, 
Daß Weisheit! nicht das Recht begraben, 
Noch Wohlfahrt? es erſetzen mag, 
Daß bei dem biedern Volk in Schwaben 
Das Recht beſteht und der Vertrag. 


ut 
14, 
Prolog 


zu dem Trauerſpiel: „Ernſt, Herzog von Schwaben“. 


(Zur Feier der württembergiſchen Verfaffung wurde am 29. Oktober 1819 auf 
dem Hof⸗ und Nationaltheater zu Stuttgart das genannte Trauerſpiel des 


Verfaſſers dieſer Gedichte mit dem hier abgedruckten Prolog aufgeführt.) 


Ein ernſtes Spiel wird euch vorübergehn. 
Der Vorhang hebt ſich über einer Welt, 
Die längſt hinab ift in der Zeiten Strom, 

Und Kampfe, längſt ſchon ausgekämpfte, werden 
Vor euern Augen ſtuürmiſch ſich erneun. 


Zween Männer, edel, bieder, fromm und kühn, 
Zween Freunde, treu und feſt bis in den Tod, 
Preiswerte Namen deutſcher Heldenzeit, 

Ihr werdet ſehn, wie fie geächtet irren 
Und, in Verzweiflung fechtend, untergehn. 


Das ift der Fluch des unglückfel'gen Landes, 
Wo Freiheit und Geſetz darniederliegt, 
Daß ſich die Beſten und die Edelſten 
Verzehren müſſen in fruchtloſem Harm, 
Daß, die fürs Vaterland am reinſten glühn, 
Gebrandmarkt werden als des Lands Verräter 
Und, die noch jüngſt des Landes Retter hießen, 


1 Im Sinne von Nr. 6, Strophe 5. 
2 Gedacht ift an König Wilhelms Verſuch, die politiſchen Zuſtände Württem⸗ 


bergs durch Verwaltungsreformen zu verbeſſern; vgl. All gemeine Einleitung, S. 26. 


3 Abgedruckt in Band II 
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Sich flüchten müſſen an des Fremden Herd. 
Und während ſo die beſte Kraft verdirbt, 
Erblühen, wuchernd in der Hölle Segen, 
Gewaltthat, Hochmut, Feigheit, Schergendienſt. 
Wie anders, wenn aus ſturmbewegter Zeit 
Geſetz und Ordnung, Freiheit ſich und Recht 
Emporgerungen und ſich feſtgepflanzt! 

Da drängen die, ſo grollend ferne ſtanden, 
Sich fröhlich wieder in der Bürger Reih'n, 

Da wirket jeder Geiſt und jede Hand 

Belebend, fordernd für des Ganzen Wohl, 

Da glänzt der Thron, da lebt die Stadt, da grünt 
Das Feld, da blicken Männer frei und ſtolz; 
Des Fürſten und des Volkes Rechte find 
Verwoben, wie ſich Ulm' und Reb' umſchlingen, 
Und für des Heiligtums Verteidigung 

Steht jeder freudig ein mit Gut und Blut. 
Man rettet gern aus trüber Gegenwart 

Sich in das heitere Gebiet der Kunſt, 

Und für die Kränkungen der Wirklichkeit 

Sucht man ſich Heilung in des Dichters Träumen. 
Doch heute, wen vielleicht der Bühne Spiel 
Verwundet, der gedenke, ſich zum Troſte, 

Welch Feſt wir wahr und wirklich heut' begehn! 
Da mag er ſehn, für was die Manner ſterben. 


Noch ſteigen Götter auf die Erde nieder“, 
Noch treten die Gedanken, die der Menſch 
Die höchiten achtet, in das Leben ein. 
Ja, mitten in der wildverworr'nen Zeit 
Erſteht ein Fürſt, vom eignen Geiſt bewegt, 
Und reicht hochherzig ſeinem Volk die Hand 
Zum freien Bund der Ordnung und des Rechts. 
Ihr habt's geſehen, Zeugen ſeid ihr alle; 
In ihre Tafeln grab’ es die Geſchichte!? 
Heil dieſem König, dieſem Volke Heil! 


— — 


ı Wie in den Sagen des a und des deutſchen Altertums 
3 gl. die Anmerkung zu S. 
6 * 
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15. 
Wanderung.! 


7° nahm den Stab, zu wandern, 
Durch Deutſchland ging die Fahrt; 
Man pries mir ja vor andern 

Der Deutſchen Sinn und Art. 

Dem Lande blieb ich ferne, 

Wo die Orangen glühn?; 

Erſt kennt' ich jenes gerne, 

Wo die Kartoffeln blühn. 


Ich kam zum Fürſtenhofe, 
Wo man die Künſte kranzt, 
Wo Prunkſaal und Alkove 
Von Götterbildern glänzt: 
Ein Baum, der nicht im groben 
Volksboden ſich genährt, 
Nein, einer, der nach oben 
Sogar die Wurzeln kehrt. 


Ich ging zur hohen Schule, 
Da ſchopft' ich reines Licht, 
Wo vom Prophetenſtuhle 
Die wahre Freiheit ſpricht; 
Wo uns der Meiſter täglich 
Den innern Sinn befreit, 
Indes ihm ſelbſt erträglich 
Der ird'ſche Leib gedeiht. 


Ich ſchritt zum Sängerwalde“, 
Da ſucht' ich Lebens hauch; 
Da ſaß ein edler Skalde! 
Und pflückt' am Lorbeerſtrauch; 


Das ganze Gedicht iſt in gewiſſem Sinne als bitter⸗ſarkaſtiſch aufzufaſſen, 
in Uhlands Lyrik das einzige Beiſpiel für biefe Stimmung. 

Anſpielung auf Goethes Mignon⸗Lied: „Kennſt du das Land, Wo ... bie 
Goldorangen glühn“. 

»Ein in Uhlands Freundeskreiſe beliebtes Bild; vgl. den von Juſtinus 
Kerner, Uhland und andern herausgegebenen „Deutſchen Dichterwald“ (8183) 
und den Anfang von Uhlands „Freie Kunſt“ (S. 57). 

Skandinaviſcher Sänger. 


http://rcin.org.pl 
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Nicht hatt' er Zeit, zu achten 
Auf eines Volkes Schmerz, 
Er konnte nur betrachten 
Sein groß, zerriſſen Herz.“ 

Ich ging zur Tempelhalle, 
Da hört' ich chriſtlich Recht: 
Hier innen Brüder alle, 
Da draußen Herr und Knecht. 
Der Feſtesrede Giebel? 
War: „duck' dich, ſchweig' dabei!“ 
Als ob die ganze Bibel 
Ein „Buch der Kön'ge“ ſei. 

Ich kam zum Bürgerhauſe; 
Gern denk' ich dran zurück. 
Fern vom Parteigebrauſe 
Blüht Tugend hier und Glück. 
Lebt häuslich fort wie heute! 
Bald wird vom Belt zum Rheins 
Ein Haus voll guter Leute, 
Ja, ein Gutleuthaus ſein. 

Ich ging zum Hoſpitale, 
Da fand ich alles nett, 
Viel Grütz' und Kraut zum Mahle 
Und reinlich Krankenbett; 
Auch ſorgt ein ſchön Erbarmen 
Für manch verwahrloſt Kind. 
Wer denkt des Volks von Armen, 
Die altverwahrloſt find? 

Ich ſaß im Standeſaale, 
Da ſchlief ich ein und traumt', 
Ich ſei noch im Spitale, 
Den“ ich doch längſt geräumt. 
Ein Mann, der dort im Fieber, 
Im kalten Fieber lag, 


Bezieht ſich auf die damals in die deutſche Lyrik eingedrungene peſſi⸗ 
miſtiſche Stromung, vielleicht auch unmittelbar auf Heinrich Heine, deſſen Vorbild 
jene hervorgerufen hatte. 

2 Gipfel. 

3» Damals allgemein beliebtes Schlagwort. 

Mannlich nach dem franzöſiſchen: un hôpital. 
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Er rief: „Nur nichts, mein Lieber, 
Nur nichts vom Bundestag!“ 


Ich miſchte mich zum Volke, 
Das nach dem Feſtplatz zog, 
Wo durch die Staubeswolke 
Manch dürrer Renner flog; 

Da lernt es, daß die Eile 

Den Reiter überſtürzt, 

Und daß man gut die Weile? 
Mit Wurſt und Bier fih kürzt. 


Ein Adler, flügelſtrebend, 
War Reichspanier? hievor; 
Ich ſah ihn noch wie lebend 
Zu Nürnberg an dem Thor“. 
Jetzt fliegt man nicht zum Zwecke, 
Der Wahlſpruch ift: „Gott geb's!“ 
Das Wappen ift die Schnecke, 
Schildhalter“ ift der Krebs. 


Als ich mir das entnommen“, 
Kehrt' ich den Stab nach Haus; 
Wann einſt das Heil gekommen, 
Dann reif’ ich wieder aus: 
Wohl werd' ich's nicht erleben, 
Doch an der Sehnſucht Hand 
Als Schatten noch durchſchweben 
Mein freies Vaterland. 


1 Deſſen Maßregeln Uhland mit feinem Freunde Paul Pfizer zwel Jahre 
vor dem Entſtehen dieſes Gedichts ſcharf bekämpft hatte. Bei dem „fieberkranken 
Mann“ iſt wohl nur an die Verblendung des königlichen Geheimen Rats zu denken, 
der in einem Reſkriptre vom 27.8. Februar 1832 die Erwartung ausſprach, daß 
die Kammer der Abgeordneten „die Pfizerſche Motion mit verdientem Unwillen 
verwerfen werde“. 

2 Silddeutſch für Langeweile. 

2 Das alte deutſche Reichswappen. 

4 Wie noch heute an ſamtlichen Thoren der Stadt. 

e Auch Ludwig Borne bezeichnet fie in parodiſtiſcher Betrachtung der öffent⸗ 
lichen Zuſtande als deren Sinnbild („Monographie der deutſchen Poſtſchnecke“, 
1821, beſonders in dem Berichte an den „Herrn geheimen Ober⸗Tugend⸗Director“). 

6 Schildträger. 

In mich aufgenommen, erfahren. 


— r 
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Diſtichen. 
An Apollo“, den Schmekterling. 


(iiher Alpenſohn, jet huldreich uns Epigrammen! 
Über der nächtlichen Kluft flatterſt du, ſpielend im Glanz. 


Achill. 
il; 

Durch der Schlachten Gewühl biſt du ſtets ficher gewandelt, 
Aus Skamanders? Gewog' tratſt du gerettet hervor; 
Als du der Jungfrau? Hand empfingſt im Tempel des Friedens“, 

Göttergleicher Achill, traf dich der tödliche Pfeil.“ 
2. 
Dort“ nun thronet Achill, ein Gott, in der Seligen Lande; 
Wogen umſchlingen es, du, Göttin der Wogen“, den Sohn. 


Narziß und Scho.“ 
1 


Seltſam ſpieleſt du oft mit Sterblichen, Amor! es liebet 
Einen Schatten Narziß, aber ihn liebet ein Hall. 


1 Auch Alpenfalter, Schmetterling aus der Familie ber echten Tagfalter 

2 Fluß vor Troja, in dem Achill eine Menge feindlicher Krieger tötete. 

a Polyxena, des Königs Priamos jüngſte Tochter. 

Im Tempel des Apollon zu Thymbra. 

5 Des Paris, des Bruders der Polyxena. 

s Auf Leuke, dem Eiland der Seligen, wohin er nach feinem Tode kam. 

1 Theris. 

8 Die Nymphe Echo liebte den ſchönen Jager Narceiſſus und verſchmachtete, 
von ihm verſchmaht, jo daß nur die Stimme übrigblieb. Er mußte zur Strafe 
fein eignes Bildnis lieben und warb in unbefriedigter Sehnſucht nah fih ſelbſt 
zu der nach ihm benannten Blume. 
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2. 
Das noch tröſtete ſie, das Wort des ſpröden Geliebten 
Nachzuſtöhnen; nun gar iſt er zur Blume verſtummt. 


3. 

Schmerzlich dachte Narziß: „O wär' ich wieder ein Jüngling!“ 
Echo dachte ſogleich: „Könnt ich als Mädchen zurück!“ 
4. 

Amor, und dies dein Spiel! Bald lockſt du die zärtliche Echo, 

Bald in der kindiſchen Hand drehſt du den goldnen Narziß. 


Die Götter des Altertums. 


Sterbliche wandeltet ihr in Blumen, Götter von Hellas! 
Ach, nun wurdet ihr ſelbſt Blümchen des neuen Gedichts. 


Tells Platte.“ 
Hier iſt das Felſenriff, drauf Tell aus der Barke geſprungen; 
Sieh! ein ewiges Mal hebet dem Kühnen ſich hier: 
Nicht die Kapelle dort, wo ſie jährliche Meſſen ihm ſingen, 
Nein, des Mannes Geſtalt; ſiehſt du, wie herrlich ſie ſteht? 
Schon mit dem einen Fuße betrat er die heilige Erde, 
Stoßt mit dem andern hinaus weit das verzweifelnde Schiff. 
Nicht aus Stein iſt das Bild, noch von Erz, nicht Arbeit 
der Hände, 
Nur dem geiſtigen Blick Freier erſcheinet es klar; 
Und je wilder der Sturm, je höher brauſet die Brandung, 
Um ſo mächtiger nur hebt ſich die Heldengeſtalt. 


Die Ruinen. 
Wandrer, es ziemet dir wohl, in der Burg Ruinen zu 


ſchlummern; 
Traumend bauſt du vielleicht herrlich fie wieder dir auf. 


ı Hier natürlich bie Blume. 

2 Die alte Mythologie wurde zum Schmuckmittel moderner Gedichte. 

2 Machtiger Felsvorſprung beim Arenberg am Vierwalbſtatter See, wo Tell 
ans Land gefprungen fein fol, als er im Schiff des Landvogts Geßler zu lebeng- 
länglicher Kerkerhaſt nach Küßnacht gebracht werben ſollte. 
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Begräbnis. 
Als des Gerechten Sarg mit heiliger Erde bedeckt war, 
Deckte der Himmel darauf freundlich den ſilbernen Schnee. 
Mutter und Kind. 
Mutter. 
Blicke zum Himmel, mein Kind! dort wohnt dir ein ſeliger 
Bruder; 
Weil er mich nimmer betrübt, führten die Engel ihn hin. 
Kind. 
Daß kein Engel mich je von der liebenden Bruſt dir entführe, 
Mutter, fo fage du mir, wie ich betruben dich kann! 


Märznacht. 
Horch! wie brauſet der Sturm und der ſchwellende Strom 
in der Nacht hin! 
Schaurig ſüßes Gefühl! lieblicher Frühling, du nahſt! 


Im Mai. 
Blumen und Blüten wie licht und das Glorienlaub um die 
Bäume! 
Bleib’ nur, Himmel, bewölkt! Erde hat eigenen Glanz. 
Tauſch. 
Als der Wind fih erhob, da flog zerblättert die Blume, 
Aber der Schmetterling ſetzt' in dem Laube ſich feſt. 


Amors Pfeil. 
Amor, dein mächtiger Pfeil, mich hat er tödlich getroffen; 
Schon im elyſiſchen Land wacht’ ich, ein Seliger, auf. 


Traumdeutung. 
Geſtern hatt’ ich geträumt, mein Mädchen am Fenſter zu ſehen; 
Doch was ſah ich des Tags? Blumen der Lieblichen nur. 
Heute nun war mir im Traum, als ſäh' ich am Fenſter die 
Blumen; 
Darum ſchau' ich gewiß heute die Liebliche ſelbſt. 


http://rcin.org.pl 
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Die Rofen. 
Oft einſt hatte ſie mich mit duftigen Roſen beſchenket; 
Eine noch ſproßte mir jüngſt aus der Geliebteſten Grab. 


um 


Antwort. 


Dor Röschen, das du mir geſchickt, 
Von deiner lieben Hand gepflückt, 
Es lebte kaum zum Abendrot, 

Das Heimweh gab ihm frühen Tod; 
Nun ſchwebet gleich ſein Geiſt von hier 
Als kleines Lied zurück zu dir. 


— — 


Die Schlummernde. 


Mon deine Wimper neidiſch fallt, 
Dann muß in deiner innern Welt 
Ein lichter Traum beginnen: 

Dein Auge ſtrahlt nach innen. 


— — 


An Sie. 

Denne Augen ſind nicht himmelblau, 

Dein Mund, er iſt kein Roſenmund, 
Nicht Bruſt und Arme Lilien. 
Ach, welch ein Frühling wäre das, 
Wo ſolche Lilien, ſolche Roſen 
Im Thal und auf den Höhen blühten 
Und alles das ein klarer Himmel 
Umfinge, wie dein blaues Aug'! 


—— 


Soll nach Notter an dasſelbe Fräulein Geß gerichtet ſein, dem „Schlimme 
Nachbarſchaft“ (f. o. S. 30) galt. 
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Greiſenworte. 


agt nicht mehr: „Guten Morgen! guten Tag!“ 
Sagt immer: „Guten Abend! gute Nacht!“ 
Denn Abend ift es um mich, und die Nacht 
Iſt nahe mir; o wäre ſie ſchon da! 


Komm her, mein Kind, o du mein füßes Leben! 
Nein, komm, mein Kind, o du mein füßer Tod! 
Denn alles, was mir bitter, nenn' ich Leben, 

Und was mir ſüß iſt, nenn' ich alles Tod. 


—— 


Auf den Tod eines Landgeiſtlichen. 


B abgeſchied'nen Geiſtern die Gewalt, 

Zu kehren nach dem ird'ſchen Aufenthalt, 

So kehreſt du nicht in der Mondennacht, 

Wann nur die Sehnſucht und die Schwermut wacht. 
Nein, wann ein Sommermorgen niederſteigt, 

Wo ſich im weiten Blau kein Wölkchen zeigt, 

Wo hoch und golden ſich die Ernte hebt, 

Mit roten, blauen Blumen hell durchwebt, 

Dann wandelſt du, wie einſt, durch das Gefild' 
Und grüßeſt jeden Schnitter freundlich mild. 


L 
— 


Di Mutter, aa mein Auge trinken 
Des ird' ſchen Tages erſtes Licht; 
Auf dein erblaſſend Angeſicht 

Sab ich den Strahl des Himmels ſinken. 


1 Gemeint ift der Pfarrer Hofer, Uhlands Lieblingsoheim, deſſen auch in 
dem Gedicht „Auf der Überfahrt“ (f. o. S. 43) gebacht wird. 
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al 
Gin Grab, o Mutter, ift gegraben dir 
An einer ſtillen, dir bekannten Stelle; 
Ein heimatlicher Schatten wehet hier, 

Auch fehlen Blumen nicht an ſeiner Schwelle. 
Drin liegſt du, wie du ſtarbeſt, unverſehrt, 
Mit jedem Zug des Friedens und der Schmerzen, 

Auch aufzuleben iſt dir nicht verwehrt: 
Ich grub dir dieſes Grab in meinem Herzen. 


3. 
Verwehn, verhallen ließen ſie 
Den frommen Grabgeſang; 
In meiner Bruſt verſtummet nie 
Von dir ein ſaufter Klang. 


4. 


Du warſt mit Erde kaum bedeckt, 
Da kam ein Freund heraus, 
Mit Rojen Hat er ausgeſteckt 
Dein ſtilles Schlummerhaus. 

Zu Haupt zwei ſanft erglühende, 
Zwei dunkle niederwärts; 
Die weiße, ewig blühende, 
Die pflanzt' er auf dein Herz. 


5. 

Zu meinen Füßen finkt ein Blatt, 
Der Sonne müd', des Regens ſatt; 
Als dieſes Blatt war grün und neu, 
Hatt ich noch Eltern lieb und treu.! 

O wie vergänglich ift ein Laub, 
Des Frühlings Kind, des Herbſtes Raub! 
Doch hat dies Laub, das niederbebt, 
Mir ſo viel Liebes überlebt. 


— 5. — 


Uhlands Eltern pea ganz kurz hintereinander, die Mutter am 1. Juni, 
der Vater am 29. Auguft 183. 
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Auf den Tod eines Rindes. 


2 Nu kamſt, du gingſt mit leifer Spur, 
Ein flücht'ger Gaſt im Erdenland; 

Woher? wohin? wir wiſſen nur: 

Aus Gottes Hand in Gottes Hand. 


e 


Auf einen Grabſtein. 


5 enn du auf dieſem Leichenſteine 
Verſchlungen ſieheſt Hand in Hand, 

Das zeugt von irdiſchem Vereine, 

Der innig, aber kurz, beſtand; 

Es zeugt von einer Abſchiedſtunde, 

Wo Hand aus Hand ſich ſchmerzlich rang, 

Von einem heil'gen Seelenbunde, 

Von einem himmliſchen Empfang. 


—.— 


In ein Stammbuch.“ 


Die Zeit in ihrem Fluge ſtreift nicht bloß 
Des Feldes Blumen und des Waldes Schmuck. 
Den Glanz der Jugend und die friſche Kraft; 
Ihr ſchlimmſter Raub trifft die Gedankenwelt. 
Was ſchön und edel, reich und göttlich war 
Und jeder Arbeit, jeden Opfers wert, 

Das zeigt ſie uns ſo farblos, hohl und klein, 
So nichtig, daß wir ſelbſt vernichtet find. 
Und dennoch wohl uns, wenn die Aſche treu 
Den Funken hegt, wenn das getäuſchte Herz 
Nicht müde wird, von neuem zu erglühn! 
Das Echte doch iſt eben dieſe Glut; 

Das Bild iſt höher als fein Gegenſtand, 


1 Das Sohnchen Ernſt ſeines Neffen und Adoptivſohnes Ludwig Meyer. 

2 Für Uhlands vertrauten Freund und politiſchen Parteigenoſſen Albert Schott 
(1782—1861), Advokaten in Stuttgart, dem auch der in die „Lyriſche Nachleſe“ 
aufgenommene Denkſpruch „Zu einem filbernen Becher“ gewidmet ift 
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Der Schein mehr Weſen als die Wirklichkeit. 
Wer nur die Wahrheit ſieht, hat ausgelebt; 
Das Leben gleicht der Bühne: dort wie hier 
Muß, wann die Täuſchung weicht, der Vorhang fallen. 


-Eige 
Auf Wilhelm Hauffs frühes Hinfheiden.! 


em jungen, friſchen, farbenhellen Leben, 

Dem reichen Frühling, dem kein Herbſt gegeben, 
Ihm laſſet uns zum Totenopfer zollen 
Den abgeknickten Zweig, den blütenvollen! 


Noch eben war von dieſes Frühlings Scheine 
Das Vaterland beglanzt. Auf ſchroffem Steine, 
Dem man die Burg gebrochen, hob ſich neu 
Ein Wolkenſchloß, ein zauberhaft Gebäu>; 
Doch in der Höhle, wo die ſtille Kraft 
Des Erdgeiſts rätjelhafte Formen ſchafft, 

Am Fackellicht der Phantafie entfaltet, 

Sahn wir zu Heldenbildern fie geſtaltet; 

Und jeder Hall, in Spalt’ und Kluft verſteckt, 
Ward zu beſeeltem Menſchenwort erweckt.? 

Mit Heldenfahrten und mit Feſtestanzen, 
Mit Satyrlarven und mit Blumenkränzen 
Umkleidete das Altertum den Sarg, 

Der heiter die verglühte Aſche barg: 
So hat auch er, dem unſre Thräne taut, 
Aus Lebensbildern“ fih den Sarg erbaut. 

Die Aſche ruht, der Geiſt entfleugt auf Bahnen 
Des Lebens, deſſen Fulle wir nur ahnen, 

Wo auch die Kunſt ihr himmliſch Ziel erreicht 
Und vor dem Urbild jedes Bild erbleicht. 
—.— 


Wilhelm Hauff (geb. 1802) ſtarb, noch nicht 25 Jahre alt, am 18. No⸗ 


vember 1827. 


2 Bezieht fih auf Hauffs hiſtoriſche Erzählung „Lichtenſtein“ (1827), die an 


die romantiſche Burgruine Lichtenſtein anknüpft. 


a Gemeint find die Szenen desſelben Hauffſchen Romans, die in der ſoge⸗ 


nannten „Nebelhöhle“, einer unweit der Burg Lichtenſtein gelegenen Tropfſtein⸗ 
grotte, fpielen. 


* Aus ſeinen lebenswahren Romanen und Erzählungen. 
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Bthickſal. 


a, Schickſal, ich verſtehe dich: 

Mein Glück iſt nicht von dieſer Welt, 
Es blüht im Traum der Dichtung nur. 
Du ſendeſt mir der Schmerzen viel 
Und gibſt für jedes Leid ein Lied. 


— 


Auf die Reife. 


4 Mitternacht, auf pfadlos weitem Meer, 
Wann alle Lichter Yängft im Schiff erloſchen, 
Wann auch am Himmel nirgends glänzt ein Stern, 
Dann glüht ein Lämpchen noch auf dem Verdeck, 
Ein Docht, vor Windesungeſtüm verwahrt, 

Und halt dem Steuermann die Nadel hell, 

Die ihm untrüglich ſeine Richtung weiſt: 

Ja, wenn wir's hüten, führt durch jedes Dunkel 
Ein Licht uns, ſtille brennend in der Bruſt. 


1 Gerichtet an ſeines Freundes Karl Mayer Tochter Friederike, als fie 1854 
den Mediziner Karl Rominger in Chillicothe (Staat Ohio) heiratete und nach 
Amerika reiſte. 


— — — — 
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Vermüchtnis. 


in Sänger in den frommen! Rittertagen, 

Ein kühner Streiter in dem heil'gen Lande, 
Durchbohrt von Pfeilen lag er auf dem Sande, 
Doch konnt' er dies noch ſeinem Diener ſagen: 


„Verſchleuß mein Herz, wann es nun ausgeſchlagen, 
In jener Urne, die vom Heimatſtrande 
Ich hergebracht mit manchem Liebespfande! 
Drin ſollt du es zu meiner Herrin tragen.“ 


So ich, Geliebte, der nur dich gefeiert, 
Verblute fern von dir in Liebesſchmerzen, 
Schon decket meine Wangen Todesbläſſe. 


Wann deinen Sänger Grabesnacht umſchleiert, 
Empfange du das treuſte aller Herzen 
In des Sonettes goldenem Gefaße! 


— — 
An Petrarca. 


enn du von Laura! Wahres haſt gefungen, 
Von hehrem Blick, von himmliſcher Gebärde 
(Und ferne ſei, daß angefochten werde, 
Was dir das innerſte Gemüt durchdrungen), 


1 Sie waren die Zeit ber Kreuzzüge. 

2 Gemeint ift der Kaſtellan von Coucy (f. „Sängerliebe“ Nr. 3, S. 178) und 
ſein Vermachtnis. 

2 Francesco Petrarca (1304 —74), der berühmte italieniſche Humaniſt 
und Lyriker. 

4 Petrarcas Geliebte, die er in feinen Sonetten befungen hat, und bie 
1308 — 48 gelebt haben fol. 
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War ſie ein Zweig, im Paradies entſprungen, 
Ein Engel in der irdiſchen Beſchwerde, 
Ein zarter Fremdling auf der rauhen Erde, 
Der bald zur Heimat ſich zurückgeſchwungen: 


So fürcht' ich, daß auch auf dem goldnen Sterne, 
Wohin du, ein Verklärter, nun gekommen, 
Du nimmer das Erſehnte wirſt erringen; 


Denn jene flog indes zur höhern Ferne, 
Sie ward in heil'gern Sphären aufgenommen, 
Und wieder mußt du Liebesklage fingen. 


— — 


In Varnhagens! Atammbnch. 


ls PHö6u3? ſtark mit Mauern, Türmen, Gittern 
Die Königsburg von Nija? half bereiten, 

Da legt' er ſeiner Lyra goldne Saiten 

Auf einen Mauerſtein mit leiſem Schüttern. 


Die Zinne konnte nicht ſo ſehr verwittern, 
Daß nicht den Marmor noch in ſpäten Zeiten 
Selbſt bei des Fingers leichtem Drübergleiten 
Durchklungen hatt' ein ſanft melodiſch Zittern. 


So legt' auch ich auf dies Gedachtnisblatt, 
Das du wohl öfters, blatternd, wirſt berühren, 
Mein Saitenſpiel, auch gab es einen Ton. 


Und dennoch zweifl' ich, ob an dieſer Statt 
Du jemals einen Nachklang werdeſt ſpüren, 
Denn ich bin Phöbus nicht, noch Phobus' Sohn. 


— — 
Karl Auguft Varnhagen von Enſe (1785—1858), der glanzende Bios 
graph und Kritiker, mit Uhland ſtets in enger Beziehung. Vgl. die allgemeine 
Einleitung, S. 20. 
2 Apollo, hier als Stadtegründer. 
2 Auch Nyſa; der Gott heißt davon Nisaens Apollo- 
Ubtand. l. 7 
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An Berner. 


E war in traurigen Novembertagen, 

Ich war gewallt zum ſtillen Tannenhaine 
Und ſtand gelehnet an der hochſten eine, 

Da hielt ich deine Lieder aufgeſchlagen. 


Verſunken war ich in die frommen Sagen, 
Bald kniet' ich vor Sankt Mbang Wunderſteine e, 
Bald ſchaut' ich Regiſwind' im Roſenſcheines, 
Bald ſah ich Helicenas Münſter ragen.“ 


Welch lieblich Wunder wirkten deine Lieder! 
Die Höh' erſchien in goldnem Maienſtrahle, 
Und Frühlingsruf ertönte durch die Wipfel. 


Doch bald verſchwand der Wunderfrühling wieder, 
Er durfte nicht ſich ſenken in die Thale, 
Im Fluge ſtreiſt' er nur der Erde Gipfel. 


Auf Karl Gangloffs Tod. 


(f am 16. Mai 1814, 24 Jahre alt, zu Merklingen im Württembergiſchen an einer 
Nervenkrankheit.“ Die nachſtehenden Sonette beziehen ſich auf bie letzten Zeich. 
nungen und Entwürfe des genialen jungen Kunſtlers.) 


1 


p dieſer Beit, jo reich an jchönem Sterben, 

An Heldentod in frühen Jugendtagen, 
Ward dir's nicht, auf dem Siegesfeld erſchlagen, 
Den heil'gen Eichenkranz dir zu erwerben. 


Von Juſtinus Kerner, der damals als Arzt in Wilbbad lebte, und dem 
dies Sonett in einem Briefe vom 7. Dezember 1811 als neu gedichtet mitgeteilt 
wurde, erſchien erft viele Jahre ſpater (1826) eine Sammlung Gedichte. Dieje⸗ 
nigen, auf die Uhland hier anſpielt, müffen ihm handſchriftlich bekannt geweſen 
ſein, da ſie erſt im „Deutſchen Dichterwald von J. Kerner, Fr. Baron de la Motte 
Fouqué, L. Uhland und andern“ 1813 (S 160, 167, 154) gedruckt wurden. 

Kerners Gedicht „Sankt Alban“ erzahlt, wie dieſer Heilige an Stelle eines 
Über einem See in Stein gehauenen Bildes des Teufels ein Segen bringendes Kreuz 
errichtet hat. 

3 „Die heilige Regiſwind“ wurde als Kind von einer Dienerin ihres Vaters, 
des Ritters Ernſt, mit Roſen nach dem Fluß gelockt und darin ertrankt. Seitdem 
erſcheint ſie ſterbenden Kindern und betränzt ihr Totenbett mit Rofen. 

„Die Stiftung des Kloſters Hirſau“ iſt das Verdienſt der reichen und ſrom⸗ 
men Witwe Helicena, die dazu durch ein Traumgeſicht veranlaßt wurde 

* Geboren war er 1790. Schon im Oktober 1811 hatte Uhland bei einem Be⸗ 
fuge in Heilbronn mit Gangloff Brüderſchaft gemacht und dieſer dann eine Zeichnung 
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Beſchleichend Fieber brachte dir Verderben, 
Du wurdeſt bei der Eltern Weheklagen 
Aus deinem Heimathauſe hingetragen 
Zur Stätte, die nicht Blut, nur Blumen färben. 
Doch nein, auch dich ergriff die Zeit des Ruhmes, 
Dich drängt' es, eine Hermannsſchlacht! zu ſchaffen, 
Ein ſinnig Denkmal deutſchen Heldentumes. 
Wohl hörteſt du noch ſcheidend Kampfruf ſchallen, 
Es wogt' um dich von Männern, Roſſen, Waffen: 
So biſt du in der Hermannsſchlacht gefallen. 


25 

Nach Hohem, Würd'gem nur haſt du gerungen, 
Das Kleinliche verſchmähend wie das Wilde; 

So faßteſt du in kraftige Gebilde 
Das wundervolle Lied der Nibelungen. 

Schon hatte Hagens Größe dich durchdrungen, 
Schon ſtand vor dir die Rächerin Chriemhilde', 
Vor allem aber rührte dich die Milde 
Des edeln Sifrids, Giſelhers, des jungen. 

Mit Fug ward Giſelher von dir beklaget, 

Der blühend hinſank in des Kampfs Bedrängnis: 
Dich ſelbſt hat nun ſo früher Tod erjaget. 

Warſt du vielleicht zu inuig ſchon verſunken 
In jenes Lied, des furchtbares Verhängnis 
Zum Tode jedem, nun auch dir, gewunken?“ 


3. 

Bedeutungsvoll haſt du dein Künſtlerleben 
Mit jenem frommen, ſtillen Bild geſchloſſen, 
Wie Abraham mit ſeines Stamms Genoſſen 
Das Land begrüßt, das ihm der Herr gegeben. 


zu Uplands „Roſenkranz“ (ſ. S 159, entworfen. Für des Freundes Fortkommen 
iſt der Dichter im Verein mit Karl Mayer ſtets nach Kraften beſorgt geweſen. 

1 Gangloff wahlte zu Stoſfen ſeiner groß gedachten Kompoſitionen mit Borz 
liebe Szenen aus der altdeutſchen und der bibliſchen Geſchichte. 

2 Seine „Chriemhilde an der Bahre Sigfrieds“ wurde 1821 von Ernſt Fries 
lithographiert. 

3 Wie bekannt, endet das Nibelungenlied mit dem Untergange der Burgun: 
den an Etzels Hofe. 


ri 
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Da lehnen fie auf ihren Wanderſtäben, 
Von Wald und Felſenhang noch halb umſchloſſen, 
Doch herrlich ſehn fie unter ſich ergoſſen 
Das weite Land voll Kornes und voll Reben. 
So biſt auch du nun, abgeſchied'ne Seele, 
Aus diefes Erdenlebens rauher Wilde! 
An deiner Wand'rung frohes Ziel gekommen. 
Und durch das finſt're Thor der Grabeshöhle 
Erblickſt du ſchon die ſeligen Gefilde, 
Das himmliſche Verheißungsland der Frommen. 


-$~ 
An den Anſichtbaren.“ 


DY den wir ſuchen auf jo ſinſtern Wegen, 
Mit ſorſchenden Gedanken nicht erfaſſen, 
Du haſt dein heilig Dunkel einſt verlaſſen 

Und trateſt ſichtbar deinem Volk entgegen. 

Welch ſüßes Heil, dein Bild ſich einzuprägen, 

Die Worte deines Mundes aufzufaſſen! 

O ſelig, die an deinem Mahle ſaßen! 

O ſelig, der an deiner Bruſt gelegen! 


Drum war es auch kein ſeltſames Gelüſte, 
Wenn Pilger ohne Zahl vom Strande ſtießen, 
Wenn Heere kämpften an der fernſten Küſtes, 

Nur um an deinem Grabe noch zu beten 
Und um in frommer Inbrunſt noch zu kuüſſen 
Die heil'ge Erde, die dein Fuß betreten. 


— — 
Todesgefühl. 


ie Sterbenden zu Mut, wer mag es ſagen? 
Doch wunderbar ergriff mich's dieſe Nacht: 
Die Glieder ſchienen ſchon in Todes Macht, 
Im Herzen fühlt' ich letztes Leben ſchlagen; 


Wildnis. 
2 Chriſtus. 
2 In den Kreuzzügen. 
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Deu Geiſt befiel ein ungewohntes Zagen, 
Den Geift, der ſtets jo ſicher fih gedacht, 
Erlöſchend jetzt, dann wieder angefacht, 

Ein mattes Flammchen, das die Winde jagen. 

Wie? hielten ſchwere Träume mich befangen? 
Die Lerche ſingt, der rote Morgen glüht, 

Ins rege Leben treibt mich neu Verlangen. 

Wie? oder ging vorbei der Todesengel? 

Die Blumen, die am Abend friſch geblüht, 
Sie hängen hingewelket dort vom Stengel. 


Erſtorbene Liebe. 
wW: waren neugeboren, himmliſch helle 
War uns der Liebe Morgen aufgegangen. 
Wie glühten, Laura!, Lippen dir und Wangen! 
Dein Auge brannt', es ſchlug des Buſens Welle. 


Wie wallt' in mir des neuen Lebens Quelle! 
Wie hohe Krafte raſtlos mich durchdrangen! 
Sie ließen nicht des Schlafes mich verlangen, 
Lebendig kurzer Traum vertrat die Stelle. 

Ja, Lieb' iſt höher Leben im gemeinen; 
Das waren ihre regen Lebenszeichen; 
Nun ſuch' ich ſie an dir, in mir vergebens. 

Drum muß ich, Laura, dich und mich beweinen; 
Wir beide ſind erloſch'ner Liebe Leichen, 
Uns traf der Tod des liebeloſen Lebens. 


nn 


Geiſterleben. 
Don dir getrennet, lieg' ich wie begraben: 
Mich grüßt kein Säuſeln linder Frühlingslüfte; 
Kein Lerchenſang, kein Balſam ſüußer Düfte, 
Kein Strahl der Morgenſonne kann mich laben. 


1 Der Name ift hier wohl, wie bei vielen Dichtern, beſonders des 18. Jahr 
bunberts, in Anlehnung an Petrarcas Laura gewahlt. 
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Wann ſich die Lebenden dem Schlummer gaben, 
Wann Tote ſteigen aus dem Schoß der Grüfte, 
Dann ſchweb' ich träumend über Höhn und Klüfte, 
Die mich jo fern von dir gedranget haben; 

Durch den verbot'nen Garten darf ich gehen, 
Durch Thuren wand!’ ich, die mir ſonſt verriegelt, 
Bis zu der Schönheit ſtillem Heiligtume. 

Erſchreckt dich Geiſterhauch, du zarte Blume? 
Es iſt der Liebe Weh'n, das dich umflügelt. 

Leb' wohl! Ich muß ins Grab, die Hähne krähen. 
— — 


Mer Frühling. 


Moc denk' ich jener ſel'gen Jugendträume, 
(Obſchon ſich die Gefühle mir verſagen), 
Wann in den erſten, milden Frühlingstagen 
Im Buſen ſich mir drängten volle Keime; 


Die Ahnung lockte mich in ferne Räume, 
Wenn wo ein Laut des Lenzes angeſchlagen; 
Die Hoffnung wollte ſich zum Lichte wagen, 
Wie aus den Knoſpen ſriſches Grün der Bäume. 

Doch nun, da ich das Höchſte jüngſt genoſſen, 
Geriſſen aus dem innigſten Vereine, 

Vom reichſten Paradieſe kaum verſtoßen: 


Was ſollen nun mir halbergrünte Triften, 
Einſamer Amſelſchlag im toten Haine, 
Ein armes Veilchen, noch fo füh von Düften !? 


— — 


Die teure Stelle. 


Dis Stelle, wo ich auf verſchlung'nen Wegen 
Begegnete dem wunderſchönen Kinde, 

Das, leicht vorübereilend mit dem Winde 

Mir ſpendete des Holden Blickes Segen, 


— Duſtet 5 auch noch fo fip. 
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Wohl möcht’ ich jene Stelle liebend hegen, 
Dort Zeichen graben in des Baumes Rinde, 
Mich ſchmücken mit der Blumen Angebinde, 
Zu Traumen mich in kühle Schatten legen; 


Doch ſo verwirrte mich des Blickes Helle, 
Und ſo geblendet blieb ich von dem Bilde, 
Daß lang' ich wie ein Trunk'ner mußte wanken 


Und nun mit allem Streben der Gedanken 
Sowie mit allem Suchen im Gefilde 
Nicht mehr erforſchen kann die teure Stelle. 


-ek 


Die zwo Jungfrau'n.“ 


Zw Jungfrau'n ſah ich auf dem Hügel droben, 
bleich lieblich von Geſicht, von zartem Baue. 
Sie blickten in die abendlichen Gaue, 

Sie ſaßen traut und ſchweſterkich verwoben; 


Die eine hielt den rechten Arm erhoben, 
Hindeutend auf Gebirg' und Strom und Aue; 
Die andre hielt, damit ſie beſſer ſchaue, 

Die linke Hand der Sonne vorgeſchoben. 


Kein Wunder, daß Verlangen mich beſtrickte, 
Und daß in mir der füße Wunſch erglühte: 
„O ſaß' ich doch an einer Platz von beiden?!“ 


Doch wie ich länger nach den Trauten blickte, 
Gedacht ich im beſanftigten Gemüte: 
„Nein, wahrlich Sünde war' es, ſie zu ſcheiden.“ 


-iige 


1 Gemeint find nach Notter Wilhelmine Gmelin, früh verftorben, und Uhlands 
Baſe Wilhelmine Uhland (vgl. Allgemeine Einleitung, S. 11), fpäter mit dem Ober⸗ 
tribunalsrat Auguft Weiſſer in Stuttgart vermählt. Yu erſterer zog den Dichter 
wohl eine tiefere, aber nie kundgegebene Liebe hin (vgl „Dem Andenken an Wilhel⸗ 
mine Gmelin“ in ber „Lyriſchen Nachlese“). 

2 An dem Platz der einen von beiden 
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Der Wald. 


Wi je mir ſpielt' um Sinnen und Gemüte 

Von friſchem Grün, von kühlen Dämmerungen, 
Das hat noch eben mich bedeckt, umſchlungen 

Als eines Maienwaldes Luſtgebiete. 


Was je in Traum und Wachen mich umglühte 
Von Blumenſchein, von Knoſpen, kaum geſprungen, 
Das kam durch die Gebüſche hergedrungen, 

Als leichte Jägerin, des Waldes Blüte. 


Sie floh dahin, ich eilte nach mit Flehen, 
Bald hatten meine Arme fie gebunden: 
Da mußte ſchnell der Morgentraum verwehen. 


O Schickſal, das mir ſelbſt nicht Hoffnung gönnte! 
Mir ijt die Schönſte nicht allein verſchwunden. 
Der Wald ſogar, drin ich ſie ſuchen könnte. 


— — 


Der Blumenſtrauß. 


Menn Sträuchen, Blumen manche Deutung eigen, 
Wenn in den Roſen Liebe ſich entzündet, 
Vergißmeinnicht im Namen ſchon ſich kündet, 
Lorbeere Ruhm, Cypreſſen Trauer zeigen; 


Wenn, wo die andern Zeichen alle ſchweigen, 
Man doch in Farben zarten Sinn ergründet, 
Wenn Stolz und Neid dem Gelben ſich verbundet, 
Wenn Hoffnung flattert in den grünen Zweigen: 


So brach ich wohl mit Grund in meinem Garten 
Die Blumen aller Farben, aller Arten 
Und bring' ſie dir, zu wildem Strauß gereihet: 

Dir iſt ja meine Luſt, mein Hoffen, Leiden, 
Mein Lieben, meine Treu', mein Ruhm, mein Neiden, 
Dir iſt mein Leben, dir mein Tod geweihet. 


— — 
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Entſchuldigung. 


wm: ich in Liedern manches Mal berichte 
Von Küſſen in vertrauter Abendſtunde, 
Von der Umarmung wonnevollem Bunde, 
Ach, Traum iſt leider alles und Gedichte. 


Und du noch geheſt mit mir ins Gerichte, 
Du zürneſt meinem prahleriſchen Munde, 
Von nie gewährtem Glücke geb' er Kunde, 
Das, ſelbſt gewährt, zum Schweigen ſtets verpflichte. 


Geliebte, laß den ſtrengen Ernſt ſich mildern 
Und lächle zu den leichten Dichtertraumen, 
Dem unbewußten Spiel, den Schattenbildern! 


Der Sanger ruhet ſchlummernd oft im Kühlen, 
Indes die Harfe hanget unter Bäumen 
Und in den Saiten Lüfte ſauſelnd wühlen. 


it 


Vorſchlag. 


Dei Dichter iſt der Fernen Bild geblieben, 
Bei dem er einſam oftmals Troſt gefunden, 
Und hält des Lebens Wirrung ihn umwunden, 
Er fühlt am Buſen doch das Bild der Lieben. 


Auch, was der Dichter ſang, ſehnſuchtgetrieben, 
Die Schöne lieſt es oft in Abendſtunden, 

Und manches hat ſo innig ſie empfunden, 

Daß ihr es tief im Herzen ſteht geſchrieben. 


Ein teures Bild, wohl wirkt es wunderkräftig, 
Wohl mancher Kummer weicht des Liedes Tonen, 
Doch ewig bleibt der Trennung Schmerz geſchaftig 


O Schickſal, wechs'le leicht nur mit den Lofen: 
Den Dichter führe wieder zu der Schönen! 
Die Lieder mögen mit dem Bilde koſen. 


— $ 
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Die Bekehrung zum Sonett.“ 


Jer du noch jüngſt von deinem krit'ſchen Stuhle 
uns arme Sonettiſten abgehudelts, 

Der du von Gift und Galle recht geſprudelt 

Und uns verflucht zum tiefſten Höllenpfuhle, 


Du reines Hermelin der alten Schule, 
Wie haſt du nun dein weißes Fell beſudelt! 
Ja, ein Sonettlein haſt du ſelbſt gedudelt, 
Ein ſchnalzend Seufzerlein an deine Buhle. 


Haſt du die ſelbſtgeſteckten Warnungszeichen, 
Haſt du, was halb mit Spott und halb mit Knirſchen 
Altmeiſter Voß“ gepredigt, all vergeſſen? 


Fürwahr, du biſt dem Lehrer zu vergleichen, 
Der ſeinen Zögling ob geſtohl'nen Kirſchen 
Ausſchalt und ſcheltend ſelber fie gefreſſen. 


— 5 — 


Sichlußſonett. 


Wie wenn man auch die Glocke nicht mehr ziehet, 
Es lange dauert, bis fie ausgeklungen; 
Wie, wer von einem Berge kam geſprungen, 
Umſonſt, den Lauf zu hemmen, fih bemühet; 


Wie oft aus Bränden, welche längſt verglühet, 
Ein Flämmchen unverſehens ſich geſchwungen, 
Und ſpät noch eine Blüte vorgedrungen 
Aus Aſten, die ſonſt völlig abgeblühet; 


Wie den Geſang, den zu des Liebchens Preife 
Der Schäſer angeſtimmt aus voller Seele, 
Gedankenloſe Halle weiter treiben: 


1 Gerichtet gegen den litterariſchen Todfeind des Uhlandſchen Kreiſes, Chriſtian 
Friedrich Weißer, den Redakteur vom Cottaſchen „Morgenblatt“. Vgl. Allgemeine 
Einleitung, S. 18. 

2 Heruntergemacht, ausgeſcholten. 

Johann Heinrich Voß (1751 - 1826) hatte 1810 die Neuerer in einem 
Kampfſonett heftig angegriſſen. 
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So geht es mir mit der Sonettenweiſe; 
Ob mir's an Zweck und an Gedanken fehle, 
Muß ich zum Schluſſe dies Sonett doch ſchreiben. 


Die 


An die Bundſchmecker. 
1816. 


Dis ihr mit ſcharfen Naſen ausgewittert 

Viel höchſt gefährlicher geheimer Bunde, 
Vergönnt mir, daß ich einen euch verkunde, 
Vor dem ihr wohl bis heute nicht gezittert! 


Ich kenne, was das Leben euch verbittert, 
Die arge Peſt, die weitvererbte Sünde: 
Die Sehnſucht, daß ein Deutſchland ſich begründe, 
Geſetzlich frei, volkskräftig, unzerſplittert. 


Doch andres weiß ich, und vernehmt ihr's gerne, 
So will ich einen mächt'gen Bund verraten, 
Der ſich in ſtillen Nächten angeſponnen: 


Es iſt der große Bund zahlloſer Sterne, 
Und wie mir Späher jüngſt zu wiſſen thaten, 
So ſteckt dahinter ſelbſt das Licht der Sonnen. 


—— — 


An R. Ml. 


mM die Natur will knüpfen und erbauen, 
1 Dann liebt in ſtillen Tiefen fie zu walten; 
Geweihten einzig ift vergonnt, zu ſchauen, 
Wie ihre Hand den Frühling mag geſtalten, 
Wie ſie erzieht zu Eintracht und Vertrauen 
Die Kinder früh in dunkeln Aufenthalten. 
Nur wann fie will zerſtoren und erichüttern, 
Erbrauſt fie in Orkanen und Gewittern. 


Karl Mayer (1786 1873), der vertraute Freund, Kunft = und Geſinnungs⸗ 
genoſſe Uhlands. 
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So übet auch die Liebe tief und leiſe 
Im Reich der Geiſter ihre Wundermacht; 
Sie zieht unſichtbar ihre Zauberkreiſe 
Am goldnen Abend, in der Sternennacht; 
Sie weckt durch feierlicher Lieder Weiße 
Verwandte Chöre in der Geiſter Schacht; 
Sie weiß durch ſtiller Augen Strahl die Seelen 
Zu knüpfen und auf ewig zu vermählen. 


Dort in des Stromes wild empörte Wogen 
Warf fich ein Jüngling, voll von raſchen Gluten, 
Doch jene Wallung, die ihn ſortgezogen, 

Sie mußt' ihn wieder an das Ufer fluten. 
Ich aber ſah es, wie des Himmels Bogen, 
Der Erde Glanz im ſtillen Teiche ruhten: 
Da ſank ich hin, von ſanfter Wonne trunken, 
Ich jant und bin auf ewig nun verſunken. 


— 1 *. — 


Ein Abend. 
#: wäre nichts geſchehen, wird es ftille, 
Die Glocken hallen aus, die Lieder enden, 

Und leichter ward mir in der Thränen Fülle, 
Seit fie! verſenket war von frommen Händen. 
Als noch im Hauſe lag die bleiche Hülle, 
Da wußt' ich nicht, wohin nach ihr mich wenden; 
Sie ſchien mir, heimatlos, mit Klaggebärde 
Zu ſchweben zwiſchen Himmel hin und Erde. 

Die Abendſonne ſtrahlt', ich ſaß im Kühlen 
Und blickte tief ins lichte Grün der Matten; 
Mir dünkte bald, zwei Kinder ſäh' ich ſpielen, 
So blühend, wie einſt wir geblühet hatten. 
Da ſank die Sonne, graue Schleier fielen, 
Die Bilder fliehn, die Erde liegt im Schatten; 
Ich blick' empor, und hoch in Athers Auen 
Iſt Abendrot und all mein Gluck zu ſchauen. 


Wahrſcheinlich ift die früh verklarte Wilhelmine Gmelin gemeint. Bal 
S. 103, Anmerkung 1. 
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Nuckleben.“ 


A* ihrem Grabe kniet' ich feſtgebunden 

A und ſenkte tief den Geiſt ins Totenreich. 
Zum Himmel reichte nicht mein Blick, es ſtunden 
Des Wiederſehens Bilder fern und bleich. 

Da ſo ich vorwärts Grauen nur gefunden, 
Vergang'ne Tage, fluchtet' ich zu euch; 

Ich ließ den Sarg des Grabes Nacht entheben, 
Zurück ſie tragen in das ſchöne Leben. 


Schon huben ſich die bleichen Augenlider, 
Ihr Auge ſchmachtete zu mir empor; 
Bald ſtrebten auf die friſchverjüngten Glieder, 
Sie ſchwebte blühend in der Schweſtern Chor; 
Der Liebe goldne Stunden traten wieder, 
Selbſt mit des erſten Kuſſes Luſt, hervor, 
Bis ſich verlor ihr Leben und das meine 
In ſel'ger Kindheit Duft und Morgenſcheine. 


TE 
ne 
a, 


Geſang und Krieg. 
il 


mo jener ſchauervolle Sturm aus Norden 
AU Zeritörend auch im friſchen Liederkranze? 
Iſt der Geſang ein feiges Spiel geworden? 
Wiegt fürder nur der Degen und die Lanze? 
Muß ſchamrot abwärts fliehn der Sangerorden, 
Wann Kriegerſcharen ziehn im Waffenglanze? 
Darf nicht der Harfner wie in vor' gen Zeiten 
Willkommen ſelbſt durch Feindeslager ſchreiten?? 


Bleibt Poefie zu Wald und Kluft verdrungen, 
Bis nirgends Kampf der Volker Ruhe ſtoret, 


1 Schließt fid inhaltlich unzweiſelhaft au das vorhergehende Gedicht an. 
2 Die Sage erzahlt das z B. vom Angelſachſenkönig Alfred d. Gr. (549—901) 
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Bis das vulkan'ſche Feuer ausgerungen, 

Das ſtets ſich neu im Erdenſchoß empöret? 
So iſt bis heute noch kein Lied erklungen 

Und wird auch keins in künft'ger Zeit gehöret: 
Nein, über ew'gen Kämpfen ſchwebt im Liede, 
Gleich wie in Goldgewoölk, der ew'ge Friede. 


Ein jedes weltlich Ding hat ſeine Zeit. 
Die Dichtung lebet ewig im Gemüte, 
Gleich ewig in erhab'ner Herrlichkeit 
Wie in der tiefen Lieb' und ſtillen Güte, 
Gleich ewig in des Ernſtes Düſterheit 
Wie in dem Spiel und in des Scherzes Blüte. 
Ob Donner rollen, ob Orkane wühlen, 
Die Sonne wankt nicht, und die Sterne ſpielen. 


Schon rüſten fich die Heere zum Verderben, 
Der Frühling rüſtet ſich zu Spiel und Reigen; 
Die Trommeln wirbeln, die Trommeten werben, 
Indes die wilden Winterſtürme ſchweigen; 

Mit Blute will der Krieg die Erde farben, 

Die ſich mit Blumen ſchmückt und Blütenzweigen. 
Darf fo der ird'ſche Lenz fich frei erſchließen, 

So mög' auch unſer Dichterfrühling ſprießen! 


2. 


Nicht ſchamrot weichen Toll der Sangerorden, 
Wann Kriegerſcharen ziehn im Waffenglanze; 
Noch iſt ſein Lied kein ſchnödes Spiel geworden, 
Doch ziert auch ihn der Degen und die Lanze; 
Wohl ſchauervoll iſt jener Sturm aus Norden, 
Doch weht er friſch und ſtärkt zum Schwertertanze. 
Wollt, Harfner, ihr durch Feindeslager ſchreiten, 
Noch ſteht's euch frei, den Eingang zu erſtreiten. 


Wann: „Freiheit! Vaterland!“ ringsum erſchallet, 
Kein Sang tönt ſchoner in der Männer Ohren; 
Im Kampfe, wo ſolch heilig Banner wallet, 

Da wird der Sänger kraftig neugeboren: 
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Hat Aſchylos n, des Lied vom Siege Halet, 
Hat Dante? nicht dies ſchönſte Los erkoren? 
Cervantes“ ließ gelahmt die Rechte ſinken 

Und ſchrieb den Don Quijote mit der Linken “. 


Auch unfres deutſchen Liedertempels Pfleger, 
Sie ſind dem Kriegesgeiſte nicht verdorben, 
Man Hört fie wohl, die freud'gen Telynſchlager“, 
Und mancher hat ſich blut'gen Kranz erworben. 
Du, Wehrmann Leos, du, o ſchwarzer Jager“, 
Wohi feid ihr ritterlichen Tods geſtorben! 
Und Fouque , wie mir du das Herz durchdringeſt! 
Du wagteſt, kämpfteſt, doch du lebſt und ſingeſt. 


Den Frühling kündet der Organe Sauſen, 
Der Heere Vorſchritt macht die Erde dröhnen, 
Und wie die Ström’ aus ihren Ufern brauſen, 
So wogt es weit von Deutſchlands Heldenſöhnen; 
Der Sänger folgt durch alles wilde Grauſen, 
Laßt Sturm und Wogen gleich ſein Lied ertönen. 
Bald blüht der Frühling, bald der goldne Friede 
Mit mildern Lüften und mit ſanft'rem Liede. 


— 


— — 


* Diefes ift unrichtig; dem Cervantes wurde in dem Seetreffen 
bei Lepanto die linke Hand gelahmt. 


2 Aſchylos (525—456 v Chr.), kampfte in den Schlachten von Marathon, 
Salamis und Platäa mit. 

2 Dante Alighieri (1265 — 1321), zog 1289 und 1290 mit gegen die Ghi⸗ 
bellinen und geriet z B. bei Gampalbino in große Gefahr. 

Miguel de Cervantes Saavedra (1547—1616), nahm 1570 bei den 
ſpaniſch⸗neapolitaniſchen Truppen gegen die Türken und afrikaniſchen Korſaren 
Dienſte. Die Schlacht von Lepanto wurde am 7. Oktober 1571 geſchlagen. 

Dichter. — Telyn ift die Lyra der altnordiſchen Sänger. 

s Franz Karl Leopold, Freiherr von Seckendorſſ (geb. 1773), ber in 
feinem „Muſenalmanach“ für 1807 hie erſten Uhlandſchen Gedichte veroffentlichte 
und als Hauptmann ber oſterreichiſchen Landwehr bei dem mörderiſchen Kampf 
am 3. Mai 1809 in Ebelsberg mit verbrannt zu ſein ſcheint. 

€ Theodor Korner (geb. 1791), der als Leutnant in der Lützowſchen Freis 
ſchar am 26. Auguſt 1813 bei Gadebuſch in Mecklenburg fiel. 

7 Friedrich, Baron de la Motte-Fouqué (1777 — 1843), der Dichter ber 
„Undine“, mit Uhland befreundet, hatte am Rheinfeldzuge der Wer Jahre als 
veutnant, am Befreiungskriege als Freiwilliger teilgenommen. 


Batharina.“ 


Die Muſe, die von Recht und Freiheit ſinget, 
Sie wandelt einſam, ferne den Palaſten; 
Wenn Luftgefang und Reigen dort erklinget, 

Sie hat nicht Anteil an des Hofes Feſten: 

Doch nun der laute Schmerz die Flügel ſchwinget, 
Da kommt auch ſie mit andern Trauergaſten, 

Und hat ſte nicht die Lebenden erhoben, 

Die Toten, die nicht hören, darf ſie loben. 


Die Stadt erdröhnt vom Schall der Totenglocken, 
Die Menge brüſtet fih im ſchwarzen Kleide. 
Kein Antlitz lächelt, und kein Aug' iſt trocken, 
Ein Wettkampf iſt im ungemeſſ'nen Leide: 
Doch all dies kann die Mufe nicht verlocken, 
Daß ſie das Falſche nicht vom Echten ſcheide; 
Die Glocke tönet, wenn man fie geſchwungen, 
Und Thränen gibt es, die nicht tief entſprungen 


Der reiche Sarg, von Künſtlerhand gezimmert, 
Mit einer Fürſtin purpurnem Gewande, 
Mit einer Krone, die von Steinen flimmert, 
Bedeutet er nicht großes Weh dem Lande? 
Doch, wie der Purpur, wie die Krone ſchimmert, 
Die Muſe huldigt nimmermehr dem Tande; 
Der ird'ſche Glanz, kann er die Augen blenden, 
Die ſich zum Licht der ew'gen Sterne wenden? 


Sie blickt zum Himmel, blickt zur Erde wieder, 
Sie ſchaut in alle Zeiten der Geſchichte; 
Da ſteigen Königinnen auf und nieder, 
Und viele ſchwinden hin wie Traumgefichte 
Und ſind verſchollen in dem Mund der Lieder 
Und find erloſchen in des Ruhmes Lichte, 
Indes in friſchem, unverblühtem Leben 
Die Namen edler Bürgerinnen ſchweben. 


Katharina Paulowna (geb. 1788), Tochter des Kaiſers Paul von Ruß⸗ 


land, 1816 mit Konig Wilhelm von Württemberg vermablt, am 9. Januar 1819 
plotzlich verſtorben. Bei einer erſt kurz vor ihrem Tode bewaltigten Hungersnot 
im Lande hatte fie bie größte Sorge für das Volk bewieſen. 
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Drum darf die Mufe wohl, die ernſte, fragen: 
„Hat dieſer goldne Schmuck ein Haupt umfangen, 
Das würdig und erleuchtet ihn getragen? 

Hat unter dieſes Purpurmantels Prangen 

Ein hohes, königliches Herz geſchlagen, 

Ein Herz, erfüllt von heiligem Verlangen, 

Von reger Kraft, in weiteſten Bezirken 
Belebend, hülfreich, menſchlich groß zu wirken?“ 


So fragt die Mufe, doch im innern Geiſte 
Ward ihr voraus der rechten Antwort Kunde; 
Da ſpricht ſie manches Schmerzliche, das meiſte 
Verſchließt ſie bitter in des Buſens Grunde 
Und, daß auch fie ihr Totenopfer leiſte, 

Ihr Zeichen ſtifte dieſer Trauerſtunde, 
Legt ſie zur Krone hin, der goldesſchweren, 
Bedeutſam einen vollen Kranz von Ahren: 


„Nimm hin, Verklärte, die du früh entſchwunden! 
Nicht Gold noch Kleinod iſt dazu verwendet, 
Auch nicht aus Blumen iſt der Kranz gebunden, 
In rauher Zeit haſt du die Bahn vollendet: 
Aus Feldesfrüchten hab' ich ihn gewunden, 
Wie du in Hungertagen ſie geſpendet; 
Ja, gleich der Ceres! Kranze flocht ich dieſen. 
Volksmutter, Nährerin, ſei mir geprieſen!“ 


Sie ſpricht's, und aufwärts deutet ſie, da weichen 
Der Halle Bogen, die Gewölke fliehen: 
Ein Blick ift offen nach des Himmels Reichen, 
Und droben ſieht man Katharinen knieen; 
Sie trägt nicht mehr der ird'ſchen Würde Zeichen, 
Sie ließ der Welt, was ihr die Welt geliehen, 
Doch auf die Stirne fällt, die reine, helle, 
Ein Lichtſtrahl aus des Lichtes höchſtem Quelle. 


1 Bekanntlich Götttin des Feldbaus. 


Uhland. I. 8 
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Das Thema ſtammt aus Tiecks Gedicht „Liebe“ und ift auch von Tieck 
ſelbſt („Gloſſe“), Auguft Wilhelm Schlegel („Die Sprache der Liebe“), Friedrich 


Gedichte 


Gloſſen. 


1. Der Mezenfentf. 


Süße Liebe denkt in Tonen, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern; 
Nur in Tonen mag ſie gern 
Alles, was fie will, verfchönen. 
Dieck. 


gzäbnfe, du haft mir befohlen, 
Dieſes Thema zu gloſſieren; 
Doch ich ſag' es unverhohlen: 
„Dieſes heißt die Zeit verlieren“, 
Und ich ſitze wie auf Kohlen. 
Liebtet ihr nicht, ſtolze Schönen, 
Selbſt die Logik zu verhöhnen, 
Würd' ich zu beweiſen wagen, 
Daß es Unſinn iſt, zu ſagen: 
Süße Liebe denkt in Tönen. 


Zwar verſteh' ich wohl das Schema 
Dieſer abgeſchmackten Gloſſen, 
Aber ſolch verzwicktes Thema, 
Solche ratſelhafte Poſſen 
Sind ein gordiſches? Problema. 
Dennoch macht' ich dir, mein Stern, 
Dieſe Freude gar zu gern: 
Hoffnungslos reib' ich die Hände, 
Nimmer bring' ich es zu Ende, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern. 


Laß, mein Kind, die ſpan'ſche Mode, 
Laß die fremden Triolettes, 
Laß die welſche Klangmethode 
Der Kanzonen! und Sonette, 
Bleib’ bei deiner ſapph'ſchen Odes! 


Schlegel („Lied“) und Platen („Die Sprache der Liebe“) gloffiert worden. 


2 Gordios, alter Konig von Phrygien. Von ihm rührte der Gordiſche Knoten 


her, ben der Sage nach Alexander d. Gr. mit dem Schwerte durchhieb. 


3 Achtzeiliges Reimgedicht, wobei die erſte Zeile als vierte, die beiden erſten 


als Schlußzeilen wiederkehren. 
Dichtform der provenzaliſchen und italieniſchen Lyrik 
Erfunden von der lesbiſchen Dichterin Sappho (um 600 v. Chr.) 
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Bleib’ der Aftermuſe fern 

Der romantiſch ſußen Herrn! 
Duftig ſchwebeln, luftig tänzelu 
Nur in Reimchen, Aſſonänzeln, 
Nur in Tönen mag ſie gern. 


Nicht in Tönen ſolcher Gloſſen 
Kann die Poeſie ſich zeigen; 
In antiken Verskoloſſen 
Stampft ſie beſſer ihren Reigen 
Mit Spondeen und Moloſſen. 
Nur im Hammerſchlag und Drohnen 
Deutſchhelleniſcher Kamdnen? 
Kann ſie ſelbſt die alten, kranken, 
Allerhaßlichſten Gedanken, 
Alles, was fie will, verſchonen. 


2. Der Nomanliker und der Rezenſent. 


Mondbeglanzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Marchenwelt, 

Steig' auf in der alten Pracht! 
Tieck.“ 


Romantiker. 


Finſter iſt die Nacht und bange, 
Nirgends eines Sternleins Funkel; 
Dennoch in verliebtem Drange 
Wandl' ich durch das graufe Dunkel 
Mit Geſang und Lautenklange. 
Wenn Kamilla nun erwacht 
Und das Lämpchen freundlich facht, 
Dann erblick' ich, der Entzückte, 
Plötzlich eine ſterngeſchmückte, 
Mondbeglänzte Zaubernacht. 


1 Versfüße der altklaſſiſchen Proſodie. 

»Die Muſen als Göttinnen des Geſanges. 

Schluß des „Aufzugs der Romanze“, der den „Kaifer Oktavianus“ Tiecks 
einleitet. 


8 * 
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Nezenſent. 

Raf? Er doch ſein nachtlich Johlen, 
Poetaſter Helikanus! 
Was Er ſingt, iſt nur geſtohlen 
Aus dem „Kaiſer Oktavianus“, 
Der bei mir nicht ſehr empfohlen, 
Den ich der gelehrten Welt 
Von den Alpen bis zum Belt 
Preisgab als ein Werk der Rotte, 
Die den Unfinn hub zum Gotte, 
Die den Sinn gefangen hält. 


Romantiker. 

Welche Stimme, rauh und heiſcher! 
Iſt das wohl der Bau'r Hornvilla!? 
Iſt es Klemens! wohl, der Fleiſcher? 
Von den Fenſtern der Kamilla 
Heb' dich weg, du alter Kreiſcher! 
Was die krit'ſche Feder hält 
Von den Alpen bis zum Belt, 

Wüt' es doch zu Haus und fume, 
Nur verſchon' es ihrer Träume 
Wundervolle Märchenwelt! 


Rezenſent. 

Bankelfänger, Hackbrettſchläger, 
Volk, das nachts die Stadt durchleiert, 
Nennt ſich jetzt der Muſen Pfleger; 
Nächſtens, wenn Apoll noch feiert, 
Dichten ſelbſt die Schornſteinfeger. 
Zeit, wo man mit Wohlbedacht 
Nur latein'ſchen Vers gemacht, 
Zeit gepuderter Perucken, 
Drauf Pfalzgrafen Lorbeern drücken?, 
Steig' auf in der alten Pracht! 


1 Geſtalten aus Tiecks „Kaiſer Oktavianus“. 
2 Anſpielung auf die, beſonders am Heidelberger Fürſtenhoſe, beliebten 
Dichterkrönungen früherer Jahrhunderte. 
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3. Die Nachtſchwärmer. 
Eines ſchickt ſich nicht für alle: 
Sebe jeder, wie er's treibe, 
Sehe jeder, wo er bleibe, 
Und wer ſieht, daß er nicht falle! 
Goethe, 


Der Unverträglide. 

Stille ſtreif' ich durch die Gaſſen, 
Wo ſie wohnt, die blonde Kleine; 
Doch ſchon ſeh' ich andre paſſen, 
Und mir war's im Dammerſcheine, 
Einer würd' hineingelaſſen. 
Regt es mir denn gleich die Galle, 
Daß ſie andern auch gefalle? 
Sei's! doch kann ich nicht verſchweigen: 
Jeder hab' ein Liebchen eigen! 
Eines ſchickt jiġ nicht für alle. 


Der Hülfreiche. 

Zu dem Brunnen mit den Krügen 
Kommt noch ſpät mein trautes Mädchen 
Rollt mit raſchen, kraft'gen Zügen 
Huſch! die Ketten um das Rädchen; 
Ihr zu helfen, welch Vergnügen! 
Ja, ich zog mit ganzem Leibe, 

Bis zerſprang des Radchens Scheibe; 
Iſt es nun auch ſtehn geblieben, 
Haben wir's doch gut getrieben. 
Sehe jeder, wie er's treibe! 


Der Vorſichtige. 

„Zwölf Uhr“ ift der Ruf erſchollen, 
Und mir ſinkt das Glas vom Munde. 
Soll ich jetzt nach Haus mich trollen 
In der ſchlimmen Geiſterſtunde, 
In der Stunde der Patrollen?? 
Und daheim zum Zeitvertreibe 
Noch den Zank von meinem Weibe! 

Die Schlußverſe aus dem Gedicht „Beherzigung“ (in der erſten Abteilung 


ber „Gedichte “). 
1 Patrouillen. 
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Dann die Nachbarn, häm'ſche Tadler! 
Nein, ich bleib’ im Goldnen Adler! 


Sehe jeder, wo er bleibe! 


Der Schwankende. 


Ei, was kann man nicht erleben! 
Heute war doch Sommerhitze, 
Und nun hat's Glatteis gegeben; 
Daß ich noch aufs Pflaſter fike, 
Muß ich jeden Schritt erbeben; 
Und die Häufer taumeln alle, 
Wenn ich kaum an eines pralle. 
Hüte ſich in dieſen Zeiten, 
Wer da wandelt, auszugleiten, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle! 


1 Der Stuttgarter Gaſthof „Zum Adler“ liegt am Markt, unweit des von 
Uhland und ſeinen Freunden vielbeſuchten Wirtshauſes „Zum Schatten“. 
2 Hier folgt in den Ausgaben bei und nach Uhlands Lebzeiten die Abteilung 


„Dramatiſche Dichtungen“: 


„Schildeis“, „Das Standchen“, „Normänniſcher 


Brauch“ und „Konradin“. Wir haben dieſe Abteilung unter die „Dramatiſchen 
Fragmente“ des II. Bandes verwieſen, wohin fie ihrem Weſen nach gehort. 


Balladen und Romanzen. 119 


Balladen und Romanzen. 


Entſagung. 


Mes entwandelt! durch den Garten 
Bei der Sterne bleichem Schein? 
Hat er Süßes zu erwarten? 

Wird die Nacht ihm felig fein? 

Ach, der Harfner iſt's; er ſinkt 

Nieder an des Turmes Fuße, 

Wo es ſpäat herunterblinkt, 

Und beginnt zum Saitengruße: 


„Lauſche, Jungfrau, aus der Höhe 
Einem Liede, dir geweiht, 
Daß ein Traum dich lind umwehe 
Aus der Kindheit Roſenzeit! 
Mit der Abendglocke Klang 
Kam ich, will vor Tage gehen 
Und das Schloß, dem ich entſprang, 
Nicht im Sonnenſtrahle ſehen. 


„Von dem kerzenhellen Saale, 
Wo du thronteſt, blieb ich fern, 
Wo um dich beim reichen Mahle 
Freudig ſaßen edle Herrn; 

Mit der Freude nur vertraut, 
Hätten Frohes ſie begehret, 
Nicht der Liebe Klagelaut, 

Nicht der Kindheit Recht geehret. 


1 Wandelt dahin. 
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„Bange Dämmerung, entweiche, 
Düſt're Bäume, glänzet neu, 
Daß ich in dem Zauberreiche 
Meiner Kindheit ſelig jei! 
Sinken will ich in den Klee r, 
Bis das Kind mit leichtem Schritte 
Wandle her, die ſchöne Feer, 
Und mit Blumen mich beſchütte. 
„Ja, die Zeit iſt hingeflogen, 
Die Erinn'rung weichet nie; 
Als ein lichter Regenbogen 
Steht auf trüben Wolken ſie. 
Schauen flieht mein ſüßer Schmerz, 
Daß nicht die Erinn'rung ſchwinde. 
Sage das nur, ob dein Herz 
Noch der Kindheit Luſt empfinde!“ 


Und es ſchwieg der Sohn der Lieder, 

Der am Fuß des Turmes ſaß; 

Und vom Fenſter klang es nieder, 
Und es glänzt' im dunkeln Gras: 
„Nimm den Ring und denke mein, 
Denk' an unſrer Kindheit Schöne! 
Nimm ihn hin! Ein Edelſtein 

Glänzt darauf und eine Thräne.“ 


Hi 


Die Nonne. 
I" ſtillen Kloſtergarten 
Eine bleiche Jungfrau ging, 

Der Mond beſchien ſie trübe, 
An ihrer Wimper hing 
Die Thräne zarter Liebe. 

„O wohl mir, daß geſtorben 
Der treue Buhle? mein! 


1 Wie mittelhochdeutſch allgemein für Gras, Grün. 

2 Die Jugendgeliebte. 

Nach Art der ältern Volkspoeſie bei Uhland ſtets als Geliebter im edlen 
Sinne. 
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Ich darf ihn wieder lieben: 
Er wird ein Engel ſein, 
Und Engel darf ich lieben.“ 

Sie trat mit zagem Schritte 
Wohl zum Mariabild; 

Es ſtand in lichtem Scheine, 
Es jah jo muttermild 
Herunter auf die Reine. 

Sie fant zu feinen Füßen, 
Sah auf mit Himmelsruh', 
Bis ihre Augenlider 
Im Tode fielen zu; 

Ihr Schleier wallte nieder. 


et 


Der Kram. 
E pflückte Blümlein mannigfalt 
Ein Mägdlein auf der lichten Au; 
Da kam wohl aus dem grünen Wald 
Eine wunderſchöne Frau. 


Sie trat zum Mägdlein freundlich hin, 
Sie ſchlang ein Kränzlein ihm ins Haar: 
„Noch blüht es nicht, doch wird es blühn; 
O trag' es immerdar!“ 


Und als das Mägolein größer ward 
Uud fich erging im Mondenglanz 
Und Thränen weinte, ſüß und zart 
Da knoſpete der Kranz. 


Und als ihr holder Bräutigam 
Sie innig in die Arme ſchloß. 
Da wanden Blümlein wonneſam 
Sich aus den Knoſpen los. 

Sie wiegte bald ein ſüßes Kind 
Auf ihrem Schoße mütterlich; 

Da zeigten an dem Laubgewind 
Viel goldne Früchte ſich. 


U 
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Und als ihr Lieb geſunken war, 
Ach, in des Grabes Nacht und Staub, 
Da weht' um ihr zerſtreutes Haar 
Ein herbſtlich falbes Laub. 

Bald lag auch ſie erbleichet da, 
Doch trug ſie ihren werten Kranz: 

Da war's ein Wunder, denn man ſah 
So Frucht als Blütenglanz. 


Der Schüfer. 


er ſchöne Schäfer zog ſo nah' 

Vorüber an dem Königsſchloß; 
Die Jungfrau von der Zinne fah, 
Da war ihr Sehnen groß. 

Sie rief ihm zu ein ſüßes Wort: 
„O dürft’ ich gehn hinab zu dir! 
Wie glänzen weiß die Lammer dort, 
Wie rot die Blümlein hier!“ 

Der Jüngling ihr entgegenbot!: 
„O kämeſt du herab zu mir! 

Wie glänzen fo die Wanglein rot, 
Wie weiß die Arme dir!“ 

Und als er nun mit ſtillem Weh 
In jeder Früh' vorübertrieb, 

Da ſah er hin, bis in der Hoh' 
Erſchien ſein holdes Lieb. 

Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„Willkommen, Königstöchterlein!“ 
Ihr ſüßes Wort ertonte drauf: 

„Viel Dank, du Schäfer mein!“ 

Der Winter floh, der Lenz erſchien, 
Die Blümlein blühten reich umher; 
Der Schäfer that zum Schloffe ziehn, 
Doch ſie erſchien nicht mehr. 


Ahnlich wie „entbot“ f. v. w. erwiderte. 
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Er rief hinauf ſo klagevoll: 
„Willkommen, Königstöchterlein!“ 
Ein Geiſterlaut herunterſcholl: 
„Ade, du Schäfer mein!“ 


— 2 


Die Vätergruft. 
C ging wohl über die Heide 
Zur alten Kapell' empor 
Ein Greis im Waffengeſchmeide 
Und trat in den dunkeln Chor. 
Die Sarge feiner Ahnen 
Standen die Hall' entlang, 
Aus der Tiefe thät ihn mahnen 
Ein wunderbarer Geſang. 


„Wohl hab' ich euer Grüßen, 
Ihr Heldengeiſter, gehört: 
Eure Reihe ſoll ich ſchließen; 
Heil mir! ich bin es wert.“ 
Es ſtand an kühler Stätte 
Ein Sarg noch ungefüllt, 
Den nahm er zum Ruhebette, 
Zum Pfühler nahm er den Schild. 
Die Hände thät er falten 
Aufs Schwert und ſchlummert' ein. 
Die Geiſterlaute verhallten — 
Da mocht' es gar ſtille ſein. 


rk 


Die ſterbenden Helden. 


De Dänen Schwerter drängen Schwedens Heer 
Zum wilden Meer, 
Die Wagen klirren fern, es blinkt der Stahl 

Im Mondenſtrahl; 


Hier als Kiſſen gedacht, mit dem man ſich zudeckt; altgermaniſcher 
Sterbebrauch. 
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Da liegen ſterbend auf dem Leichenfeld 
Der ſchone Sven und Ulf, der graue Held. 


Sven. 
O Vater, daß mich in der Jugend Kraft 
Die Norne! rafft! 
Nun ſchlichtet nimmer meine Mutter mir 
Der Locken Zier; 
Vergeblich ſpähet meine Sängerin 
Vom hohen Turm in alle Ferne hin. 


Ulf. 
Sie werden jammern, in der Nächte Grawn 
Im Traum uns ſchaun. 
Doch ſei getroſt! Bald bricht der bitt're Schmerz 
Ihr treues Herz; 
Dann reicht die Buhle ? dir bei Odins Mahl, 
Die goldgelockte, lächelnd den Pokal. 


Sven. 
Begonnen hab' ich einen Feſtgeſang 
Zum Saitenklang, 
Von Königen und Helden grauer Zeit, 
In Lieb' und Streit; 
Verlafſen hangt die Harfe nun, und bang’ 
Erweckt der Winde Wehen ihren Klang. 
Ulf. 
Es glänzet hoch und hehr im Sonnenſtrahl 
Allvaters Saal, 
Die Sterne wandeln unter ihm, es ziehn 
Die Stürme hin; 
Dort tafeln mit den Vätern wir in Ruh', 
Erhebe dann dein Lied und end' es du! 


Sven. 
O Vater, daß mich in der Jugend Kraft 
Die Norne rafft! 
Noch leuchtet keiner hohen Thaten Bild 
Auf meinem Schild; 


1 Die Schickſalsgottin. 
2 Pal. S. 120, Anm. 3. 
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Zwölf Richter thronen, hoch und ſchauerlich, 
Die werten? nicht des Heldenmahles mich. 
Ulf. 

Wohl wieget eines viele Thaten auf 

(Sie achten drauf): 
Das iſt um deines Vaterlandes Not 

Der Heldentod. 
Sieh hin! Die Feinde fliehen. Blick' hinan! 
Der Himmel glänzt, dahin iſt unſre Bahn. 


* 


Der blinde König. 


QAN ſteht der nord'ſchen Fechter Schar 
Hoch auf des Meeres Bord? 

Was will in ſeinem grauen Haar 

Der blinde König dort? 

Er ruft, in bitt'rem Harme 

Auf ſeinen Stab gelehnt, 

Daß überm Meeresarme 

Das Eiland widertönt: 


„Gib, Räuber, aus dem Felsverlies 
Die Tochter mir zurück! 
Ihr Harfenſpiel, ihr Lied fo ſüß, 
War meines Alters Glück. 
Vom Tanz auf grünem Strande 
Haſt du ſie weggeraubt, 
Dir iſt es ewig Schande, 
Mir beugt's das graue Haupt.“ 


Da tritt aus feiner Kluft hervor 
Der Räuber, groß und wild, 
Er ſchwingt fein Hünenſchwert empor 
Und ſchlägt an feinen Schild: 


1 Obin, Thor, Baldr, Hödr, Hermoder, Tyr, Bragi, Heimdall, Widar. 
Wali, Uller und Forſati. 
a Halten für würdig. 
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„Du haſt ja viele Wächter, 
Warum denn litten's die? 
Dir dient ſo mancher Fechter, 
Und keiner kämpft um ſie?“ 


Noch ſtehn die Fechter alle ſtumm, 

Tritt keiner aus den Reih'n, 

Der blinde König kehrt fich um: 
„Bin ich denn ganz allein?“ 

Da faßt des Vaters Rechte 

Sein junger Sohn ſo warm: 
„Vergonn' mir's, daß ich fechte! 
Wohl fühl' ich Kraft im Arm.“ 


„O Sohn, der Feind iſt rieſenſtark, 

Ihm hielt noch keiner ſtand; 

Und doch, in dir iſt edles Mark, 

Ich fühl's am Druck der Hand. 
Nimm hier die alte Klinge! 

Sie ift der Skalden Preis.! 

Und fällſt du, fo verſchlinge 

Die Flut mich armen Greis!“ 


Und horch! es ſchaumet und es rauſcht 
Der Nachen übers Meer, 
Der blinde König ſteht und Laufcht, 
Und alles ſchweigt umher, 
Bis drüben ſich erhoben 
Der Schild' und Schwerter Schall 
Und Kampfgeſchrei und Toben 
Und dumpfer Widerhall. 


Da ruft der Greis ſo freudig bang': 
„Sagt an, was ihr erſchaut! 
Mein Schwert (ich kenn's am guten Klang), 
Es gab ſo ſcharfen Laut.“ — 
„Der Räuber iſt gefallen, 
Er hat den blut'gen Lohn. 
Heil dir, du Held vor allen, 
Du ſtarker Konigsſohn!“ 


Sie ward von den Skalden (den ſkandinaviſchen Sängern) in Liedern 
arielen 
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Und wieder wird es ſtill umher, 

Der König ſteht und lauſcht: 

„Was Hör ich kommen übers Meer? 

Es rudert und es rauſcht.“ — 

„Sie kommen angefahren, 

Dein Sohn mit Schwert und Schild, 

In ſonnenhellen Haaren 

Dein Töchterlein Gunild.“ 


„Willkommen!“ ruft vom hohen Stein 
Der blinde Greis hinab, 
„Nun wird mein Alter wonnig ſein 
Und ehrenvoll mein Grab. 
Du legſt mir, Sohn, zur Seite 
Das Schwert von gutem Klang, 
Gunilde, du Befreite, 
Singſt mir den Grabgefang.“ 
— — 
Der Hänger. 
Joch fingt den Widerhallen 
Der Knabe ſein Gefühl; 
Die Elfe hat Gefallen 
Am jugendlichen Spiel. 
Es glänzen feine Lieder 
Wie Blumen rings um ihn, 
Sie gehn mit ihm wie Brüder 
Durch ſtille Haine hin. 
Er kommt zum Völkerfeſter, 
Er ſingt im Königsſaal, 
Ihm? ſtaunen alle Gaſte, 
Sein Lied verklärt das Mahl, 
Der Frauen ſchönſte krönen 
Mit lichten Blumen ihn: 
Er ſenkt das Aug' in Thränen, 
Und feine Wangen glühn. 


5 
1 3m folgenden Anklange an Goethes „Sanger“ und Schillers „Graf von 
Habsburg“ 
Über ihn. 
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Gretchens Fremde. 


wW ſoll doch dies Trommeten fein? 
Was deutet dies Gejchrei? 

Will treten an das Fenſterlein, 

Ich ahne, was es ſei. 


Da kehrt er ja, da kehrt er ſchon 
Vom feſtlichen Turnei s, 
Der ritterliche Konigsſohn, 
Mein Buhle wundertreu. 


Wie ſteigt das Roß und ſchwebt daher! 
Wie trukti? fit der Mann! 
Fürwahr, man dacht' es nimmermehr, 
Wie ſanft er ſpielen kann. 

Wie ſchimmert ſo der Helm von Gold, 
Des Ritterſpieles Dank!“ 
Ach, drunter glühn vor allem hold 
Die Augen, blau und blank. 


Wohl ſtarrt um ihn des Panzers Erz, 
Der Rittermantel rauſcht, 
Doch drunter ſchlägt ein mildes Herz, 
Das Lieb' um Liebe tauſcht. 

Die Rechte läßt den Gruß ergehn, 
Sein Helmgefieder wankt; 
Da neigen ſich die Damen ſchön, 
Des Volkes Jubel dankt. 


Was jubelt ihr und neigt euch ſo? 
Der ſchöne Gruß iſt mein. 
Viel Dank, mein Lieb, ich bin ſo froh, 
Gewiß, ich bring' dir's ein. 
Nun zieht er in des Vaters Schloß 
Und knieet vor ihm hin 
Und ſchnallt den goldnen Helm ſich los 
Und reicht dem König ihn. 
Sichtlich veranlaßt durch Klarchens Neben in Goethes „Egmont“ I. A 
Alte, in Uhlands Gedichten ſtets angewandte Form. 


Trotzig. 
»Der im Turnier gewonnene Siegespreis. 
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Dann abends eilt zu Liebchens Thur 
Sein leiſer, loſer Schritt; 
Da bringt er friſche Küſſe mir 
Und neue Liebe mit. 


— — 


Das Schloß am Meere. 


aſt du das Schloß geſehen, 
t Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und roſig wehen 
Die Wolken drüber her. 
„Es möchte ſich niederneigen 
In die ſpiegelklare Flut, 

Es möchte ſtreben und ſteigen 
In der Abendwolken Glut.“ — 
„Wohl hab' ich es geſehen, 

Das hohe Schloß am Meer 
Und den Mond darüber ſtehen 
Und Nebel weit umher.“ — 


„Der Wind und des Meeres Wallen, 
Gaben ſie friſchen Klang? 
Vernahmſt du aus hohen Hallen 
Saiten und Feſtgeſang?“ — 

„Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh'; 

Einem Klagelied aus der Halle 
Hört ich mit Thränen zu.” — 

„Saheſt du oben gehen 
Den König und fein Gemahl, 

Der roten Mantel Wehen. 
Der goldnen Kronen Strahl? 

„Führten ſie nicht mit Wonne 
Eine ſchöne Jungfrau dart, 
Herrlich wie eine Sonne, 
Strahlend im goldnen Haar?“ — 


Daher. 
Upland. 1. 9 
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„Wohl ſah ich die Eltern beide, 
Ohne der Kronen Licht, 
Im ſchwarzen Trauerkleide — 
Die Jungfrau ſah ich nicht.“ 


Diego 


Vom treuen Walther. 


Der treue Walther ritt vorbei 

An unfrer Frau! Kapelle; 
Da kniete gar in tiefer Rew 
Ein Mägdlein an der Schwelle: 
„Halt' an, halt' an, mein Walther traut! 
Kennſt du nicht mehr der Stimme Laut, 
Die du jo gerne horteſt?“ — 


„Wen ſeh' ich hier? Die falſche Maid, 
Ach, weiland, ach, die Meine. 
Wo ließeſt du dein ſeiden Kleid, 
Wo Gold und Edelſteine?“ — 
„O daß ich von der Treue ließ! 
Verloren iſt mein Paradies, 
Bei dir nur find' ich's wieder.“ 


Er hub zu Roß das ſchone Weib, 
Er trug ein ſanft Erbarmen; 
Sie ſchlang ſich feſt um ſeinen Leib 
Mit weißen, weichen Armen: 
„Ach, Walther traut, mein liebend Herz, 
Es ſchlagt an kaltes, ſtarres Erz, 
Es klopft nicht an dem deinen.“ 


Sie ritten ein in Walthers Schloß, 
Das Schloß war öd' und ſtille. 
Sie band den Helm dem Ritter los; 
Hin war der Schönheit Fülle: 
„Die Wangen bleich, die Augen trüb', 
Sie ſind dein Schmuck, du treues Lieb! 
Du warſt mir nie ſo lieblich.“ 


Der Jungfrau Maria. 


http://rcin.org.pl 


Balladen und Romanzen. 131 


Die Rüftung löſt die fromme Maid 
Dem Herrn, den ſie betrübet: 
„Was ſeh' ich? Ach, ein ſchwarzes Kleid! 
Wer ſtarb, den du geliebet?“ — 
„Die Liebſte mein betraur' ich ſehr, 
Die ich auf Erden nimmermehr, 
Noch überm Grabe finde.“ 

Sie ſinkt zu ſeinen Füßen hin 
Mit ausgeſtreckten Armen: 
„Da lieg' ich arme Bußerin, 
Dich fleh' ich um Erbarmen. 
Erhebe mich zu neuer Luſt! 
Laß mich an deiner treuen Bruſt 
Von allem Leid geneſen!“ — 

„Steh' auf, ſteh' auf, du armes Kind! 
Ich kann dich nicht erheben; 
Die Arme mir verſchloſſen ſind, 
Die Bruſt iſt ohne Leben. 
Sei traurig ſtets, wie ich es bin! 
Die Lieb' iſt hin, die Lieb' iſt hin 
Und kehret niemals wieder.“ 


11 


Der Pilger. 
3 wallt ein Pilger hohen Dranges, 
Er wallt zur ſel'gen Gottesſtadt!, 
Zur Stadt des himmliſchen Geſanges, 
Die ihm der Geiſt verheißen hat: 
„Du klarer Strom, in deinem Spiegel 
Wirſt du die heil'ge bald umfahn; 
Ihr ſonnenhellen Felſenhugel, 
Ihr ſchaut ſie ſchon von weitem an. 
„Wie ferne Glocken Hör ich's klingen; 
Das Abendrot durchblüht den Hain. 
O hatt' ich Flügel, mich zu ſchwingen 
Weit über Thal und Felſenreih'n!“ 


Daß himmliſche Jerufalem, 
9 * 
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Er iſt von hoher Wonne trunken, 
Er iſt von ſüßen Schmerzen matt, 
Und, in die Blumen hingeſunken, 
Gedenkt er feiner Gottesſtadt: 


„Sie ſind zu groß noch, dieſe Räume, 
Für meiner Sehnfucht Flammenqual; 
Empfahet ihr mich, milde Träume, 

Und zeigt mir das erſehnte Thal!“ 


Da iſt der Himmel aufgeſchlagen, 
Sein lichter Engel ſchaut herab: 
„Wie ſollt' ich dir die Kraft verſagen, 
Dem ich das hohe Sehnen gab? 


„Die Sehnſucht und der Träume Weben. 
Sie ſind der weichen Seele ſüß, 
Doch edler iſt ein ſtarkes Streben 
Und macht den ſchönen Traum gewiß.“ 


Er ſchwindet in die Morgendüfte. 
Der Pilger ſpringt geſtärkt empor, 
Er ſtrebet über Berg’ und Klüfte, 
Er ſtehet ſchon am goldnen Thor. 


Und ſieh! gleich Mutterarmen ſchließet 
Die Stadt der Pforte Flügel auf, 
Ihr himmliſcher Geſang begrüßet 
Den Sohn nach tapf'rem Pilgerlauf. 


— 


Abſchied. 


Moes klinget und ſinget die Straß' herauf? 
Ihr Jungfern, machet die Fenſter auf! 
Es ziehet der Burſch in die Weite, 

Sie geben ihm das Geleite. 


Wohl jauchzen die andern und ſchwingen die Hüt' 
Viel Bänder darauf und viel edle Blüt', 
Doch dem Burſchen gefallt nicht die Sitte, 
Geht ſtill und bleich in der Mitte. 


-cin.ora.r 


JIi . 
1 


Balladen und Romanzen. 133 


Wohl klingen die Kannen, wohl funkelt der Wein; 
„Trink' aus und trink' wieder, lieb Bruder mein!“ — 
„Mit dem Abſchiedsweine nur fliehet, 

Der da innen mir brennet und glühet!“ 


Und draußen am allerletzten Haus, 
Da gucket ein Mägdlein zum Fenſter heraus, 
Sie mocht' ihre Thränen verdecken 
Mit Gelbveiglein und Roſenſtöcken. 


Und draußen am allerletzten Haus, 
Da ſchlägt der Burſche die Augen auf 
Und ſchlägt ſie nieder mit Schmerze 
Und leget die Hand aufs Herze. 


„Herr Bruder, und haſt du noch keinen Strauß, 
Dort winken und wanken viel Blumen heraus. 
Wohlauf, du Schönjte von allen, 

Laß ein Sträußlein herunterfallen!“ — 


„Ihr Brüder, was ſollte das Sträußlein mir? 
Ich hab' ja kein liebes Liebchen wie ihr; 
An der Sonne würd' es vergehen, 
Der Wind, der würd' es verwehen.“ 


Und weiter, ja weiter mit Sang und mit Klang, 
Und das Mägdlein lauſchet und horchet noch Lang’: 
„O weh'! er ziehet, der Knabe, 

Den ich ſtille geliebet habe. 


„Da ſteh' ich, ach, mit der Liebe mein, 
Mit Roſen und mit Gelbveigelein; 
Dem ich alles gäbe jo gerne, 
Der iſt nun in der Ferne.“ 


— 2 — 


1 Da3 Wort „Abſchied“ gebraucht der Burſche im weitern Sinne von 
„Lebensabſchied“; der Sinn iſt: der Schmerz, der mir in der Bruſt brennt und 
glipt, flieht und vergeht erft mit meinem Leben. 


„ u Zr er 
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Des Knaben Tad. 


a nicht den dunkeln Wald hinab! 
„Es gilt dein Leben, du junger Knab'!“ — 
„Mein Gott im Himmel, der iſt mein Licht, 
Der laßt! mich im dunkeln Walde nicht.“ 


Da zeucht er hinunter, der junge Knab', 
Es brauſt ihm zu Fußen der Strom hinab, 
Es ſauſt ihm zu Haupte der ſchwarze Wald, 
Und die Sonne verſinket in Wolken bald. 


Und er kommt ans finſtere Räuberhaus, 
Eine holde Jungfrau ſchauet heraus: 
„O wehe! du biſt fo ein junger Knab', 
Was kommſt du ins Thal des Todes herab?“ 


Aus dem Thor die mord'riſche Rotte bricht, 
Die Jungfrau decket ihr Angeſicht; 
Sie ſtoßen ihn nieder, ſie rauben ſein Gut, 
Sie laffen ihn liegen in ſeinem Blut. 


„O weh’! wie dunkel! keine Sonne, kein Stern! 
Wen ruf' ich an? Iſt mein Gott ſo ſern? 
Ha, Jungfrau dort im himmliſchen Schein, 
Nimm auf meine Seel' in die Hände dein!“ 


T. 


Der Traum. 


m ſchonſten Garten wallten 

Zwei Buhlen? Hand in Hand, 
Zwo? bleiche, kranke Geſtalten; 
Sie ſaßen⸗ ins Blumenland. 


Sie küßten fih auf die Wangen 
Und küßten ſich auf den Mund, 
Sie hielten ſich feft umfangen, 
Sie wurden jung und geſund. 
Verlaßt. 
* Bgl. S. 120, Anmerkung 3. 


Vgl. © 43, Anmerkung 3, 
Setzten ſich. 
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Zwei Glöcklein klangen helle, 
Der Traum entſchwand zur Stund': 
Sie lag in der Kloſterzelle, 
Er fern in Turmes Grund 
Drei Fräulein. 
1. 
rei Fräulein ſahn vom Schloſſe 
Hinab ins tiefe Thal; 
Ihr Vater kam zu Roſſe, 
Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, gottwillkomm! 
Was bringſt du deinen Kindern? 
Wir waren alle fromm!“ — 


„Mein Kind im gelben Kleide, 
Heut' hab' ich dein gedacht. 
Der Schmuck iſt deine Freude, 
Dein Liebſtes iſt die Pracht: 
Von rotem Gold die Kette hier 
Nahm ich dem ſtolzen Ritter, 
Gab ihm den Tod dafür.“ 

Das Fräulein ſchnell die Kette 
Um ihren Nacken band; 
Sie ging hinab zur Stätte, 
Da ſie den Toten fand: 
„Du liegſt am Wege wie ein Dieb 
Und biſt ein edler Ritter 
Und biſt mein feines Lieb.“ 


Sie trug ihn auf den Armen 
Zum Gotteshaus hinab, 
Sie legt' ihn mit Erbarmen 
In ſeiner Vater Grab. 
Die Kett', die ihr am Halſe ſchien, 
Die zog ſie feſt zuſammen 
Und ſank zum Lieb dahin. 


Hier nach altem Gebrauche für gut, brav. 
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2 


Zwei Fräulein ſahn vom Schloſſe 
Hinab ins tiefe Thal; 
Ihr Vater kam zu Roſſe, 
Er trug ein Kleid von Stahl. 


„Willkomm, Herr Vater, gottwillkomm! 


Was bringſt du deinen Kindern? 
Wir waren beide fromm.“ — 


„Mein Kind im grünen Kleide, 
Heut' hab' ich dein gedacht. 
Die Jagd iſt deine Freude 
Bei Tag und auch bei Nacht: 
Den Spieß an goldnem Bande hier 
Nahm ich dem wilden Jäger, 
Gab ihm den Tod dafür.“ 


Sie nahm den Spieß zu Händen, 
Den ihr der Vater bot, 
Thät in den Wald ſich wenden, 
Ihr Jagdruf war der Tod; 
Dort in der Linde Schatten traf 
Sie bei den treuen Bracken 
Ihr Lieb im tiefen Schlaf: 

„Ich komme zu der Linde, 
Wie ich dem Lieb verhieß.“ 
Da ſtieß ſie gar geſchwinde 
In ihre Bruſt den Spieß. 
Sie ruhten bei einander kühl, 
Waldvöglein fangen oben, 
Grün Laub herunterfiel. 


3. 
Ein Fraulein ſah vom Schloffe 
Hinab ins tiefe Thal; 
Ihr Vater kam zu Roſſe, 
Er trug ein Kleid von Stahl. 


„Willkomm, Herr Vater, gottwillkomm! 


Was bringſt du deinem Kinde? 
Ich war wohl ſtill und fromm.“ — 
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„Mein Kind im weißen Kleide, 
Heut' hab' ich dein gedacht. 
Die Blumen find dein’ Freude, 
Mehr als des Goldes Pracht: 
Das Blümlein, klar wie Silber, hier 
Nahm ich dem kühnen Gartner, 
Gab ihm den Tod dafür.“ — 


„Wie war er ſo verwegen? 
Warum erſchlugſt du ihn? 
Er thät der Blümlein pflegen, 
Die werden nun verblühn.“ — 
„Er hat mir wunderkühn verſagt 
Die ſchönſte Blum' im Garten, 
Die ſpart' er feiner Magd.“ 


Das Blümlein lag der Zarten 
An ihrer weichen Bruſt, 
Sie ging in einen Garten, 
Der war wohl ihre Luſt; 
Da ſchwoll ein friſcher Hügel auf, 
Dort bei den weißen Lilien, 
Sie ſetzte ſich darauf: 


„O könnt' ich thun zur Stunde 
Den lieben Schweſtern gleich! 
Doch's Blümlein gibt kein' Wunde, 
Es iſt ſo zart und weich.“ 
Aufs Blümlein ſah ſie bleich und krank, 
Bis daß ihr Blümlein welkte, 
Bis daß ſie niederſank. 


— . — 


Der ſchwarze Ritter. 


fingſten war, das Feſt der Freude, 
Das da ſeiern Wald und Heide. 
Hub der König an zu ſprechen: 


Maid, Geliebte. 
Sinnbild des Todes. 


138 Gedichte. 


„Auch aus den Hallen 
Der alten Hofburg allen 
Soll ein reicher Frühling! brechen.“ 


Trommeln und Trommeten ſchallen, 
Rote Fahnen feſtlich wallen. 
Sah der König vom Balkone: 
In Lanzenſpielen 
Die Ritter alle fielen 
Vor des Königs ſtarkem Sohne. 


Aber vor des Kampfes Gitter 
Ritt zuletzt ein ſchwarzer Ritter. 
„Herr, wie ift Eu'r Nam’ und Zeichen??“ — 
„Würd ich es jagen, 
Ihr möchtet zittern und zagen: 
Bin ein Fürft von großen Reichen.“ 
Als er in die Bahn gezogen, 
Dunkel ward des Himmels Bogen, 
Und das Schloß begann zu beben. 
Beim erſten Stoße 
Der Jüngling ſank vom Roſſe, 
Konnte kaum ſich wieder heben. 
Pfeif' und Geige ruft zu Tänzen, 
Fackeln durch die Sale glänzen; 
Wankt ein großer Schatten drinnen. 
Er thät mit Sitten 
Des Königs Tochter bitten, 
Thät den Tanz mit ihr beginnen, 
Tanzt im ſchwarzen Kleid von Eiſen, 
Tanzet ſchauerliche Weiſen, 
Schlingt ſich kalt um ihre Glieder. 
Von Bruſt und Haaren 
Entfallen ihr die klaren 
Blüntlein welk zur Erde nieder. 
Und zur reichen Tafel kamen 
Alle Ritter, alle Damen. 
1 Eine Schar jugendfräftiger Manner; derſelbe Gedanke wie in Uhlands 


Ver sacrum“. 
2 Wappen 


http://rcin.org.pl 
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Zwiſchen Sohn und Tochter innen 
Mit bangem Mute! 

Der alte König ruhte, 

Sah ſie an mit ſtillem Sinnen. 


Bleich die Kinder beide ſchienen; 
Bot der Gaſt den Becher ihnen: 
„Goldner Wein macht euch geneſen.“ 
Die Kinder tranken, 

Sie thäten höflich danken: 
„Kühl iſt dieſer Trunk geweſen 


An des Vaters Bruſt ſich ſchlangen 
Sohn und Tochter; ihre Wangen 
Thäten völlig ſich entfärben; 

Wohin der graue, 
Erſchrock'ne Vater ſchaue, 
Sieht er eins der Kinder ſterben. 


„Weh'! die holden Kinder beide 
Nahmſt du hin in Jugendfreude: 
Nimm auch mich, den Freudeloſen!“ 
Da ſprach der Grimme. 
Mit hohler, dumpfer Stimme: 
„Greis, im Frühling brech' ich Roſen?.“ 


— ——m 


. 


Der Noſengarten. 


omi ſchonen Roſengarten 

Will ich mit Sang euch melden. 
Am Morgen luſtwandelten Frau'n, 
Am Abend fochten die Helden. 


„Mein Herr iſt König im Land, 
Ich herrſch' im Garten der Roſen, 
Er hat fich die güldene Kron’, 

Ich den Blumenkranz mir erkoſens. 


Nach älterm Sprachgebrauch für: Sinn. 
»Die Jugendblute 
Altere, urſprungliche Form für: erkieſt. 
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„So hört, ihr junge Recken, 
Ihr lieben drei Wächter mein! 
Laßt alle zarten Jungfräulein, 
Laßt keinen Ritter herein! 


„Sie möchten die Roſen verderben. 
Das brächte mir große Sorgen.“ 
So ſprach die jchöne Königin, 

Als fie dannen! ging am Morgen. 

Da wandelten die drei Wachter 
Gar treulich vor der Thür. 

Die Roslein dufteten ſtille 
Und blickten lieblich herfur. 


Und kamen des Wegs mit Sitten 
Drei zarte Jungfräulein: 
„Ihr Wachter, liebe drei Wächter, 
Laßt uns in den Garten ein!“ 
Als die Jungfrau'n Rojen gebrochen, 
Da haben ſie all' geſprochen: 
„Was blutet mir ſo die Hand? 
Hat mich das Röslein geſtochen?“ 
Da wandelten die drei Wachter 
Gar treulich vor der Thür. 
Die Röslein dufteten ſtille 
Und blickten lieblich herfür. 


Und kamen des Wegs auf Roffen 
Drei freche Rittersleut': 

„Ihr Wächter, ſchnode drei Wächter, 

Sperret auf die Thüre weit!“ — 
„Die Thüre, die bleibet zu, 

Die Schwerter, die ſind bloß; 

Die Roſen, die find teuer, 

Eine Wund' gilt jegliche Rop.” 

Da ſtritten die Ritter und Wächter, 
Die Ritter den Sieg erwarben, 
Zertraten die Röslein all'; 

Mit den Roſen die Wächter ſtarben. 


3 Von dannen. 
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Und als es war am Abend, 
Frau Königin kam herbei: 
„Und ſind meine Roſen zertreten, 
Erſchlagen die Junglinge treu, 


„So will ich auf Roſenblätter 
Sie legen in die Erden, 
Und wo der Roſengarten war, 
Soll der Liliengarten werden. 


„Wer iſt es, der die Lilien 
Mir treulich nun bewacht? 
Bei Tage die liebe Sonne, 
Der Mond und die Sterne bei Nacht.“ 


nr — 


Die Lieder der Vorzeit. 
1807, 
ls Knabe ſtieg ich in die Hallen 
Verlafſ'ner Burgen oft Hinan; 
Durch alte Städte thät ich wallen 
Und ſah die hohen Münſter an. 
Da war es, daß mit ſtillem Mahnen 
Der Geiſt der Vorwelt bei mir ſtand, 
Da ließ er frühe ſchon mich ahnen, 
Was ſpater ich in Büchern fand: 


Daß Jungfrau'n dort von ew'gem Preiſe, 
Die heil'gen Lieder, einſt gewohnt 
Und in der Edelfrauen Kreiſe 
Beim Feſte des Gefangs gethront. 
Da kam der Krieger wild Geſchlechte 
Und warf den Brand ins frohe Haus: 
Die Schweſtern flohn im Grau'n der Nächte 
Nach allen Seiten zagend aus. 


Wie manche ſchmachtet, hart gefangen, 
In eines Kerkers dunklem Grund! 
Zu keinem milden Ohr gelangen 
Die Klang' aus ihrem zarten Mund. 
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Ach, jene, die auf öden Wegen 
Umhergeirret krank und müd’, 

Sie iſt dem ſchweren Gram erlegen 
Und fang noch einmal, eh' ſie ſchied. 


In eines armen Madchens Kammer 
Iſt einer andern Aufenthalt, 
Sie miſcht ſich in der Freundin Jammer, 
Wann ſtill der Mond am Himmel wallt. 
Auch manche wagt der Märterinnen! 
Sich in des Marktes frech Gewühl, 
Sie will der Menſchen Herz gewinnen 
Und finget ſanft zum Saitenſpiel. 


Getroſt! ſchon ſinken eure Bande, 
Und Boten ziehn nach Oſt und Weſt, 
In eine Stadt am Neckarſtrande 
Zu laden euch zum frohen Feſt.“ 

Ihr Heitern, kommt zu Tanzes Feier, 
Laßt wehn das roſige Gewand! 

Ihr Ernſten, wallt im Nonnenſchleier, 
Die weiße Lilie in der Hand! 


g- 


Die dret Lieder. 


p der hohen Hal’ ſaß König Sifrid: 

„Ihr Harfner, wer weiß mir das ſchönſte Lied?“ 
Und ein Juͤngling trat aus der Schar behende, 

Die Harf in der Hand, das Schwert an der Lende: 


„Drei Lieder weiß ich; den erſten Sang, 
Den haſt du ja wohl vergeſſen ſchon lang': 
Meinen Bruder haſt du meuchlings erſtochen 
Und abers: haſt ihn meuchlings erſtochen. 


1 Martyrerinnen. 

2 Bezieht ſich auf die von Arnim und Brentano von Heidelberg aus 1806 
erlaſſene Aufforderung, Beitrage für eine Fortſetzung von „Des Knaben Wunder⸗ 
horn“ zu ſammeln. Vgl. Allgemeine Einleitung, S. 16 f. 

2 Abermals, noch einmal. 
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„Das andre Lied, das hab' ich erdacht 
In einer finſtern, ſtürmiſchen Nacht: 
Mußt mit mir fechten auf Leben und Sterben, 
Und aber: mußt fechten auf Leben und Sterben.“ 


Da lehnt' er die Harfe wohl an den Tiſch, 
Und ſie zogen beide die Schwerter friſch 
Und fochten lange mit wildem Schalle, 
Bis der König ſank in der hohen Halle. 
„Nun fing’ ich das dritte, das ſchonſte Lied, 
Das werd' ich nimmer zu fingen mid’: 
König Sifrid liegt in ſei'm roten Blute, 
Und aber: liegt in fem roten Blute.“ 
— . — 


Der junge Rönig und die Schüferin. 
1 


n dieſer Maienwonne, 

Hier auf dem grünen Plan, 
Hier unter der goldnen Sonne, 
Was heb' ich zu ſingen an? 

Wohl blaue Wellen gleiten, 
Wohl goldne Wolken ziehn, 
Wohl ſchmucke Ritter reiten 
Das Wieſenkhal dahin. 

Wohl lichte Baume wehen, 
Wohl klare Blumen blühn, 
Wohl Schäferinnen ſtehen 
Umher in Thales Grün. 

Herr Goldmar ritt mit Freuden 
Vor ſeinem ſtolzen Zug, 
Einen roten Mantel feiden, 
Eine goldne Kron' er trug. 

Da ſprang vom Roß geſchwinde 
Der König wohlgethan!, 
Er band es an eine Linde, 
Ließ ziehn die Schar voran. 


1 Wohlgeſchaffen, ſtattlich, von Uhland wie in der ältern Sprache meiſt 
aachgeitellt. 
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Es war ein friſcher Bronne 
Dort in den Büſchen kühl; 
Da fangen die Vogel mit Wonne, 
Der Blümlein glänzten viel. 


Warum ſie ſangen ſo helle? 
Warum fie glänzten jo baß!n? 
Weil an dem kühlen Quelle 
Die ſchönſte Schäferin ſaß. 


Herr Goldmar geht durch Hecken, 
Er rauſchet durch das Grün; 
Die Lammer drob erſchrecken, 
Zur Schaferin ſie fliehn. 


„Willkommen, gottwillkommen, 
Du wunderſchone Maid! 
Warſt du zu Schrecken gekommen, 
Mir wär es herzlich leid.“ — 


„Bin wahrlich nicht erblichen, 
Als? ich dir ſchworen mags; 
Ich meint', es hab' durchſtrichen 
Ein loſer Vogel den Hag.“ — 


„Ach, wollteſt du mich erquicken 
Aus deiner Flaſche hier, 
Ich würd' es ins Herz mir drücken 
Als die größte Huld von dir.“ — 


„Meine Flaſche magſt du haben, 
Noch keinem macht' ich's ſchwer, 
Will jeden daraus laben, 

Und wenn es ein König wär'.“ 


Zu ſchoͤpfen fte fich bildet, 
Aus der Flaſch' ihn trinken läßt: 
Gar zärtlich er ſie anblicket, 


Doch halt ſie die Flaſche feſt. 


Sehr; urſprünglich: beffer, mehr (mittelhochdeutſch baz). 
Wie. 


3 Kann (mittelhochdeutſch mae ſtets nur in dieſer Bedeutung). 
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Er ſpricht, von Lieb' bezwungen: 
„Wie biſt du ſo holder Art, 
Als wäreft du erft entſprungen 
Mit den andern Blumen zart. 
„Und biſt doch mit Würd' umfangen, 
Und ſtrahleſt doch Adel aus, 
Als wäreſt hervorgegangen 
Aus eines Königs Haus!“ — 
„Frag' meinen Vater, den Schäfer, 
Ob er ein König was!, 
Grag’ meine Mutter, die Schäfrin, 
Ob ſie auf dem Throne ſaß!“ 
Seinen Mantel legt er der Holden 
Um ihren Nacken klar, 
Er ſetzet die Krone golden 
In ihr nußbraunes Haar. 
Gar ſtolz die Schäferin blicket, 
Sie ruft mit hohem Schall: 
„Ihr Blumen und Bäume, bücket, 
Ihr Lammer, neigt euch all'!“ 
Und als den Schmuck ſie wieder 
Ihm beut mit lachendem Mund, 
Da wirft er die Krone nieder 
In des Bronnes klaren Grund: 
„Die Kron' ich dir vertraue, 
Ein herzlich Liebespfand, 
Bis ich dich wiederſchaue 
Nach manchem harten Stande. 
„Ein König liegt gebunden 
Schon ſechzehn lange Jahr', 
Sein Land iſt überwunden 
Von böjer Feinde Schar. 
„Ich will ſein Land erretten 
Mit meinen Rittern traut, 
Ich will ihm brechen die Ketten, 
Daß er den Frühling ſchaut. 


See Form für: war. 


»Der Wendung „einen ſchweren Stand haben“ entnommen. 
Uhland, I. 10 
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„Ich ziehe zum erſten Kriege, 
Mir werden die Tage ſchwül. 
Sprich! labſt du mich nach dem Siege 
Hier aus dem Bronne kühl?“ — 


„Ich will dir ſchöpfen und langen, 
Soviel der Bronn vermag, 
Auch ſollſt du die Kron' empfangen, 
So blank wie an dieſem Tag.“ 


Der erſte Sang iſt geſungen, 
So folget gleich der letzt'; 
Ein Vogel hat fich geſchwungen“, 
Laßt ſehen, wo er ſich ſetzt! 


2. 

Nun ſoll ich ſagen und ſingen 
Von Trommeten- und Schwerterklang 
Und hör' doch Schalmeien klingen 
Und höre der Lerchen Geſang. 


Nun ſoll ich ſingen und ſagen 
Von Leichen und von Tod 
Und ſeh' doch die Bäum' ausſchlagen 
Und ſprießen die Blümlein rot. 


Nur von Goldmar will ich melden 
(Ihr hättet es nicht gedacht): 
Er war der erſte der Helden, 
Wie bei Frauen, ſo in der Schlacht. 


Er gewann die Burg im Sturme, 
Steckt' auf ſein Siegspanier; 
Da ſtieg aus tiefem Turme 
Der alte König herfür: 


„O Sonn', o ihr Berge drüben, 
O Feld und o grüner Wald, 
Wie feid ihr fo jung geblieben, 
Und ich bin worden ſo alt!“ 


1 Aufgeſchwungen. 


IP VTO. Org. P! 
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Mit reichem Glanz und Schalle 
Das Siegesfeſt begann; 
Doch wer nicht ſaß in der Halle, 
Das nicht beſchreiben kann. 

Und wär' ich auch geſeſſen 
Dort in der Gaſte Reih'n, 
Doch hätt' ich das andre vergeſſen 
Ob all dem edeln Wein. 


Da thät zu Goldmar ſprechen 

Der königliche Greis: 

„Ich geb' ein Lanzenbrechen!. 

Was ſetz' ich euch zum Preis?“ — 
„Herr König, hochgeboren, 

So ſetzet uns zum Preis, 

Statt goldner Helm' und Sporen 

Einen Stab und ein Lämmlein weiß!“ 
Um was ſonſt Schafer laufen 

In die Wett' im Blumengefild', 

Drum ſah man die Ritterhaufen 

Sich tummeln mit Lanz' und Schild. 


Da warf die Ritter alle 
Herr Goldmar in den Kreis?: 
Er empfing bei Trommetenſchalle 
Einen Stab und ein Lammlein weiß. 
Und wieder begann zu ſprechen 
Der konigliche Greis: 
„Ich geb' ein neues Stechen! 
Und ſetz' einen höhern Preis. 
„Wohl ſetz' ich euch zum Lohne 
Nicht eitel Spiel und Tand, 
Ich ſetz' euch meine Krone 
Aus der ſchönſten Königin Hand.“ 
Wie glühten da die Gäjte 
Beim hohen Trommetenſchall! 
Wollt' jeder thun das Beſte: 
Herr Goldmar warf ſie all'. 


Turnier. 


3 Auf den von den Schranken kreisförmig umſchloſſenen Turnierplan 


10* 
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1 Rimmer, Gemach; noch jetzt in Südweſtdeutſchland gebräuchlich 


Gedichte. 


Der König ſtand im Gaden’ 
Mit Frauen und mit Herrn, 
Er ließ Herrn Goldmar laden, 
Der Ritter Blum' und Stern. 


Da kam der Held im Streite, 
Den Schäferſtab in der Hand, 
Das Lämmlein weiß zur Seite 
An roſenfarbem Band. 


Der König ſprach: „Ich lohne 
Dir nicht mit Spiel und Tand, 
Ich gebe dir meine Krone 
Aus der ſchönſten Königin Hand.“ 


Er ſprach's und ſchlug zurücke 
Den Schleier der Königin; 
Herr Goldmar mit keinem Blicke 
Wollt' ſehen nach ihr hin: 

„Keine Königin ſoll mich gewinnen 
Und keiner Krone Strahl, 
Ich trachte mit allen Sinnen 
Nach der Schaferin im Thal. 

„Ich will zum Gruß ihr bieten 
Das Lämmlein und den Stab. 
So mög' euch Gott behüten! 
Ich zieh' ins Thal hinab.“ 

Da rief eine Stimm' ſo helle, 
Und ihm ward mit einemmal, 
Als ſängen die Vögel am Quelle, 
Als glänzten die Blumen im Thal. 


Die Augen thät er heben, 
Die Schäferin vor ihm ſtand, 
Mit reichem Geſchmeid' umgeben, 
Die blanke Kron' in der Hand: 
„Willkommen, du viel Schlimmer, 
In meines Vaters Haus! 
Sprich! willſt du ziehn noch immer 
Ins grüne Thal hinaus? 
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„So nimm doch zuvor die Krone, 
Die du mir ließeſt zum Pfand! 
Mit Wucher ich dir lohne, 

Sie herrſcht nun über zwei Land'.“ 


Nicht länger blieben ſie ſtehen, 
Das eine vom andern ſern. 
Was weiter nun geſchehen, 
Das wüßtet ihr wohl gern? 


Und wollt' es ein Mädchen wiſſen, 
Dem that’ ich's plötzlich! kund, 
Dürft' ich fie umſahn und küſſen 
Auf den roſenroten Mund. 


M 


Des Goldſchmieds Töchterlein. 


in Goldſchmied in der Bude ſtand 
Bei Perl' und Edelſtein: 
„Das beſte Kleinod, das ich fand, 
Das biſt doch du, Helene, 
Mein teures Töchterlein!“ 


Ein ſchmucker Ritter trat herein: 
„Willkommen, Magdlein traut! 
Willkommen, lieber Goldſchmied mein! 
Mach' mir ein köſtlich Kränzchen 
Für meine ſüße Braut!“ 

Und als das Kränzlein war bereit 
Und ſpielt' in reichem Glanz, 

Da hängt' Helen' in Traurigkeit, 
Wohl als ſie war alleine, 
An ihren Arm den Kranz: 


„Ach, wunderſelig ift die Braut, 
Die's Krönlein tragen ſoll! 
Ach, ſchenkte mir der Ritter traut 
Ein Kränzlein nur von Roſen, 
Wie wär' ich freudenvoll!“ 


Schnell, ungeſäumt. 
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Nicht lang', der Ritter trat herein 
Das Kränzlein wohl beſchaut': 
„O faſſe, lieber Goldſchmied mein, 
Ein Ringlein mit Demanten 
Für meine füße Braut!“ 


Und als das Ringlein war bereit 
Mit teurem Demantſtein, 
Da ſteckt' Helen' in Traurigkeit, 
Wohl als ſie war alleine, 
Es halb ans Fingerlein: 


„Ach, wunderſelig iſt die Braut, 
Die's Ringlein tragen ſoll! 
Ach, ſchenkte mir der Ritter traut 
Nur ſeines Haars ein Locklein, 
Wie wär' ich freudenvoll!“ 


Nicht lang', der Ritter trat herein, 
Das Ringlein wohl beſchaut': 
„Du haſt, o lieber Goldſchmied mein, 
Gar fein gemacht die Gaben 
Für meine ſüße Braut. 


„Doch daß ich wiſſe, wie ihr's ſteh', 
Tritt, ſchöne Maid, herzu, 
Daß ich an dir zur Probe ſeh' 
Den Brautſchmuck meiner Liebſten! 
Sie ift fo ſchön wie du.“ 


Es war an einem Sonntag früh, 
Drum hatt' die feine Maid 
Heut' angethan mit ſondrer Müh', 
Zur Kirche hinzugehen, 
Ihr allerbeſtes Kleid. 


Von holder Scham erglühend ganz 
Sie vor dem Ritter ſtand; 
Er ſetzt' ihr auf den goldnen Kranz, 
Er ſteckt' ihr an das Ringlein, 
Dann faßt' er ihre Hand: 
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„Helene füß, Helene traut, 
Der Scherz ein Ende nimmt. 
Du biſt die allerſchönſte Braut, 
Für die ich's goldne Kränzlein, 
Für die den Ring beſtimmt. 
„Bei Gold und Perl' und Edelſtein 
Biſt du erwachſen hier, 
Das ſollte dir ein Zeichen fein, 
Daß du zu hohen Ehren 
Eingehen wirſt mit mir.“ 


il 


Der Wirtin Töchterlein. 
3 zogen drei Burſche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirtin, da kehrten ſie ein: 
„Frau Wirtin, hat Sie gut Bier und Wein? 
Wo hat Sie Ihr ſchönes Töchterlein?“ — 
„Mein Bier und Wein iſt friſch und klar. 
Mein Töchterlein liegt auſ der Totenbahr'.“ 
Und als ſie traten zur Kammer hinein, 
Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 
Der erſte, der ſchlug den Schleier zurück 
Und ſchaute ſie an mit traurigem Blick: 
„Ach, lebteſt du noch, du ſchöne Maid! 
Ich würde dich lieben von dieſer Zeit.“ 
Der zweite deckte den Schleier zu 
Und kehrte ſich ab und weinte dazu: 
„Ach, daß du liegſt auf der Totenbahr'! 
Ich hab' dich geliebet ſo manches Jahr.“ 
Der dritte hub ihn wieder ſogleich 
Und küßte ſie an! den Mund ſo bleich: 
„Dich liebt' ich immer, dich lieb' ich noch heut' 
Und werde dich lieben in Ewigkeit.“ 


u 


1 Nach mittelhochbeutſchem Sprachgebrauch für: auf. 
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Die Mähderin. 


uten Morgen, Marie! So frühe ſchon rüſtig und rege? 
„ Dich, treu'ſte der Mägde, dich machet die Liebe nicht 
trage. 
Ja, mähſt du die Wieſe mir ab von jetzt in drei Tagen, 
Nicht dürft' ich den Sohn dir, den einzigen, länger verſagen.“ 


Der Pächter, der ſtattlich begüterte, hat es geſprochen. 
Marie, wie fühlt ſie den liebenden Buſen ſich pochen! 
Ein neues, ein kraftiges Leben durchdringt ihr die Glieder, 
Wie ſchwingt fie die Senſe, wie ſtreckt fie die Mabden? danieder! 


Der Mittag glühet, die Mähder des Feldes ermatten, 
Sie ſuchen zur Labe den Quell und zum Schlummer den 
Schatten; 
Noch ſchaffen im heißen Gefilde die ſummenden Bienen: 
Marie, ſie ruht nicht, ſie ſchafft in die Wette mit ihnen. 


Die Sonne verſinkt, es ertönet das Abendgeläute. 
Wohl rufen die Nachbarn: „Marie, genug iſt's für heute!“ 
Wohl ziehen die Mahder, der Hirt und die Herde von hinnen: 
Marie, ſie dengelt die Senſe zu neuem Beginnen. 


Schon ſinket der Tau, ſchon erglanzen der Mond und die 
Sterne, 

Es duften die Mahden, die Nachtigall ſchlagt aus der Ferne: 

Marie verlangt nicht zu raſten, verlangt nicht zu lauſchen, 

Stets läßt ſie die Senſe, die kräftig geſchwungene, rauſchen. 


So fürder von Abend zu Morgen, von Morgen zu Abend, 
Mit Liebe ſich nährend, mit ſeliger Hoffnung ſich labend. 
Zum drittenmal hebt ſich die Sonne, da iſt es geſchehen: 
Dort ſeht ihr Marien, die wonniglich weinende, ſtehen. 


„Guten Morgen, Marie! Was ſeh' ich? O fleißige Hände! 
Gemäht iſt die Wieſe, das lohn' ich mit reichlicher Spende; 
Allein mit der Heirat . .. du nahmeſt im Ernſte mein 

Scherzen. 
Leichtgläubig, man ſieht es, und thöricht find liebende Herzen.“ 


1 Mahd, eine Reihe abgemäbten Graſes. 
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Er ſpricht es und gehet des Wegs, doch der armen Marie 
Erſtarret das Herz, ihr brechen die bebenden Kniee. 
Die Sprache verloren, Gefühl und Beſinnung geſchwunden, 
So wird fie, die Mähderin, dort in den Mahden gefunden. 


So lebt ſie noch Jahre, ſo ſtummer, erſtorbener Weiſe, 
Und Honig, ein Tropfen, das iſt ihr die einzige Speiſe. 
O haltet ein Grab ihr bereit auf der blühendſten Wieſe! 
So liebende Mähderin gab es doch nimmer wie diefe. 


>d 


Iıterbeklänge. 
1. Das Ständchen. 
m“ wecken aus dem Schlummer mich 
„ Für ſüße Klänge doch? 
O Mutter, fieh! wer mag es fein 
In ſpäter Stunde noch?“ — 


„Ich höre nichts, ich ſehe nichts. 
O ſchlumm're fort jo lind! 
Man bringt dir keine Ständchen jetzt, 
Du armes, krankes Kind!“ — 


„Es iſt nicht irdiſche Muſik, 
Was mich ſo freudig macht: 
Mich rufen Engel mit Gefang. 
O Mutter, gute Nacht!“ 


2. Die Orgel. 
„Noch einmal ſpielt die Orgel mir, 
Mein alter Nachbarsmann! 
Verſucht es, ob ihr frommer Schall 
Mein Herz erquicken kann!“ 


Die Kranke bat, der Nachbar ſpielt', 
So ſpielt' er nie vorher, 
So rein, ſo herrlich, nein, er kennt 
Sein eigen Spiel nicht mehr. 
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Gedichte. 


Es iſt ein fremder, ſel'ger Klang, 
Der ſeiner Hand entbebt; 
Er halt mit Grauen ein, da war 
Der Freundin Geiſt entſchwebt. 


3. Die Droſſel. 
„Ich will ja nicht zum Garten gehn, 
Will liegen jommerlang!, 
Hört’ ich die luſt'ge Drofſel nur, 
Die in dem Buſche ſang!“ 


Man fängt dem Kind die Droſſel ein, 
Im Käfig ſitzt ſie dort, 
Doch ſingen will ſie nicht und hängt 
Ihr Köpfchen immerfort. 


Noch einmal blickt das Kind nach ihr 
Mit bittendem Geſicht, 
Da ſchlägt die Droſſel ſchön und hell, 
Da glänzt ſein Aug' und bricht. 


— 2- = 


Der Leitſtern. 


Des ausfuhr nach dem Morgenlande, 
Des fremden Schiffes leichte Laſt, 
Schon führt er zu der Heimat Strande, 
Von Golde ſchwer, den eignen Maft?, 


Er hat ſo oft nach keinem Sterne 
Wie nach dem Liebesſtern geſchaut; 
Der lenkt' ihn glücklich aus der Ferne 
Zur Vaterſtadt der teuren Braut. 


Noch hat er nicht das Ziel gefunden, 
Obſchon er in die Thore trat. 
Wie mag er gleich die Braut erkunden 
Im Labyrinth der großen Stadt? 


Den ganzen Sommer hindurch. 
Sein eignes Schiff (pars pro toto). 
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Wie mag ſein Auge ſie erlauſchen? 
Der Blick iſt überall verbaut. 
Wie mag er durch der Märkte Rauſchen 
Vernehmen ihrer Stimme Laut? 


Dort iſt ein Fenſter zugefallen, 
Vielleicht hat ſie herausgeſchaut; 
Hier dieſes Schleiers eilig Wallen, 
Verbirgt es nicht die teure Braut? 


Schon dunkeln ſich die Abendſchatten 
Noch irrt er durch die Straßen hin, 
Die Füße wollen ihm ermatten, 

Das rege Herz doch treibet ihn. 


Was hält er plötzlich ſtaunend inne? 
Horch! Saiten. Welcher Stimme Laut? 
Umſonſt nicht ſah er ob! der Zinne 
Den Liebesſtern, dem er vertraut. 


> 


Des Hüngers Wiederkehr. 


DE liegt der Sänger auf der Bahre, 
Des bleicher Mund kein Lied beginnt, 
Es kränzen Daphnes falbe Haare? 

Die Stirne, die nichts mehr erſinnt. 


Man legt zu ihm in ſchmucken Rollen 
Die letzten Lieder, die er ſang; 
Die Leier, die ſo hell erſchollen, 
Liegt ihm in Armen ſonder Klang. 


So ſchlummert er den tiefen Schlummer, 
Sein Lied umweht noch jedes Ohr, 
Doch nährt es ſtets den herben Kummer, 
Daß man den Herrlichen verlor. 


1 über. 
2 Die Nymphe Daphne floh vor Apollo und warb auf ihr Flehen in ben 
Lorbeerbaum verwandelt 


Gedichte. 


Wohl Monden, Jahre ſind verſchwunden, 
Cypreſſen wuchſen um ſein Grab; 
Die ſeinen Tod ſo herb empfunden, 
Sie ſanken alle ſelbſt hinab. 


Doch, wie der Frühling wiederkehret 
Mit friſcher Kraft und Regſamkeit, 
So wandelt jetzt, verjüngt, verkläret, 
Der Sanger in der neuen Zeit. 


Er iſt den Lebenden vereinet, 
Vom Hauch des Grabes keine Spur. 
Die Vorwelt, die ihn tot gemeinet, 
Lebt ſelbſt in ſeinem Liede nur.! 


— ., — 


Das Schiff lein. 


in Schifflein ziehet leiſe 

Den Strom hin ſeine Gleiſe. 
Es ſchweigen, die drin wandern, 
Denn keiner kennt den andern. 


Was zieht hier aus dem Felle 
Der braune Weidgeſelle? 
Ein Horn, das ſanſt erſchallet; 
Das Ufer widerhallet. 


Von ſeinem Wanderſtabe 
Schraubt jener Stift und Habe: 
Und miſcht mit Flötentönen 
Sich in des Hornes Dröhnen. 


Das Mädchen ſaß ſo blöde, 
Als fehlt' ihr gar die Rede, 
Jetzt ſtimmt ſie mit Geſange 
Zu Horn und Flbötenklange. 


Seine Lieder zeugen allein noch von feinen Zeitgenoſſen. 
»Bwinge und Griff. 


Balladen und Romanzen. 


Die Rud'rer auch ſich regen 
Mit taktgemaßen Schlagen. 
Das Schiff hinunterflieget, 
Von Melodie gewieget. 


Hart ſtößt es auf am Strande, 
Man trennt ſich in die Lande: 
„Wann treffen wir uns, Brüder, 
Auf einem Schifflein wieder?“ 


I 


Süngers Vorüberziehn. 


J? ſchlief am Blütenhügel 
Hart an des Pfades Rand, 
Da lieh der Traum mir Flügel 
Ins goldne Fabelland. 


Erwacht mit trunknen Blicken, 
Wie wer aus Wolken fiel, 
Gewahr' ich noch im Rücken 
Den Sänger mit dem Spiel. 


Er ſchwindet um die Bäume, 
Noch hör' ich fernen Klang. 
Ob der die Wundertraume 
Mir in die Seele ſang? 


a 


Der Traum. 


s hat mir jüngſt geträumet, 
Ich läg' auf ſteiler Höh'; 
Es war am Meeresſtrande, 
Ich ſah wohl in die Lande 
Und über die weite See. 


Es lag am Ufer drunten 
Ein ſchmuckes Schiff bereit, 
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Mit bunten Wimpeln wehend, 
Der Fergt am Ruder ſtehend, 
Als wär' ihm lang die Zeit. 
Da kam von fernen Bergen 
Ein luſt'ger Zug daher; 
Wie Engel thäten ſie glänzen, 
Geſchmückt mit Blumenkränzen, 
Und zogen nach dem Meer. 


Voran dem Zuge ſchwärmten 
Der muntern Kinder viel; 
Die andern Becher ſchwangen, 
Muſizierten, ſangen, 
Schwebten in Tanz und Spiel. 
Sie ſprachen zu dem Schiffer: 
„Willſt du uns führen gern? 
Wir ſind die Wonnen und Freuden, 
Wollen von der Erde ſcheiden, 
All? von der Erde fern.“ 
Er hieß ins Schiff ſie treten, 
Die Freuden allzumal, 
Er ſprach: „Sagt an, ihr Lieben, 
Iſt keins zurückgeblieben 
Auf Bergen, noch im Thal?“ 
Sie riefen: „Wir ſind alle. 
Fahr zu! Wir haben Gil.” 
Sie fuhren mit friſchen Winden; 
Fern, ferne ſah ich ſchwinden 
Der Erde Luſt und Heil. 


Fe 
Der gute Kamerad. 
ch hatt' einen Kameraden, 
Einen beſſern find'ſt du nit. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 
In gleichem Schritt und Tritt. 


’ Ferge, Fahrmann 
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Eine Kugel kam geflogen: 
Gilt's mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggeriſſen, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als war's ein Stück von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad': 
„Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib' du im ew'gen Leben 
Mein guter Kamerad!“ 


u 


Der Rofenkranz. 


n des Maies Holden Tagen, 

In der Aue Blumenglanz 
Edle Knappen fechten, jagen 
Um den werten Roſenkranz; 
Wollen nicht mit leichtem Finger 
Blumen pflucken auf dem Plan, 
Wollen ſie als wack're Ringer 
Aus der Jungfrau Hand empfahn. 


In der Laube ſitzt die Stille, 
Die mit Staunen jeder fieht, 
Die in ſolcher Jugendfülle 
Heut' zum erſten Male blüht. 
Volle Roſenzweig' umwanken 
Alst ein Schattenhut ihr Haupt; 
Reben mit den Blütenranken 
Halten ihren Leib umlaubt. 


Sieh! im Eiſenkleid ein Reiter 
Zieht auf krankem Roß daher, 
Senkt die Lanz' als müder Streiter, 
Neigt das Haupt, wie ſchlummerſchwer; 


1 Wie. 
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Dürre Wangen, graue Locken. 
Seiner Hand entfiel der Zaum, 
Plötzlich fahrt er auf, erſchrocken, 
Wie erwacht aus bangem Traum: 


„Seid gegrüßt auf dieſen Auen, 
Schönſte Jungfrau, edle Herrn! 
Dürfet nicht ob mir ergrauen, 
Eure Spiele ſchau' ich gern. 
Gerne möcht' ich für mein Leben 
Mit euch brechen einen Speer, 
Aber meine Arme beben, 

Meine Kniee wanken ſehr. 


„Kenne ſolche Zeitvertreibe, 
Bin bei Lanz' und Schwert ergraut, 
Panzer liegt mir noch am Leibe 
Wie dem Drachen ſeine Haut. 
Auf dem Lande Kampf und Wunden, 
Auf dem Meere Wog' und Sturm; 
Ruhe hab' ich nie gefunden, 
Als ein Jahr im finſtern Turm. 


„Weh', verlorne Tag' und Nächte! 

Minne hat mich nie beglückt; 

Nie hat dich, du rauhe Rechte, 
Weiche Frauenhand gedrückt. 

Denn noch war dem Erdenthale 
Jene Blumenjungfrau fern, 

Die mir heut' zum erſten Male 
Aufgeht als ein neuer Stern. 


„Wehe, könnt' ich mich verjüngen, 
Lernen wollt' ich Saitenkunſt, 
Minnelieder wollt' ich fingen, 
Werbend um der Süßen Gunſt; 

In des Maies holden Tagen, 
In der Aue Blumenglanz 
Wollt' ich freudig fechten, jagen 
Um den werten Roſenkranz. 
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„Weh', zu früh bin ich geboren! 
Erſt beginnt die goldne Zeit: 
Zorn und Neid hat fich verloren, 
Frühling ewig ſich erneut; 
Sie in ihrer Roſenlaube 
Wird des Reiches Herrin ſein. 
Ich muß hin zu Nacht und Staube, 
Auf mich fallt der Leichenſtein.“ 


Als der Alte dies geſprochen, 
Er die bleichen Lippen ſchloß; 
Seine Augen ſind gebrochen, 
Sinken will er von dem Roß. 
Doch die edeln Knappen eilen, 
Legen ihn ins Grüne hin; 

Ach, kein Balſam kann ihn heilen, 
Keine Stimme wecket ihn. 


Und die Jungfrau niederſteiget 
Aus der Blumenlaube Glanz, 
Traurig ſich zum Greiſe neiget, 
Setzt ihm auf den Roſenkranz: 
„Sei des Maienfeſtes Konig 
(Keiner hat, was du, gethan), 

Ob es gleich dir frommet wenig, 
Blumenkranz! dem toten Mann!“ 


He- 


Jungfrau Sieglinde. 


a8 war Jungfrau Sieglinde, 
Die wollte früh aufftehn, 
Mit ihrem Hofgeſinde 
Zum Frauenmünſter? gehn; 
Sie ging in Gold und Seide 
Mit Blumen und Geſchmeide: 
Das ward zu großem Leide. 


1 Vor „Blumenkranz“ erganze: ſei der. 
2 Die zu einem Nonnenkloſter gehörige Kirche. 
Uhland. T. 11 


Ntt: TCM. Org. P! 
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Es ſtehn drei Lindenbäume 
Wohl vor der Kirchenpfort'; 
Da ſaß der edle Heime, 

Der ſprach viel leife Wort': 
„Was Gold, was Edelſteine! 
Hätt' ich der Blumen eine 
Aus deinem Kranz, du Feine!“ 


So ſprach der Jüngling leiſe; 
Da trieb der Wind ſein Spiel, 
Daß aus der Blumen Kreiſe 
Die ſchönſte Roſe fiel. 

Herr Heime thät ſich bücken, 
Die Roſe wegzupflücken, 
Damit wollt' er ſich ſchmücken. 


Da war ein alter Ritter 
In Siegelindens Chor, 
Dem war es leid und bitter, 
Gar zornig trat er vor: 
„Muß ich dich Hofzucht: lehren? 
Darfſt du vom Kranz der Ehren 
Ein Laublein nur begehren?“ 


O weh' dem Garten immer, 
Der ſolche Roſen bracht'! 
O Heil den Linden nimmer, 
Wo ſolcher Streit erwacht! 
Wie klangen da die Degen, 
Bis unter wilden Schlägen 
Der Jungling tot erlegen! 


Sieglinde beugt' ſich nieder 
Und nahm die Ro? empor, 
Steckt' in den Kranz ſie wieder 
Und ging zur Kirche vor; 

Sie ging in Gold und Seide, 
Mit Blumen und Geſchmeide, 
Wer thät' ihr was zuleide? 


In der Nitterſprache der Inbegriff alles feinen Benehmens. 
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Vor Sankt Mariens Bilde 
Nahm ſie herab die Kron': 
„Nimm du ſie, Reine, Milde! 
Kein Blümlein kam davon. 

Der Welt will ich entſagen, 
Den heil'gen Schleier tragen 
Und um die Toten klagen.“ 
— 
Der Sieger. 
rin das Turnei, 
Saßen hundert Frauen droben; 
Dieſe waren nur das Laub, 
Meine Fuürſtin war die Rofe. 
Aufwärts blidt ich keck zu ihr, 
Wie der Adler blickt zur Sonne. 
Wie da meiner Wangen Glut 
Das Viſier durchbrennen wollte! 
Wie des Herzens kühner Schlag 
Schier den Panzer durchgebrochen! 
Ihrer Blicke ſanfter Schein 
War in mir zu wildem Lodern, 
Ihrer Rede mildes Wehn 
War in mir zu Sturmestoben, 
Sie, der ſchone Maientag, 
In mir zum Gewitter worden: 
Unaufhaltbar brach ich los, 
Sieghaft alles niederdonnernd. 


Der nüchtliche Ritter. 
I. der mondlos ſtillen Nacht 
Stand er unter dem Altane, 
Sang mit himmliſch ſüßer Stimme 
Minnelieder zur Guitarre. 
Dann auch mit den Nebenbuhlern 
Hat er tapfer ſich geſchlagen, 
Daß die hellen Funken ſtoben, 
Daß die Mauern widerhallten. 
11* 
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Debite, 


Und ſo übt' er jeden Dienſt, 
Den man weihet edeln Damen, 
Daß mein Herz in Lieb' erglühte 
Für den teuern Unbekannten: 

Als ich drauf am frühen Morgen 
Bebend blickte vom Altane, 
Blieb mir nichts von ihm zu ſchauen, 
Als ſein Blut, für mich gelaſſen. 


—— 


Der kaſtiliſche Ritter. 
1 
Bi: Ritter von Kaſtilien, 

" Wann die fernen Berge toſen, 
Mein’ ich, deinen Kampf zu Hören: 
Doch es iſt des Donners Rollen. 

„Wann es hinter jenen Höhen 
Rot und golden glüht am Morgen, 
Mein' ich, daß du woll'ſt erſcheinen: 
Doch es kommt herauf die Sonne.“ 


2. 

„Darum! ward ein Weg betreten 
Langſt von Pilgern, Sängern, Wappnern?, 
Darum ward ein Schloß erbauet, 
Herrlich, an des Weges Rande, 

„Darum ſchaute von den Zinnen 
Bis auf mih? wohl manche Dame, 
Weil der ſchönſte, kühnſte Ritter 
Sollte hier vorüberfahren. 

„Wehe nun! es iſt erfüllt, 

Was fo lange ward erharret“. 
Wep! die Augen werden brechen, 
Die jo hohen Adel ſahen. 


Klage einer Dame. 
Schildknappen (mittelhochdeutſch wäpenaere). 
Außer mir. 

» Erwartet, gefürchtet 
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„Weh'! die Mauern werden finken, 
Drin des Roſſes Tritt verhallet. 
Weh'! der Pfad, den er verließ, 
Wird vergehn in hohem Graſe.“ 


3. 

Nimmer mochten ihn verwunden 
Liebesblicke ſüßer Schönen, 
Nimmer mochten ihn bezwingen 
Schwerterſchlage, Lanzenſtoße: 

Als er einfam ritt auf Bergen, 
Fuhr ein Blitz aus dem Gewölke, 
Und ſo iſt er unterlegen 
Nur dem Strahl von Himmelshöhen. 


4. 

Schwarze Wolken ziehn hinunter, 
Golden ſtrahlt die Sonne wieder, 
Fern verhallen ſchon die Donner, 
Und die Vögelchöre fingen; 

Blumen heben ſich, und Bäume 
Sind erfriſchet vom Gewitter, 
Wanderer, die ſich geborgen, 
Schreiten wieder raſch von hinnen. 

Nur des Waldes höchſte Eiche 
Hebt nicht mehr die ſtolzen Wipfel, 
Nur Kaſtiliens beſter Streiter 
Bleibt am Fuß der Eiche liegen. 


5. 
Alle Damen ſchmachten, hoffen, 
Ihn, den Schönſten, zu empfahen; 
Alle Mohren! zagen, zittern 
Vor des kühnſten Streiters Nahen. 
Damen, würdet nicht mehr hoffen, 
Mohren, würdet nicht mehr zagen 
Wüßtet ihr, daß im Gebirge 
Längſt Gewitter ihn erſchlagen. 


— — 


1 Hier Mauren, Araber. 
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Sankt Georgs Ritter, 
ik 


ell erklingen die Trommeten 
Vor Sankt Stephan von Gormaz, 
o Fernandez von Kaſtilien 
Lager hält, der tapf're Graf. 
Almanzor, der Mohrenkonig, 
Kommt mit großer Heeresmacht 
Von Cordova hergezogen, 
Zu erſtürmen jene Stadt. 
Schon gewappnet fitzt zu Pferde 
Die kaſtil'ſche Ritterſchar; 
Forſchend reitet durch die Reihen 
Fernandez, der tapf're Graf: 
„Pascal Vivas, Pascal Vivas, 
Preis kaſtil'ſcher Ritterſchaft, 
Alle Ritter ſind gerüſtet, 
Du nur fehleſt auf dem Platz. 
„Du, der erſte ſonſt zu Roffe, 
Sonſt der erſte zu der Schlacht, 
Hörft du heute nicht mein Rufen, 
Nicht der Schlachttrommeten Klang? 
„Fehleſt du dem Chriſtenheere 
Heut', an dieſem heißen Tag? 
Soll dein Ehrenkranz verwelken, 
Schwinden deines Ruhmes Glanz?“ 
Pascal Vivas kann nicht hören, 
Fern iſt er im tiefen Wald, 
Wo auf einem grünen Hügel 
Sankt Georgs Kapelle ragt. 
An der Pforte ſteht ſein Roß, 
Lehnet Speer und Stahlgewand, 
Und der Ritter knieet betend 
Vor dem heiligen Altar, 


Al manzor, Maurenfürſt von Cordova (regierte 978—1002), zog im Frllh⸗ 
ling 979 gegen Kaſtilien zu Felde. Bei Osma und Eſtevan de Gormaz kam es 
zwiſchen ihm und Graf Garcias Fernandez von Kaſtilien zur Schlacht; beide 
ſchrieben ſich den Sieg zu 
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Iſt in Andacht ganz verfunken, 

Höret nicht den Lärm der Schlacht, 
Der nur dumpf, wie Windestoſen, 
Durch das Waldgebirge hallt, 

Hört nicht feines Roſſes Wiehern, 
Seiner Waffen dumpfen Klang. 
Doch es wachet ſein Patron, 

Sankt Georg, der Treue, wacht; 

Aus der Wolke ſteigt er nieder, 

Legt des Ritters Waffen an, 
Setzt ſich auf das Pferd des Ritters, 
Fleugt hinunter in die Schlacht. 

Keiner hat wie er geſtürmet, 

Held des Himmels, Wetterſtrahl; 
Er gewinnt Almanzors Fahne, 
Und es flieht die Mohrenſchar. 

Pascal Vivas hat beſchloſſen 
Seine Andacht am Altar, 

Tritt aus Sankt Georgs Kapelle, 
Findet Roß und Stahlgewand, 

Reitet ſinnend nach dem Lager, 

Weiß nicht, was es heißen mag, 
Daß Trommeten ihn begrüßen 
Und der feſtliche Geſang: 

„Pascal Vivas, Pascal Vivas, 
Stolz kaſtil'ſcher Ritterſchaft, 
Sei geprieſen, hoher Sieger, 
Der Almanzors Fahne nahm! 

„Wie ſind deine Waffen blutig, 

Wie zermalmt von Stoß und Schlag! 
Wie bedeckt dein Roß mit Wunden, 
Das ſo mutig eingerannt!“ 

Pascal Vivas wehrt vergebens 
Ihrem Jubel und Geſang, 

Neiget demutsvoll ſein Haupt, 
Deutet ſchweigend himmelan. 


168 
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2. 


In den abendlichen Gärten 
Ging die Gräfin Julia; 
Fatiman, Almanzors Neffe, 
Hat die Schöne dort erhaſcht, 
Flieht mit ſeiner ſüßen Beute 
Durch die Walder Nacht und Tag, 
Zehn getreue Mohrenritter 
Folgen ihm gewappnet nach. 
In des dritten Morgens Frühe 
Kommen ſie in jenen Wald, 
Wo auf einem grünen Hügel 
Sankt Georgs Kapelle ragt. 
Schon von weitem blickt die Gräfin 
Nach des Heil'gen Bild hinan, 
Welches ob der Kirchenpforte, 
Groß in Stein gehauen, prangt, 
Wie er in des Lindwurms Rachen 
Mächtig ſticht den heil'gen Schaft, 
Wahrend, an den Fels gebunden, 
Bang' die Königstochter harrt. 
Weinend und die Hände ringend 
Ruft die Grafin Julia: 
„Sankt Georg, du heil'ger Streiter, 
Hilf mir aus des Drachen Macht!“ 
Siehe! wer auf weißem Roſſe 
Sprengt von der Kapell' herab? 
Goldne Locken wehn im Winde, 
Und der rote Mantel wallt. 
Machtig iſt ſein Speer geſchwungen, 
Trifft den Rauber Fatiman, 
Der ſich gleich am Boden krümmet, 
Wie der Lindwurm einſt gethan. 
Und die zehen Mohrenritter 
Hat ein wilder Schreck gefaßt; 
Schild und Lanze weggeworfen, 
Fliehn ſie über Berg und Thal 
Auf den Knieen, wie geblendet, 
Liegt die Gräfin Julia: 
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„Sankt Georg, du heil'ger Streiter, 
Sei geprieſen tauſendmal!“ 

Als ſie wieder hebt die Augen, 
Iſt der Heil'ge nicht mehr da, 
Und es geht nur dumpfe Sage, 
Daß es Pascal Vivas war. 


ni 


Romanze vom kleinen Däumling. 


Rn Däumling, kleiner Däumling, 
Allwärts iſt dein Ruhm poſaunet, 
Schon die Kindlein in der Wiege 
Sieht man der? Geſchichte ſtaunen. 
Welches Auge muß nicht weinen, 

Wie du liefſt durch Waldes Grauſen, 

Als die Wölfe hungrig heulten 

Und die Nachtorkane ſauſten! 
Welches Herz muß nicht erzittern, 

Wie du lagſt im Rieſenhauſe 

Und den Oger? hörteſt nahen, 

Der nach deinem Fleiſch geſchnaubet! 
Dich und deine ſechs Gebrüder 

Haſt vom Tode du erkaufet, 

Liſtiglich die ſieben Kappen 

Mit den ſieben Kronen tauſchend. 
Als der Rieſe lag am Felſen, 

Schnarchend, daß die Walder rauſchten, 

Haft du keck die Meilenſtiefel 

Von den Füßen ihm gemauſet. 
Einem vielbedrangten König 

Biſt als Bote du gelaufen; 

Köftlih war dein Botenbrot“: 

Eine Braut vom Königshauſe. 


Die Einzelheiten meiſt nach dem bekannten Volksmärchen. 

3 Uber die. 

Ein menſchenfreſſender Rieſe, erwähnt z. B. auch in Charles Perraults 
„Oontes de ma mère l’Oye“. 

»In der höfiſchen Ritterzeit Belohnung für das Überbringen einer Nachricht 
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Kleiner Daumling, kleiner Däumling, 
Mächtig iſt dein Ruhm erbrauſet, 
Mit den Siebenmeilenſtiefeln 
Schritt er ſchon durch manch Jahrtauſend. 


Di 


Romanze vom Rezenfenten, 


Ronit, der tapf’re Ritter, 

Steigt zu Roſſe kühn und Stolz, 
Iſt's kein Hengſt aus Andalufien, 
Iſt es doch ein Bock von Holz. 

Statt des Schwerts die ſcharfe Feder 
Zieht er kampfbereit vom Ohr, 
Schiebt ſtatt des Viſiers die Brille 
Den entbrannten! Augen vor. 

Publikum, die edle Dame, 

Schwebt in tauſendfacher Not, 
Seit ihr bald, barbariſch ſchnaubend, 
Ein Siegfriedſcher Lindwurm: droht, 

Bald ein ſüßer Sonettiſte 
Sie mit Lautenklimpern lockt, 

Bald ein Mönch ihr myſtiſch predigts, 
Daß ihr die Beſinnung ſtockt. 

Rezenſent, der tapf're Ritter, 

Hält fih gut im Drachen morde, 
Schlägt in Splitter alle Lauten, 
Stürzt den Monch vom Kanzelbord. 

Dennoch will er, groß beſcheiden, 
Daß ihn niemand nennen ſoll, 

Und den Schild des Helden zeichnet 
Kaum ein Schriftzug rätſelvoll“. 


1 Ausgebrannten, in denen das natürliche Feuer erloſchen ift 

2 Zielt auf den damals aufgekommenen altdeutſchen Geſchmack. 

Anſpielung auf Zacharias Werner (1768 — 1823), den Verfaſſer des 
„Martin Luther“ und des „24 Februar“, der, 1811 zur katholiſchen Kirche übers 
getreten und 1814 zum Prieſter geweiht, wahrend des Wiener Kongreſſes durch 
feine wunderlichen Bußpredigten auf Straßen und Märkten großes Aufſehen ers 
regte. Seine draſtiſche Art erinnerte an den Kapuziner in „Wallenſteins Lager“. 

4 Der Rezenſent wagt nicht, feine Kritik mit vollem Namen zu unterſchrei⸗ 
ben, ſondern zeichnet nur mit einer Chiffer. 
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Rezenſent, du Hort der Schwachen, 
Sei uns immer treu und hold! 
Nimm zum Lohn des Himmels Segen, 
Des Verlegers Ehrenſold! 


— 4 — 


Ritter Paris. 


aris ift der ſchönſte Ritter, 

Alle Herzen nimmt er hin; 
Jede Dame kann's beſchwören 
An dem Hof der Königin. 

Was der ſchönen Siegeszeichen 
Warf das Glück in ſeinen Schoß, 
Briefe, die von Küſſen raufchen, 
Locken, Ringe, zahlenlos! 

Allzu leichter Siege Zeichen, 
Ungebet'nes Minneglüd, 

Bann und Feſſel nennt euch Paris, 
Stoßt fein ſußes Los zurück, 

Schwingt zu Roß ſich, ſchwergerüſtet, 
Gluht von edler Heldenluſt, 

Beut den Frauen all den Ruͤcken, 
Beut den Männern keck die Bruſt. 

Doch es will kein Feind ſich zeigen, 
Frühling waltet im Gefild', 
Mit dem Helmbuſch ſpielen Lüftchen, 
Sonne ſpiegelt ſich im Schild. 

Weit ſchon iſt er ſo geritten: 
Siehe! da an Waldes Thor 
Halt ein Ritter hoch zu Roſſe, 
Strecket ihm die Lanze vor. 

Ritter Paris fliegt zum Kampfe, 
Eilte nie zum Reih'n? fo ſehr, 
Wirft den Gegner ſtracks zur Erde, 
Blickt als Sieger ſtolz umher, 


1 Gedacht ift an den ſchonen Paris der antiken Sage vom Falle Trojas 
gl. Goethe, „Der neue Paris“), vielleicht auch an den Helden des altfranzo⸗ 
ſiſchen Roman du Chevalier Paris, natif de Dauphine et de la belle Vienne“. 

2 Tanz. 
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Naht ſich hülfreich dem Geworf'nen, 
Nimmt ihm ab des Helms Gewicht: 
Sieh! da wallen reiche Locken 
Um ein zartes Angeſicht. 

Wie er Schien' und Panzer lfet, 
Welch ein Bufen! welch ein Leib! 
Hingegoſſen ohne Leben 
Liegt vor ihm das ſchönſte Weib. 

Würden erſt die bleichen Wangen 
Nöten ſich von neuer Glut, 

Hüben erſt ſich dieſe Wimpern — 
Wie dann, Paris, junges Blut? 

Ja, ſchon holt ſie tiefen Atem, 
Schlägt die Augen zärtlich auf; 
Die als wilder Feind geſtorben, 
Lebt als milde Freundin auf. 

Dort in Stücken liegt die Hülle, 

Die ein ſtarrer Ritter war, 
Hier in Paris' Arm die Fülle, 
Süßer Kern, der Schale bar. 

Paris ſpricht, der ſchöne Ritter: 
„Welcher Sieg nun, welcher Ruhm? 
Soll mir nie ein Strauß! gelingen 
In dem ernſten Rittertum? 

„Wandelt ſtets, was ich berühre, 
Sich in Scherz und Liebe mir? 
Minneglück, das mich verfolget, 
Zürn' ich oder dank' ich dir?“ 


— — 


Die Räuber, 
inſt am ſchönen Frühlingstage 
Tritt der Räuber vor den Wald. 
Sieh! den hohlen Pfad hernieder 
Kommt ein ſchlankes Mädchen bald. 


1 Rampf 
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„Trügſt du ſtatt der Maienglocken“, 
Spricht des Waldes kühner Sohn, 
„In dem Korb den Schmuck des Königs, 
Frei doch zogeſt du davon.“ 

Lange folgen ſeine Blicke 
Der geliebten Wallerin; 

Durch die Wieſengründe wandelt 
Sie zu ſtillen Dorfern hin, 

Bis der Gärten reiche Blüte 
Hüllt die liebliche Geſtalt. 

Doch der Rauber kehret wieder 
In den finſtern Tannenwald 


Süngerliebe. 


Hein der hohe Gott der Lieder 
Mußt' in Liebesſchmerz erbleichen, 
Seit der Lorbeer ſeiner Schläfe 
Unglückſel'ger Liebe Zeichen: ! 
Wundert's wen, daß ird'ſchen Sängern, 
Die dasſelbe Zeichen kranzet, 
Selten in der Liebe Leben 
Ein beglückter Stern erglanzet, 
Daß ſie ernſt und düſter blicken, 
Ihre Saiten traurig tönen, 
Daß von Luſt ſie wenig ſingen, 
Aber viel von Schmerz und Sehnen? 
Sängerliebe, tief und ſchmerzlich, 
Laßt euch denn in ernſten Bildern 
Aus den Tagen des Geſanges, 
Aus der Zeit der Minne: ſchildern. 


Seit die Nymphe Daphne auf ihrer Flucht vor Apollo in den Lorbeerbaum 
verwandelt wurde, tragt ber entſagende Gott ſelbſt einen Lorbeerkranz als Erinne⸗ 
rungszeichen. 

2 Aus der Blütezeit der Minnepoeſie. 
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1. Nudellol. 


In den Thalen der Provence 

Iſt der Minneſang entſproſſen, 

Kind des Frühlings und der Minne, 

Holder, inniger Genoſſen. 
Blütenglanz und ſüße Stimme 

Konnt' an ihm den Vater zeigen, 

Herzensglut und tiefes Schmachten 

War ihm von der Mutter eigen. 
Selige Provencer Thale, 

Uppig blühend wart ihr immer, 

Aber eure reichſte Blüte 

War des Minneliedes Schimmer. 
Jene tapfern, ſchmucken Ritter«, 

Welch ein edler Sängerorden! 

Jene hochbegluckten Damen, 

Wie ſie ſchön gefeiert worden! 
Vielgeehrt im Sangerchore 

War Rudellos werter Name, 

Vielgeprieſen, vielbeneidet 

Die von ihm beſung'ne Dame. 
Aber niemand mocht' erkunden, 

Wie ſie hieße, wo ſie lebte, 

Die ſo herrlich, überirdiſch 

In Rudellos Liedern ſchwebte; 
Denn nur in geheimen? Nächten 

Nahte ſie dem Sänger leiſe, 

Selbſt den Boden nie berührend, 

Spurlos, ſchwank, in Traumesweiſe. 
Wollt' er ſie mit Armen faſſen, 

Schwand ſie in die Wolken wieder, 

Und aus Seufzern und aus Thranen 

Wurden dann ihm füße Lieder. 


1 Jaufre Rudel, Prinz von Blaia (zwiſchen 1118 und 1200). Von feinen 
ſieben erhaltenen Liedern beziehen ſich zwei auf ſeine Liebe zur Gräfin (Meli- 
ſende ) von Tripolis (Syrien), die er nie geſehen hatte. Um ihretwillen foll er 
nach Paläſtina geſegelt und, tobkrank angelangt, in ihren Armen geſtorben fein 

2 Die Troubadours. 

3 Einſamen. 
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Schiffer, Pilger, Kreuzesritter 
Brachten dazumal die Mare, 
Daß von Tripolis die Gräfin 
Aller Frauen Krone wäre. 
Und ſo oft Rudell es hörte, 
Fühlt' er ſich's im Buſen ſchlagen, 
Und es trieb ihn nach dem Strande, 
Wo die Schiffe fertig lagen. 
Meer, unſich'res, vielbewegtes, 
Ohne Grund und ohne Schranken, 
Wohl auf deiner regen Wüſte, 
Mag die irre Sehnſucht ſchwanken. 
Fern von Tripolis verſchlagen, 
Aar die Barke mit dem Sänger; 
uß'rem Sturm und inn'rem Drängen 
Widerſteht Rudell nicht Länger: 
Schwer erkranket liegt er nieder, 
Aber oſtwarts ſchaut er immer, 
Bis fich hebt am letzten Randı 
Ein Palaſt im Morgenſchimmer. 
Und der Himmel hat Erbarmen 
Mit des kranken Sängers Flehen: 
In den Port von Tripolis 


Fliegt das Schiff mit günſt'gem Wehen. 


Kaum vernimmt die ſchone Gräfin, 
Daß ſo edler Gaſt gekommen, 

Der allein um ihretwillen 
Übers weite Meer geſchwommen: 

Alſobald mit ihren Frauen 
Steigt ſie nieder, unerbeten, 

Als Rudello, ſchwanken Ganges, 
Eben das Geſtad' betreten. 

Schon will ſie die Hand ihm reichen, 
Doch ihm dünkt, der Boden ſchwinde; 
In des Führers Arme ſinkt er, 
Haucht ſein Leben in die Winde. 

Ihren Sänger ehrt die Herrin 
Durch ein prächtiges Begängnis, 


1 Am äußerſten Horizont. 
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Und ein Grabmal von Porphyr 

Lehrt fein trauriges Verhängnis. 
Seine Lieder läßt ſie ſchreiben 

Alleſamt mit goldnen Lettern“, 

Köſtlich ausgezierte Decken 

Gibt ſie dieſen teuren Blättern, 
Lieſt darin ſo manche Stunde, 

Ach, und oft mit heißen Thränen, 

Bis auch ſie ergriffen iſt 

Von dem unnennbaren Sehnen. 
Von des Hofes luſt gem Glanz, 

Aus der Freunde Kreis geſchieden, 

Suchet ſie in Kloſtermauern 

Ihrer armen Seele Frieden. 


2. Durand’. 


Nach dem hohen Schloß von Balbi 
Zieht Durand mit ſeinem Spiele; 
Voll die Bruſt von pen Liedern 
Naht er ſchon dem frohen Ziele. 

Dort ja wird ein holdes Fräulein, 
Wann die Saiten lieblich rauſchen, 
Augen ſenkend, zart erglühend, 
Innig atmend niederlauſchen. 

In des Hofes Lindenſchatten 
Hat er ſchon ſein Spiel begonnen, 
Singt er ſchon mit klarer Stimme, 
Was er Süßeſtes erſonnen. 

Von dem Söller, von den Fenſtern 
Sieht er Blumen freundlich nicken, 
Doch die Herrin ſeiner Lieder 
Kann ſein Auge nicht erblicken. 


1 Rudellos Freund Bertrando de Allemando fol ihr zu diefem Zwecke alle 
Lieder des Verſtorbenen mitgeteilt haben. 

a Wilhelmus Durantis (1237 — 96) aus Puimiſſon (oder Montpellier), 
gewöhnlich Speenlator genannt, berühmter Rechtsgelehrter, verliebte ſich in Balve 
(bei Uhland Blanka), eine Tochter aus dem mit ihm verwandten Haufe der Balbı, 
und dichtete Lieder auf fie. Sie krankelte und warb, ſcheintot, begraben. Durantis 
ftarb aus Gram und wurde neben ihr beigeſetzt. Balbe, wieder zum Leben er- 
wacht, wurde Nonne und ſtarb im Alter von 60 Jahren. 
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Und es geht ein Mann vorüber, 
Der ſich traurig zu ihm wendet: 
„Störe nicht die Ruh’ der Toten, 
Franlein Blanka hat vollendet.“ 
Doch Durand, der junge Sänger, 
Hat darauf kein Wort geſprochen, 
Ach, ſein Aug' iſt ſchon erloſchen, 
Ach, ſein Herz iſt ſchon gebrochen! 
Drüben in der Burgkapelle, 
Wo unzähl'ge Kerzen glänzen, 
Wo das tote Fräulein ruht, 
Hold geſchmückt mit Blumenkränzen, 
Dort ergreifet alles Volk 
Schreck und Staunen, freudig Beben, 
Denn von ihrem Totenlager 
Sieht man Blanka ſich erheben. 
Aus des Scheintods tiefem Schlummer 
Iſt fie blühend auferſtanden, 
Tritt im Sterbekleid hervor 
Wie in bräutlichen Gewanden. 
Noch, wie ihr geſchehn, nicht wiſſend, 
Wie von Träumen noch umſchlungen, 
Fragt ſie zärtlich, ſehnſuchtsvoll: 
„Hat nicht hier Durand geſungen?“ 
Ja, geſungen hat Durand, 
Aber nie mehr wird er ſingen, 
Auferweckt hat er die Tote, 
Ihn wird niemand wiederbringen. 
Schon im Lande der Verklärten 
Wacht' er auf, und mit Verlangen 
Sucht er ſeine ſüße Freundin, 
Die er wähnt vorangegangen; 
Aller Himmel lichte Räume 
Sieht er herrlich ſich verbreiten; 
„Blanka, Blanka!“ ruft er ſehnlich 
Durch die öden Seligkeiten.“ 


Durch die für ihn oden Räume des Reiches der Seligen. 
Ubland. I. 12 


htt, Iler 
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3. Der Kaſtellan von Coucy’. 


Wie der Kaſtellan von Couch 
Schnell die Hand zum Herzen drückte, 
Als die Dame von Fayel 
Er zum erſtenmal erblickte! 

Seit demſelben Augenblicke 
Drang durch alle ſeine Lieder 
Unter allen Weiſen ſtets 
Jener erſte Herzſchlag wieder. 

Aber wenig mocht' ihm frommen 
All' die ſüße Liederklage, 

Nimmer darf er diefe hoffen, 
Daß fein Herz an ihrem ſchlage. 

Wenn fie auch mit zartem Sinn 
Eines ſchonen Lieds fidh freute, 
Streng' und ſtille ging ſie immer 
An des ſtolzen Gatten Seite. 

Da beſchließt der Kaſtellan, 

Seine Bruſt in Stahl zu hüllen 
Und mit draufgeheft'tem Kreuz 
Seines Herzens Schlag zu ſtillen. 

Als er ſchon im heil'gen Lande 
Manchen heißen Tag geſtritten, 
Fahrt ein Pfeil durch Kreuz und Panzer, 
Trifft ihm noch das Herze mitten. 

„Hörſt du mich, getreuer Knappe? 
Wann dies Herz nun ausgeſchlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Sollt? du es hinübertragen.“ 

In geweihter, kühler Erde 
Wird der edle Leib begraben; 
Nur das Herz, das müde Herz, 
Soll noch keine Ruhe haben. 

Schon in einer goldnen Urne 
Liegt es, wohl einbalſamieret, 

Regnault, Chaſtelain be Coucy (um 1200), franzoſiſcher Minnefinger, 
verliebte fid in die Frau des Steur be Fayel, beteiligte fih dann am 3. Kreuz⸗ 
zug und ſtarb auf dieſem bei einer Belagerung durch einen Steinwurf. Vgl. Uhlands 
Sonett „Vermachtnis“, S. 96. 


Abzeichen der Kreuzfahrer. 
a Altere und ſchwäbiſche Form für: ſollſt. 
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Und zu Schiffe ſteigt der Diener, 
Der es ſorgſam mit ſich führet. 
Stürme brauſen, Wogen ſchlagen, 
Blitze zucken, Maſte ſplittern, 
Angſtlich klopfen alle Herzen, 
Eines nur iſt ohne Zittern. 
Golden ſtrahlt die Sonne wieder, 
Frankreichs Küſte glänzet drüben, 
Freudig ſchlagen alle Herzen, 
Eines nur iſt ſtill geblieben. 
Schon im Walde von Fayel 
Schreitet raſch der Urne Träger, 
Plötzlich ſchallt ein luſtig Horn 
Samt dem Rufe wilder Jager; 
Aus den Büſchen rauſcht ein Hirſch, 
Dem ein Pfeil im Herzen ſtecket, 
Bäumt ſich auf und ſtürzt und liegt 
Vor dem Knappen hingeſtrecket. 
Sieh! der Ritter von Fayel, 
Der das Wild ins Herz geſchoſſen, 
Sprengt heran mit Jagdgefolg', 
Und der Knapp' iſt rings umſchloſſen. 
Nach dem blanken Goldgefaß 
Taſten gleich des Ritters Knechte, 
Doch der Knappe tritt zurück, 
Spricht mit vorgehalt'ner Rechte: 
„Dies iſt eines Sangers Herz, 
Herz von einem frommen Streiter, 
Herz des Kaſtellans von Coucy; 
Laßt dies Herz im Frieden weiter! 
„Scheidend hat er mir geboten: 
Wann dies Herz nun ausgeſchlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Sol ich es hinübertragen.“ — 
„Jene Dame kenn' ich wohl“, 
Spricht der ritterliche Jager 
Und entreißt die goldne Urne 
Haſtig dem erſchrocknen Träger, 
Nimmt ſie unter ſeinen Mantel, 
Reitet fort in finſt'rem Grolle, 
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Hält ſo eng das tote Herz 
An das heiße, rachevolle. 

Als er auf ſein Schloß gekommen, 
Müſſen fih die Koche ſchürzen, 
Müſſen gleich den Hirſch bereiten 
Und ein ſelt'nes Herze würzen. 

Dann, mit Blumen reich beſtecket, 
Bringt man es auf goldner Schal, 
Als der Ritter von Fayel 
Mit der Dame ſitzt am Mahle. 

Zierlich reicht er es der Schönen, 
Sprechend mit verliebtem Scherze: 
„Was ich immer mag erjagen, 
Euch gehört davon das Herze.“ 

Wie die Dame kaum genofſen, 

Hat ſie alſo weinen müſſen, 
Daß fie zu vergehen ſchien 
In den heißen Thränengüffen, 

Doch der Ritter von Fayel 
Spricht zu ihr mit wildem Lachen: 
„Sagt man doch von Taubenherzen, 
Daß ſie melancholiſch machen: 

„Wieviel mehr, geliebte Dame, 
Das, womit ich Euch bewirte, 
Herz des Kaſtellans von Couch, 
Der ſo zärtlich Lieder girrte!“ 

Als der Ritter dies geſprochen, 
Dieſes und noch andres Schlimme 
Da erhebt die Dame ſich, 

Spricht mit feierlicher Stimme: 

„Großes Unrecht thatet Ihr; 

Euer war ich ohne Wanken, 
Aber ſolch ein Herz genießen, 
Wendet leichtlich die Gedanken. 

„Manches tritt mir vor die Seele, 
Was vorlangſt die Lieder ſangen: 
Der mir lebend fremd geblieben, 
Hat als Toter mich befangen. 

„Ja, ich bin dem Tod geweihet, 
Jedes Mahl iſt mir verwehret: 
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Nicht geziemt mir andre Speiſe, 

Seit mich diefes Herz genähret. 
„Aber Euch wünſch' ich zum Letzten 

Milden Spruch des ew'gen Richters.“ 

Dieſes alles iſt geſchehen 

Mit dem Herzen eines Dichters. 


4. Don Maffias!. 


Don Maſſias aus Galicien, 
Mit dem Namen „der Verliebte“, 
Saß im Turm zu Arjonilla, 
Klagend um die Treugeliebte. 
Einen Grafen, reich und mächtig, 
Gab man jüngſt ihr zum Genoſſen, 
Und den vielgetreuen Sänger 
Halt man ferngebannt, verſchloſſen. 
Traurig ſang er oft am Gitter, 
Machte jeden Wandrer lauſchen, 
Teure Blätter, liederreiche, 
Ließ er oft vom Fenſter rauſchen. 
Ob es Wandrer fortgeſungen, 
Ob es Winde hingetragen: 
Wohl vernahm die Heißgeliebte 
Ihres treuen Sängers Klagen. 
Ihr Gemahl, argwöhniſch ſpähend, 
Hatt' es alles gut beachtet: 
„Muß ich vor dem Saͤnger beben, 
Selbſt wann er im Kerker ſchmachtet?“ 
Einsmals ſchwang er fih zu Pferde, 
Wohlgewaffnet wie zum Sturme, 
Sprengte nach Granadas Grenze 
Und zu Arjonillas Turme. 
Don Maſſias der Verliebte 
Stand gerade dort am Gitter, 


1 Maclas (erfte Hälfte des 15. Jahrhunderts), Ritter und Dichter in ber 
ſpaniſchen Landſchaft Galicien, wurde wegen geheimer Verbindung mit einer ver⸗ 
heirateten Dame von ſeinem Herrn, dem Marquis von Villena, in Arjonilla ger 
fangen gehalten und endlich von dem erzlirnten Gemahl jener Dame im Gefängnis 
vermittelſt einer durchs Fenſter geworfenen Lanze getötet. 

2 Einfimals (entſtanden aus: eines Males). 
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Sang ſo glühend feine Liebe, 
Schlug ſo zierlich ſeine Zither. 
Jener hub ſich in den Bügeln, 
Wutvoll ſeine Lanze ſchwingend: 
Don Maſſias iſt durchbohret; 
Wie ein Schwan verſchied er fingend. 
Und der Graf, des Siegs verſichert, 
Kehret nach Galicien wieder. 
Eitler Wahn: es ſtarb der Sänger, 
Doch es leben ſeine Lieder, 
Die durch alle ſpan'ſchen Reiche 
Tönevoll, geflügelt ziehen; 
Andern ſind ſie Philomelen, 
Jenem nur find fie Harpyjen!. 
Plötzlich oft vom Freudenmahle 
Haben ſie ihn aufgeſchrecket, 
Aus dem mitternächt'gen Schlummer 
Wird er peinlich oft erwecket: 
In den Gärten, in den Straßen 
Hört er Zithern hin und wieder, 
Und wie Geiſterſtimmen tönen 
Des Maſſias Liebeslieder. 


5. Danke“. 


War's ein Thor der Stadt Florenz 
Oder war's ein Thor der Himmel, 
Draus am klarſten Frühlingsmorgen 
Bog fo feſtliches Gewimmel? 

Kinder, hold wie Engelſcharen, 

Reich geſchmückt mit Blumenkränzen, 
Bogen in das Roſenthal 
Zu den frohen Feſtestanzen. 


Harpnien, in der griechiſchen Mythologie Göttinnen des raſenden Stur⸗ 
mes, Plagegeiſter, raubgierig und unerſättlich. 

2 Bon Dante Alighieri (1265—1321) wird erzählt, er habe, noch nicht 
10 Jahre alt, ein etwa gleichalteriges Mädchen, Beatrice Portinari, geſehen und ſei 
durch ihren Anblick zum Dichter geworden In feinem 18. Jahre ſah er ſie wieder, und 
ſeitdem konnte er fie nie mehr vergefjen (feine „Vita nuova“). Sie ſtarb im 26. Jahre, 
und Dante wählte fie für immer zur Herrin feiner Poeſie („Divina commedia“) 
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Unter einem Lorbeerbaume 
Stand, damals neunjährig, Dante, 
Der im lieblichſten der Mädchen 
Seinen Engel gleich erkannte. 

Rauſchten nicht des Lorbeers Zweige, 
Von der Fruhlingsluft erſchüttert? 
Klang nicht Dantes junge Seele, 
Von der Liebe Hauch durchzittert? 

Ja, ihm iſt in jener Stunde 
Des Geſanges Quell entſprungen; 
In Sonetten, in Kanzonen 
Iſt die Lieb' ihm früh erklungen. 

Als, zur Jungfrau hold erwachſen, 
Jene wieder ihm begegnet, 

Steht auch ſeine Dichtung ſchon 
Wie ein Baum, der Blüten regnet. 

Aus dem Thore von Florenz 
Zogen dichte Scharen wieder, 

Aber langſam, trauervoll, 
Bei dem Klange dumpfer Lieder. 

Unter jenem ſchwarzen Tuch, 

Mit dem weißen Kreuz geſchmücket, 
Trägt man Beatricen hin, 
Die der Tod ſo früh gepflücket. 

Dante ſaß in ſeiner Kammer, 
Einſam, ſtill, im Abendlichte, 
Hörte fern die Glocken tönen 
Und verhüllte fein Geſichte. 

In der Walder tiefſte Schatten 
Stieg der edle Sänger nieder; 
Gleich den fernen Totenglocken 
Tönten fortan ſeine Lieder. 

Aber in der wild'ſten Ode, 

Wo er ging mit bangem Stöhnen, 
Kam zu ihm ein Abgeſandter! 
Von der hingeſchied'nen Schönen, 

Der ihn führt' an treuer Hand 

Durch der Holle? tiefſte Schluchten, 


Der altrömiſche Dichter Vergil. 
„Holle“ („Inferno“) heißt ber erſte Teil der „Divina commedia“. 
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Wo ſein ird'ſcher Schmerz verſtummte 
Bei dem Anblick der Verfluchten. 
Bald zum ſel'gen Licht empor 
Kam er auf den dunkeln Wegen; 
Aus des Paradieſes! Pforte 
Trat die Freundin ihm entgegen:? 
Hoch und höher ſchwebten beide 
Durch des Himmels Glanz und Wonnen, 
Sie, aufblickend, ungeblendet, 
Zu der Sonne aller Sonnen, 
Er, die Augen hingewendet 
Nach der Freundin Angeſichte, 
Das, verklart, ihn ſchauen ließ 
Abglanz von dem ew'gen Lichte. 
Einem göttlichen Gedicht 
Hat er alles einverleibet 
Mit ſo ew'gen Feuerzügen, 
Wie der Blitz in Felſen ſchreibet. 
Ja, mit Fug wird dieſer Sanger 
Als der Göttliche“ verehret, 
Dante, welchem ird'ſche Liebe 
Sich zu himmliſcher verkläret. 


2 


Tiebesklagen. 
1. Der Student. 
bs ich einſt bei Salamanca 5 
Früh in einem Garten faf 
Und beim Schlag der Nachtigallen 
Emſig im Homerus“ las, 
Wie in glänzenden Gewanden 
Helena zur Zinne trat 
Und fo herrlich ſich erzeigte 
Dem trojaniſchen Senat, 
Name des dritten Teiles der „Göttlichen Komodie“. 
„Paradiso“ XXIII, 28 ff. 
„„Gottliches Gedicht“, Überſetzung von „Divina commedia“. 
Dante erhielt den Beinamen „il divino“. 
Sitz einer alten ſpaniſchen Univerſitat. 
„iss“ I, 101 ff 
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Daß vernehmlich der und jener 
Brummt' in ſeinen grauen Bart: 
„Solch ein Weib ward nie geſehen, 
Traun, ſie iſt von Gotterart.“ 

Als ich ſo mich ganz vertiefet, 
Wußt' ich nicht, wie mir geſchah; 
In die Blätter fuhr ein Wehen, 
Daß ich ſtaunend um mich ſah. 

Auf benachbartem Balkone, 

Welch ein Wunder ſchaut' ich da! 
Dort in glänzenden Gewanden 
Stand ein Weib wie Helena 

Und ein Graubart ihr zur Seite, 
Der ſo ſeltſam freundlich that, 
Daß ich ſchwören mocht', er wäre 
Von der Troer hohem Rat. 

Doch ich ſelbſt ward ein Achäerr, 
Der ich nun ſeit jenem Tag 
Vor dem feſten Gartenhauſe, 
Einer neuen Troja, lag. 

Um es unverblümt zu ſagen: 
Manche Sommerwoch' entlang 
Kam ich dorthin jeden Abend 
Mit der Laut und mit Geſang, 

Klagt' in mannigfachen Weiſen 
Meiner Liebe Qual und Drang, 
Bis zuletzt vom hohen Gitter 
Süße Antwort niederklang. 

Solches Spiel mit Wort und Tönen 
Trieben wir ein halbes Jahr, 
Und auch dies war nur vergönnet, 
Weil halbtaub der Vormund war. 

Hub er gleich ſich oft vom Lager, 
Schlaflos, eiferſüchtig bang’, 
Blieben doch ihm unfre Stimmen 
Ungehört wie Sphärenklang. 

Aber einſt (die Nacht war ſchaurig, 
Sternlos, finſter wie das Grab) 


So heißen bei Homer die Griechen. 
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Klang auf das gewohnte Zeichen 
Keine Antwort mir herab. 

Nur ein alt zahnloſes Fräulein 
Ward von meiner Stimme wach, 
Nur das alte Fräulein Echo 
Stöhnte meine Klagen nach. 

Meine Schöne war verſchwunden, 
Leer die Zimmer, leer der Saal, 
Leer der blumenreiche Garten, 
Rings verödet Berg und Thal. 

Ach, und nie hatt' ich erfahren 
Ihre Heimat, ihren Stand, 
Weil ſie, beides zu verſchweigen, 
Angelobt mit Mund und Hand. 

Da beſchloß ich, fie zu ſuchen 
Nah und fern, auf irrer Fahrt; 
Den Homeruns ließ ich liegen, 
Nun ich ſelbſt Ulyfies! ward, 

Nahm die Laute zur Gefährtin 
Und vor jeglichem Altan, 

Unter jedem Gitterfenſter 
Frag' ich fei mit Tonen an, 

Sing' in Stadt und Feld das Liedchen, 
Das im Salamanker Thal 
Jeden Abend ich geſungen 
Meiner Liebſten zum Signal; 

Doch die Antwort, die erſehnte, 
Tönet nimmermehr und, ach, 
Nur das alte Fraulein Echo 
Reiſt zur Qual mir ewig nach. 


2. Der Jäger. 


Als ich einsmals in den Wäldern 
Hinter einer Eiche ſtand, 
Lauernd, oft mich vorwärts legend, 
Auch die Büchſe ſchon zur Hand, 


D. h. ein ruhelos Umherwandernder. 
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Da vernahm ich leichtes Rauſchen, 
Und mein Hühnerhund ſchlug an, 
Fertig hielt ich gleich die Büchſe, 
Paßte mit geſpanntem Hahn: 

Sieh! da kam nicht Reh noch Haſe, 
Kam ein Wild von ſchön'rer Art, 
Trat ein Mägdlein aus den Büſchen, 
Jung und friſch und lind und zart. 

So von ſeltſamen Gewalten 
Ward ich plötzlich übermannt, 

Daß ich faſt vor eitel Liebe 
Auf die Schönſte losgebrannt. 

Immer geh' ich nun den Fährten 
Dieſes edeln Wildes nach, 

Und vor ſeinem Lager ſteh' ich 
Jeden Abend auf der Wach'. 

Um es unverblümt zu ſagen: 

Vor der Lieblichſten Altan 
Steh' ich pflichtlich jeden Abend, 
Blicke traurig ſtill hinan. 

Doch von ſolcher ſtummen Klage 
Wird ihr gleich die Zeit zu lang, 
Lieder will fie, ſüße Weifen, 
Flötentöne, Lautenklang. 

Ach, das iſt ein künſtlich Locken, 
Drin ich Weidmann nichts vermag, 
Nur den Kuckucksruf verſtehend 
Und den ſchlichten Wachtelſchlag. 


— 


Bertran de Born‘, 
roben auf dem jchroffen Steine 
Raucht in Trümmern Autafort, 

Und der Burgherr ſteht gefeſſelt 
Vor des Königs Zelte dort: 


1 Troubadour, Vizegraf von Perigord, Herr auf Schloß Hautefort, blühte 
1180—95, hetzte Heinrich, den jüngern Sohn Konig Heinrichs II. von England, gegen 
dieſen zur Empörung auf, wurde nach des Prinzen Tode (11. Juni 1183) gefangen 
genommen, aber freigelaſſen. Der Grund zu ſeiner Freilaſſung war die Antwort, 
die er Heinrich II. gab; Uhland erzählt diefe ſowie Heinrichs Spott treu nach ber 
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„Kamſt du, der mit Schwert und Liedern 
Aufruhr trug von Ort zu Ort, 

Der die Kinder aufgewiegelt 

Gegen ihres Vaters Wort? 


„Steht vor mir, der ſich gerühmet 
In vermeſſ'ner Prahlerei, 
Daß ihm nie mehr als die Hälfte 
Seines Geiſtes nötig fei? 
Nun der halbe dich nicht rettet, 
Ruf den ganzen doch herbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue 
Deine Ketten brech' entzwei!“ — 


„Wie du ſagſt, mein Herr und Königs, 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lied entflammte 
Perigord und Ventadorn?, 
Der dem mächtigen Gebieter 
Stets im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Königskinder 
Trugen ihres Vaters Zorn. 


„Deine Tochter? ſaß im Saale 
Feſtlich, eines Herzogs Braut, 
Und da ſang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, 
Sang, was einſt ihr Stolz geweſen, 
Ihres Dichters Sehnſuchtlaut, 
Bis ihr leuchtend Brautgeſchmeide 
Ganz von Thränen war betaut. 


„Aus des Olbaums“ Schlummerſchatten 
Fuhr dein beſter Sohn empor, 
Als mit zorn'gen Schlachtgeſängen 
Ich beſtürmen ließ ſein Ohr; 


Perigord war engliſcher Beſitz. 

2 Nur des Reimes wegen für das richtige Ventadour (Landſchaft). 

Uhland denkt an die beiden Liebeskanzonen, die Bertran de Born wohl 
Ende 1183 an König Heinrichs II. Tochter Mathilde, die Gemahlin Herzogs Heinrich 
des Lowen, richtete. 

Baum des Friedens. 
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Schnell war ihm das Roß gegürtet, 
Und ich trug das Banner vor, 
Jenem Todespfeil entgegen, 

Der ihn traf vor Montforts Thor. 


„Blutend lag er mir im Arme; 
Nicht der ſcharfe, kalte Stahl, 
Daß er ſterb' in deinem Fluche, 
Das war ſeines Sterbens Qual. 
Strecken wollt' er dir die Rechte 
Über Meer, Gebirg' und Thal; 
Als er deine nicht erreichet, 
Drückt' er meine noch einmal. 


„Da, wie Autafort dort oben, 
Ward gebrochen meine Kraft; 

Nicht die ganze, nicht die halbe 
Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 
Leicht haſt du den Arm gebunden, 
Seit der Geiſt mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede 

Hat er ſich noch aufgerafft.“ 

Und der König ſenkt die Stirne: 
„Meinen Sohn haſt du verführt, 
Haſt der Tochter Herz verzaubert, 
Haſt auch meines nun gerührt: 
Nimm die Hand, du Freund des Toten, 
Die, verzeihend, ihm gebührt! 

Weg die Feſſeln! Deines Geiſtes 
Hab' ich einen Hauch verſpürt.“ 


rg 


Der Waller“. 
Ai Galiciens Felſenſtrande 
Ragt ein heil'ger Gnadenort, 
Wo die reine Gottesmutter 
Spendet ihres Gegend Hort.? 


1 Wallfahrer. 
2 Nach Dünger die Wallfahrtskirche der Maria de varca auf Kap Finisterre 
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Dem Verirrten in der Wildnis 
Glänzt ein goldner Leitſtern dort, 
Dem Verſturmten auf dem Meere 
Offnet ſich ein ſtiller Port. 


Rührt ſich dort die Abendglocke, 
Hallt es weit die Gegend nach; 
In den Städten, in den Kloſtern 
Werden alle Glocken wach, 

Und es ſchweigt die Meereswoge, 

Die noch kaum ſich tobend brach, 

Und der Schiffer kniet am Ruder, 
Bis er leiſ' fein „Ave“ ſprach. 


An dem Tage, da man feiert 
Der Geprieſ'nen Himmelfahrt, 
Wo der Sohn, den ſie geboren, 
Sich als Gott ihr offenbart, 
Da in ihrem Heiligtume 
Wirkt ſie Wunder mancher Art; 
Wo ſie ſonſt im Bild nur wohnet, 
Fühlt man ihre Gegenwart. 


Bunte Kreuzesſahnen ziehen 
Durch die Felder ihre Bahn; 
Mit bemalten Wimpeln grüßet 
Jedes Schiff und jeder Kahn; 
Auf dem Felſenpfade klimmen 
Waller, ſeſtlich angethan: 

Eine volle Himmelsleiter, 
Steigt der ſchroffe Berg hinan. 


Doch den heitern Pilgern ſolgen 
Andre barfuß und beſtaubt, 
Angethan mit här'nen Hemden, 
Aſche tragend auf dem Haupt; 
Solche ſind's, die der Gemeinſchaft 
Frommer Chriſten ſind beraubt, 
Denen nur am Thor der Kirche 
Hinzuknieen iſt erlaubt. 
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Und nach allen keuchet einer, 
Deſſen Auge troſtlos irrt, 
Den die Haare wild umflattern, 
Dem ein langer Bart ſich wirrt; 
Einen Reif von roſt'gem Eiſen 
Tragt er um den Leib geſchirrt, 
Ketten auch um Arm' und Beine, 
Daß ihm jeder Tritt erklirrt. 


Weil erſchlagen er den Bruder 
Einſt in ſeines Zornes Haſt, 
Ließ er aus dem Schwerte ſchmieden 
Jenen Ring, der ihn umfaßt. 
Fern vom Herde, fern vom Hofe 
Wandert er und will nicht Raſt, 
Bis ein himmliſch Gnadenwunder 
Sprenget ſeine Kettenlaſt. 


Trüg' er Sohlen auch von Eiſen, 
Wie er wallet ohne Schuh', 
Lange hätt’ er ſie zertreten, 
Und noch ward ihm nirgend Ruh'. 
Nimmer findet er den Heil'gen, 
Der an ihm ein Wunder thw; 
Alle Gnadenbilder ſucht er: 
Keines winkt ihm Frieden zu. 


Als nun der den Fels erſtiegen 
Und ſich an der Pforte neigt, 
Tönet ſchon das Abendläuten, 
Dem die Menge betend ſchweigt. 
Nicht betritt ſein Fuß die Hallen, 
Drin der Jungfrau Bild ſich zeigt, 
Farbenhell im Strahl der Sonne, 
Die zum Meere niederſteigt. 


Welche Glut iſt ausgegoſſen 
Über Wolken, Meer und Flur! 
Blieb der goldne Himmel offen, 
Als empor die Heik'ge fuhr? 
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Blüht noch auf den Roſenwolken 
Ihres Fußes lichte Spur? 
Schaut die Reine ſelbſt hernieder 
Aus dem glänzenden Azur? 


Alle Pilger gehn getröſtet, 
Nur der eine rührt ſich nicht, 
Liegt noch immer an der Schwelle 
Mit dem bleichen Angeficht. 
Feſt noch ſchlingt um Leib und Glieder 
Sich der Feſſeln ſchwer Gewicht: 
Aber frei iſt ſchon die Seele, 
Schwebet in dem Meer von Licht. 


* 


Die Bidaſſoabrücke!. 


A'i der Bidaſſoabrücke 

Steht ein Heil'ger, altergrau, 
Segnet rechts die ſpan'ſchen Berge, 
Segnet links den fränk'ſchen Gau: 
Wohl bedarf's an dieſer Stelle 
Milden Troſtes himmelher, 

Wo ſo mancher von der Heimat 
Scheidet ohne Wiederkehr. 


Auf der Bidaſſoabrücke 
Spielt ein zauberhaft Geſicht, 
Wo der eine Schatten ſiehet, 
Sieht der andre goldnes Licht; 
Wo dem einen Roſen lachen, 
Sieht der andre dürren Sand, 
Jedem ift das Elend? finſter, 
Jedem glänzt ſein Vaterland. 


Friedlich rauſcht die Bidaſſoa 
Zu der Herde Glockenklang, 


Der ſpaniſche Guerillafuhrer Don Francisco Espoz y Mina (1781— 


1836) mußte nach vergeblichem Verſuche, Spanien von Ferdinands VII. Herrſchaft 
zu bejreien, im Oktober 1830 aus feinem Vaterlande flüchten. Die Bibafioa bildet 
die Greuze zwiſchen Spanien und Frankreich. 


Hier in mittelhochdeutſchem Sinne f. v. w. die Fremde. 
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Aber im Gebirge dröhnet 

Knall auf Knall den Tag entlang, 
Und am Abend ſteigt hernieder 
Eine Schar zum Flußgeſtad', 
Unſtet, mit zerriſſ'ner Fahne; 
Blut beträufelt ihren Pfad. 


Auf der Bidaſſoabrücke 

Lehnen ſie die Buchſen bei, 
Binden ſich die friſchen Wunden, 
Zählen, wer noch übrig ſei; 
Lange harren ſie Vermißter, 

Doch ihr Hauflein wachſet nicht. 
Einmal wirbelt noch die Trommel, 
Und ein alter Kriegsmann ſpricht: 


„Rollt die Fahne denn zuſammen, 
Die der Freiheit Banner war! 
Nicht zum erſten Maler wandelt 
Dieſen Grenzweg ihre Schar; 
Nicht zum erſten Male ſucht ſie 
Eine Freiſtatt in der Fern', 
Doch ſie zieht nicht arm an Ehre, 
Zieht nicht ohne günſt'gen Stern: 


„Der von vor'gen Freiheitskämpſen 
Mehr als einer Narben führt, 
Heute, da wir alle bluten, 
Mina, bliebſt du unberührt. 
Ganz und heil iſt uns der Retter, 
Noch verbürgt iſt Spaniens Gluck. 
Schreiten wir getroſt hinüber! 
Einſt noch kehren wir zurück.“ 


Mina rafft ſich auf vom Steine 
(Müde ſaß er dort und ſtill), 
Blickt noch einmal nach den Bergen, 
Wo die Sonne ſinken will; 


1814 war ber Zug vergeblich, 1820 erfolgreich geweſen; 1809.—11 und 1823 
hatte Mina die franzoſiſchen Eindringlinge befampft. 

1834 -35 rachte ſich Ming als Führer der „Chriſtinos“ grauſam für die 
Niederlage von 1830. 

Uhland. I. 13 


Gedichte. 


Seine Hand, zur Bruſt gehalten, 
Hemmt nicht mehr des Blutes Lauf: 
Auf der Bidaſſoabrücke 

Brachen alte Wunden auf.! 


— a 


Ufern. 


yri, dieſem guten Jungen, 
Hat es ſeltſam ſich geſchickt, 
Manches wär’ ihm faſt gelungen, 
Manches wär' ihm ſchier geglückt. 
Alle Glückesſtern' im Bunde 
Hätten weihend ihm gelacht, 
Wenn die Mutter eine Stunde 
Früher ihn zur Welt gebracht. 


Waffenruhm und Heldenehre 
Hatten zeitig ihm geblüht, 
War doch in dem ganzen Heere 
Keiner ſo von Mut erglüht. 
Nur als ſchon in wilden Wogen 
Seine Schar zum Sturme drang, 
Kam ein Bote hergeflogen, 
Der die Friedensfahne ſchwang. 


Nah' iſt Unſterns Hochzeitfeier; 
Hold und ſittig glüht die Braut, 
Sieh! da kommt ein reich'rer Freier, 
Der die Eltern bağ? erbaut. 
Dennoch hatte die Geraubte 
Ihn als Witwe noch beglückt, 
Ware nicht der Totgeglaubte 
Plötzlich wieder angerückt. 


Reich wär' Unſtern noch geworden 
Mit dem Gut der neuen Welt, 
Hätte nicht ein Sturm aus Norden 
Noch im Port das Schiff zerſchellt 


So meldeten Zeitungen im November 1830. 
Beſſer, mehr, ſehr; vgl. S. 144, Anmerkung 1. 
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Glücklich war er ſelbſt entſchwommen 
(Einer Planke hatt' er's Dank), 
Hatte ſchon den Strand erklommen, 
Glitt zurück noch und verſank. 


In den Himmel ſonder Zweifel 
Würd' er gleich gekommen ſein, 
Lieſe nicht ein dummer Teufel 
Juſt ihm in den Weg hinein. 
Teufel meint, es ſei die Seele, 
Die er eben holen ſoll, 

Packt den Unſtern an der Kehle, 
Rennt mit ihm davon wie toll: 


Da erſcheint ein lichter Engel 
Rettend aus dem Nebelduft, 
Donnert flugs den ſchwarzen Bengel 
In die tiefſte Hollenkluft, 

Schwebt der goldnen Himmelsferne 
Mit dem armen Unſtern zu, 

Über gut' und böſe Sterne 

Führt er den zur ew'gen Ruh’. 


— — 


Der Ning. 
& ging an einem Morgen 
Ein Ritter über die Au; 
Er dacht' in bangen Sorgen 
An die allerſchönſte Frau: 


„Mein wertes Ringlein golden, 
Verkünde du mir frei, 
Du Pfand von meiner Holden, 
Wie ſteht es mit ihrer Trew?” 


Wie er's betrachten wollte, 
Vom Finger es ihm ſprang; 
Das Ringlein hüpft' und rollte 
Den Wieſenrain entlang. 


196 Gedicte 


Er will mit ſchnellen Händen 
Es haſchen auf der Au, 
Doch goldne Blumen ihn blenden 
Und Gräſer, betropft von Tau. 
Ein Falk' es gleich erlauſchte, 
Der auf der Linde ſaß; 
Vom Wipfel er niederrauſchte, 
Er holt' es aus dem Gras. 


Mit mächtigem Gefieder 
Er in die Luft ſich ſchwang; 
Da wollten ſeine Brüder 
Ihm rauben den goldnen Fang. 


Doch keiner gewann's von allen, 
Das Ringlein fiel aus der Höh'. 
Der Ritter ſah es fallen 
In einen tiefen See. 


Die Fiſchlein hüpften munter, 
Zu haſchen den goldnen Tand; 
Das Ringlein ſank hinunter, 

Bis es den Blicken ſchwand. 

„O Ringlein, auf den Triften, 
Da affen dich Gras und Blum'; 
O Ringlein, in den Lüften 
Da tragen die Vögel dich um; 

„O Ringlein, in Wafſers Grunde 
Da haſchen die Fiſche dich frei: 
Mein Ringlein, iſt das die Kunde, 
Die Kunde von Liebchens Treu'?“ 


ER 
— — 


Die drei Schlöſſer. 


rei Schlöffer find in meinem Gauer, 
Die ich mit Liebe ſtets beſchaue; 
Und ich, der wohlbeſtellte Sänger, 
Durch Feld und Wald der raſche Gänger, 


In Schwaben. 
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Wie ſollt' ich ſchweigen von den dreien, 
Die ſich dem Gau zum Schmucke reihen? 


Das erſt' iſt kaum ein Schloß zu nennen, 
An wenig Trümmern zu erkennen, 
Verſunken dort am Waldeshange, 

Sein Name ſelbſt verſchollen lange; 
Denn ſeit nicht mehr die Türme ragen, 
Verging nach ihm der Wandrer Fragen. 
Doch ſchreckt dich nicht durch Waldes Dichte 
Der Zweige Schlagen ins Geſichte: 
Dort, wo des Beiles Schläge fallen, 
Einſame Waldhornklange hallen, 

Dort kannſt du Wundermär' erfragen 
Von Mauern, welche nicht mehr ragen. 
Ja, ſetzeſt du im Mondenſcheine 

Dich aufs verfallene Geſteine, 

So wird die Kund' auch unerbeten 

Dir vor die ſtille Seele treten. 


Das zweite: meines Drei-Vereines, 
Es ſcheint ein Schloß, doch iſt es keines. 
Du ſiehſt vom hohen Bergesrücken 
Es ſtolz im Sonnenſtrahle blicken, 
Mit Türmen und mit Zinnen prangen, 
Mit tiefem Graben rings umfangen, 
Voll Heldenbilder aller Orte, 
Zween Marmorlöwen an der Pforte: 
Doch drinnen iſt es öd' und ſtille, 
Im Hofe hohes Gras in Fulle, 
Im Graben quillt das Waſſer nimmer, 
Im Haus iſt Treppe nicht noch Zimmer, 
Ringsum die Epheuranken ſchleichen, 
Zugvögel durch die Fenſter ſtreichen. 
Dort ſaßen mit der goldnen Krone 
Voreinſt die Herrſcher auf dem Throne; 
Von dort aus zogen einſt die Helden, 
Von denen die Geſchichten melden. 

1 Vielleicht denkt Uhland hier an die Trummer ber alten Burg Hohen⸗ 


ſtaufen, unweit Goppingen, auf der zwiſchen Fils und Rems liegenden Vorkette 
der Rauhen Alb. 


198 Gedichte. 


Die Herrſcher ruhn in Gräberhallen, 

Die Helden ſind im Kampf gefallen. 
Verhallet war der Burg Getümmel, 

Da fuhr ein Feuerſtrahl vom Himmel, 
Der reiche Schatz verging in Flammen, 
Gemach und Treppe fiel zuſammen; 
Inwendig ward das Schloß verheeret, 
Doch außen blieb es unverſehret. 

Sobald erloſch der Edeln Orden, 

Iſt auch ihr Haus verödet worden. 

Doch wie noch die Geſchichten melden 

Der Herrſcher Namen und der Helden, 
So ſieht man auch die Türm' und Mauern 
Mit ihren Heldenbildern dauern; 

Auch wird noch ferner manch Jahrhundert 
Das hohe Denkmal ſchaun verwundert 
Und jenes Schloß auf Berges Rücken 
Verklart im Sonnenſtrahl erblicken. 


Dann zwiſchen beiden in der Mitte, 
Ein luſtig Schlößlein, eht das dritter: 
Nicht ſtolz auf Berges Gipfel oben, 
Doch auf dem Hügel, ſanft gehoben; 
Nicht in des Waldes finſtern Räumen, 
Doch unter friſchen Blütenbäumen; 
Mit blanken Mauern, roten Ziegeln, 
Mit Fenſtern, die wie Sonnen ſpiegeln. 
Es iſt zu klein für die Geſchichte, 

Zu jung für Sagen und Gedichte. 

Doch ich, der wohlbeſtellte Sänger, 
Durch Feld und Wald der raſche Gänger, 
Ich ſorge redlich, daß nicht länger 

Das Schlößlein bleibe ſonder Kunde?. 
Zur Morgen- und zur Abendſtunde 
Umwandl' ich es mit meiner Laute, 

Und wenn dann Clelias, die Traute, 


1 Gemeint iſt vielleicht das Tübinger Schloß. 

2 Lieblingsausdruck Uhlands für Sage (vgl. Allgemeine Einleitung, S. 21). 

? „Den Namen Clelia wählte Uhland vielleicht mit Beziehung auf Wielands 
launiges Gedicht Clelia und Sinibald.” (Dünger.) 


http://rcin.org.pl 


Balladen und Romanzen. 199 


Ans Fenſter tritt mit holdem Grüßen, 
So will in mir die Hoffnung ſprießen, 
Daß eine Kunde, drin Geſchichte 

Sich ſchön verwoben mit Gedichte, 
Daß ſolche Kunde bald beginne 

Von Clelias und Sängers Minne. 


* 


Graf Eberhards Weißdorn. 


raf Eberhard im Bart 

Vom Wurttemberger Land, 
Er kam auf frommer Fahrt 
Zu Palaſtinas Strand. 


Daſelbſt er einsmals? ritt 
Durch einen friſchen Wald; 
Ein grünes Reis er ſchnitt 
Von einem Weißdorn bald. 


Er ſteckt' es mit Bedacht 
Auf ſeinen Eiſenhut; 
Er trug es in der Schlacht 
Und über Meeres Flut. 


Und als er war daheim, 
Er's in die Erde ſteckt,“ 
Wo bald manch' neuen Keim 
Der milde Frühling weckt. 


Der Graf, getreu und gut, 
Beſucht' es jedes Jahr, 
Erfreute dran den Mut, 
Wie es gewachſen war. 


Der Herr war alt und laß, 
Das Reislein war ein Baum, 
Darunter oftmals ſaß 
Der Greis in tiefem Traum. 


1 Graf Eberhard T. im Bart (1445.96), der erſte Herzog von Württem⸗ 
berg, zog 1408 nach Palaſtina. 

2 Bol. die Anmerkung 2, S. 181. 

3 Beim Schlößchen Einſiedel unweit Tübingen. 

Matt. 
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1 Die Ulme ſteht noch heutigestags inmitten der Ruinen 


Gedichte. 


Die Wölbung, hoch und breit, 
Mit ſanftem Rauſchen mahnt 
Ihn an die alte Zeit 
Und an das ferne Land. 


jo Zr Se 


Die Ulme zu Hirſan. 
Nu Hirſau in den Trümmern, 
V da wiegt ein Ulmenbaum 
Friſchgrünend ſeine Krone 
Hoch uͤberm Giebelfaum. 


Er wurzelt tief im Grunde 
Vom alten Kloſterbau; 
Er wölbt ſich ſtatt des Daches 
Hinaus in Himmelsblau. 


Weil des Gemauers Enge 
Ihm Luft und Sonne nahm, 
So trieb's ihn hoch und hoher, 
Bis er zum Lichte kam. 


Es ragen die vier Wände, 
Als ob ſie nur beſtimmt, 
Den kühnen Wuchs zu ſchirnien, 
Der zu den Wolken klimmt. 


Wenn dort im grünen Thale 
Ich einſam mich erging, 
Die Ulme war's, die hehre, 
Woran mein Sinnen hing. 


Wenn in dem dumpfen, ſtummen 


Getrümmer ich gelauſcht, 
Da hat ihr reger Wipfel 
Im Windesflug gerauſcht. 
Ich fah ihn oft erglühen 
Im erſten Morgenſtrahl; 


Hirſau, auch 


Hirſchau, Benediktinerkloſter im württembergiſchen Schwarzwaldkreis, gegrundet 


um 830. 
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Ich ſah ihn noch erleuchtet, 
Wann ſchattig rings das Thal. 
Zu Wittenberg im Kloſter 
Wuchs auch ein ſolcher Strauß 
Und brach mit Rieſenäſten 
Zum Klauſendach hinaus. 


O Strahl des Lichts, du dringeſt 
Hinab in jede Gruft. 
O Geiſt der Welt, du ringeſt 
Hinauf in Licht und Luft. 


—— f 


Müunſterſage. 


m Münſterturm, dem grauen, 
Da ſieht man, groß und klein, 
Viel' Namen eingehauen; 
Geduldig tragt's der Stein. 


Einſt klomm die luft'gen Schnecken? 
Ein Muſenſohn heran, 
Sah aus nach allen Ecken, 
Hub dann zu meißeln an. 


Von ſeinem Schlage knittern 
Die hellen Funken auf; 
Den Turm durchfährt ein Zittern 
Vom Grundſtein bis zum Knauf; 


Da zuckt in ſeiner Grube 
Erwins, des Meifter3?, Staub, 
Da hallt die Glockenſtube, 

Da rauſcht manch ſteinern Laub; 


Im großen Bau ein Gären, 
Als wollt' er wunderbar 


Martin Luther. 

2 Die Wendeltreppe. 

Erwin von Steinbach (F 1318), der Erbauer des Straßburger Mün⸗ 
ſters, ward von dem jungen Goethe in dem Auffatz „Von beutfiher Baukunſt“ 
mit Begeiſterung gefeiert lerſchienen 1773 in Herders „Blättern von beuticher 
Art und kunft”). 


202 Gedichte. 
Aus ſeinem Stamm gebären, 
Was unvollendet war. 


Der Name war geſchrieben, 
Von wenigen gekannt; 
Doch iſt er ſtehn geblieben 
Und längft mit Preis genannt. 


Wer iſt noch, der ſich wundert, 
Daß ihm der Turm erdröhnt, 
Dem nun ein halb Jahrhundert! 
Die Welt des Schönen tönt?“ 


rn 


Das Reh. 
g jagt' ein Jager früh am Tag 
Ein Reh durch Walder und Auen, 
Da ſah er aus dem Gartenhag 
Ein roſig Mägdlein ſchauen. 


Was ift geſchehn dem guten Pferd? 
Hat es den Fuß verletzet? 
Was iſt geſchehn dem Jäger wert, 
Daß er nicht mehr ruft und hetzet? 


„Das Rehlein rennet immer noch 
Über Berg und Thal jo bange. 
Halt' an, du ſeltſam Tierlein doch! 
Der Jäger vergaß dich lange. 


— —u— 


Auf der Plattform des Straßburger Münſters ſteht unter 
vielen auch Goethes Name von ſeinen akademiſchen Jahren ber 
eingehauen.? 

1 Unlands Gedicht flammt aus dem Jahre 1829. Goethes Jugendwerke 
„Götz“ und „Werther“ waren 1773 und 1774 erſchienen. 

»Obwohtl Goethe 1770 „ganz allein den höchſten Gipfel des Münſterturms 
erſtieg und in dem ſogenannten Hals, unter dem Knopf oder der Krone, ſaß“ 
(„Dichtung und Wahrheit“), ſteht fein Name im Turm neben der Thür zur 
Galerie unter etwa 20 andern mit der Jahreszahl 1776. 
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Der weiße Hirſch. 


Es gingen drei Jager wohl auf die Birſch, 

Sie wollten erjagen den weißen Hirſch. 

Sie legten ſich unter den Tannenbaum, 

Da hatten die drei einen ſeltſamen Traum. 
Der erſte. 

Mir hat geträumt, ich klopf' auf den Buſch, 

Da rauſchte der Hirſch heraus, huſch, huſch! 
Der zweite. 

Und als er ſprang mit der Hunde Gellaff, 

Da brannt' ich ihn auf das Fell, piff, paff! 
Der dritte. 

Und als ich den Hirſch an der Erde ſah, 

Da ſtieß ich luſtig ins Horn, trara! 


So lagen ſie da und ſprachen die drei, 
Da rannte der weiße Hirſch vorbei, 


Und eh' die drei Jäger ihn recht geſehn, 
So war er davon über Tiefen und Höh'n. 


Huſch, huſch! piff, paff! trara! 


— . — 


Die Jagd von Wincheſter. 


Iönig Wilhelm! Hatt einen ſchweren Traum, 
Vom Lager ſprang er auf, 
Wollt’ jagen dort in Wincheſters? Wald, 
Rief ſeine Herrn zuhauf. 


Und als ſie kamen vor den Wald, 
Da halt der König ſtill, 
Gibt jedem einen guten Pfeil, 
Wer jagen und birſchen will. 


Wilhelm II., der Rote (1056-1100), König von England ſeit 1087, 
wurde am 2. Auguft 1100 von einem Edelmann zufallig auf der Jagd getötet. 
Südengliſche Stadt, deren Umgebung reich an großen Forſten ift. 


204 


Gedichte. 


Der Konig kommt zur hohen Eich', 
Da ſpringt ein Hirſch vorbei; 
Der König ſpannt den Bogen ſchnell, 
Doch die Sehne reißt entzwei. 


Herr Titan! beſſer treffen will, 
Herr Titan drückt wohl ab: 
Er ſchießt dem König mitten ins Herz 
Den Pfeil, den der ihm gab. 


Herr Titan fliehet durch den Wald, 
Flieht über Land und Meer, 
Er flieht wie ein geſcheuchtes Wild, 
Find't nirgends Ruhe mehr. 


Prinz Heinrich? ritt im Wald umher, 
Viel Reh' und Haſen er fand: 
„Wohl träf’ ich gern ein edler Wild 
Mit dem Pfeil von Königs Hand.“ 


Da reiten ſchon in ernſtem Zug 
Die hohen Lords heran; 
Sie melden ihm des Königs Tod, 
Sie tragen die Kron' ihm an: 


„Auf dieſer trauervollen Jagd 
Euch reiche Beute ward: 
Ihr habt erjagt, gewalt'ger Herr, 
Den edeln Leopard?.“ “ 


. 


In der Sage Gautier Tyrrel. 
2 Heinrich I. (1070—1135), Bruder Wilhelms II., Konig feit 1100. 
2 England führt drei Leoparden in feinem Wappen. 


4 Hinter dieſer Ballade folgen in den „Gedichten“: „Harald“ und „Die 


Elfen“. Wir haben beide unter die „Dramatiſchen Fragmente“ des II. Bandes 
verwieſen, da fie nur Bruchſtücke des unvollendeten Dramas „Tamlan und 
Jannet“ ſind. 
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Merlin der Milde“. 
An Karl Mayer ?. 


D. ſendeſt, Freund, mir Lieder 
Voll ſriſcher Waldesluſt, 

Du regteſt gerne wieder 

Auch mir die Dichterbruſt; 

Du zeigſt an ſchatt'ger Halde 
Mir den beſchilften See, 

Du lockeſt aus dem Walde 

Zum Bad ein ſcheues Reh: 


Ob einem alten Buche 
Bring' ich die Stunden hin, 
Doch fürchte nicht, ich ſuche 
Mir trockne Blüten drin! 
Durch ſeine Zeilen windet 
Ein grüner Pfad ſich weit 
Ins Feld hinaus und ſchwindet 
In Waldeseinſamkeit. 


Da ſitzt Merlin der Wilde 
Am See auf mooſ'gem Stein 
Und ſtarrt nach ſeinem Bilde 
Im dunkeln Widerſchein; 

Er fieht, wie er gealtet® 
Im trüben Weltgewühl: 


Uhlands altengliſche und lateiniſche Quellen der Sage von dem britiſchen 
Zauberer und Propheten Merlin boten ihm folgendes: Merlin, Konig von De⸗ 
metia, wird über den Untergang feiner drei Brüder im Kriege wahnfinnig und 
zieht ſich in den (kaledoniſchen) Wald zurück Durch einen Sänger hergeſtellt, 
geht er an feines Schwagers Rhydderch Königshof, verfallt aber trotz freundlich⸗ 
fter Aufnahme einer ſtillen Schwermut. Eines Tages, als der Konig ſeiner Ges 
mahlin ein Blatt aus den Haaren entfernt, erzählt Merlin auf des Konigs Dran⸗ 
gen die vorausgegangene Juſammentunft ber Fürſtin mit ihrem Liebhaber in 
einer Laube. Sie ſtellt ihn als ganz vertrauensunwürdig hin, er aber lebt von 
da ab im Walde, zuſammen mit „Wild, dem ſtillen Gaſte zahm“. 

2 Uhlands Herzensfreund (j. Allgemeine Einleitung, S. 14), der bie Erzeug⸗ 
niſſe ſeiner Muſe regelmaßig dem Urteile des bedeutendern Kunſtgenoſſen unter⸗ 
breitete, beſonders 1831 und 1832 vor dem Erſcheinen der erſten Ausgabe feiner 
„Lieder“ (1833). Uhlands Anrede knüpft (namentlich Vers 5—8) an des Freundes 
„Waldfrieden“ an, wo „ein badend Reh“ zum „kleinen See“ kommt, der „im 
Kreis von Wald und Binſen bedeckt mit Waſſerlinſen ruht“ und es von Angi 
abmahnt. 

Volkstümlich für: gealtert. 
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Hier in der Wildnis waltet 
Ihm neuer Kraft Gefühl. 


Vom Grün, das um ihn tauet, 
Iſt ihm der Blick geſtärkt, 
Daß er Vergang'nes ſchauet 
Und Künftiges ermerkt; 
Der Wald in nächt’ger Stunde 
Hat um ſein Ohr gerauſcht, 
Daß es in feinem! Grunde 
Den Geiſt der Welt erlauſcht. 


Das Wild, das um ihn weilet, 
Dem ſtillen Gaſte zahm, 
Es ſchrickt empor, enteilet, 
Weil es ein Horn vernahm. 
Von raſchem Jagertroſſe 
Wird er hinweggeführt 
Fern zu des Königs Schloffe, 
Der längſt nach ihm geſpürt: 


„Geſegnet ſei der Morgen, 
Der dich ins Haus mir bringt, 
Den Mann, der, uns verborgen, 
Den Tieren Weisheit ſingt! 
Wohl möchten wir erfahren, 
Was jene Sprüche? wert, 

Die dich ſeit manchen Jahren 
Der Waldesſchatten lehrt. 


„Nicht um den Lauf der Sterne 
Heb' ich zu fragen an: 
Am Kleinen prüft’ ich gerne, 
Wie es um dich gethan. 
Du kommſt in diefer Frühe 
Mir ein Geruf'ner her; 
Du löſeſt ohne Mühe, 
Wovon das Haupt mir ſchwer: 


Des Waldes. 
»Pſeudo⸗Merlinſche Prophezeiungen wurden mehrfach überliefert. 
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„Dort, wo die Linden düſtern, 
Vernahm ich dieſe Nacht 
Ein Plaudern und ein Flüſtern, 
Wie wenn die Liebe wacht. 
Die Stimmen zu erkunden, 
Lauſcht' ich hinab vom Wall, 
Doch, wähnt' ich ſie gefunden, 
So ſchlug die Nachtigall !. 


„Nun frag' ich dich, o Meiſter, 
Wer bei den Linden war: 
Dir machen deine Geiſter 
Geheimes offenbar, 
Dir ſingt's der Vögel Kehle, 
Die Blätter ſauſeln's dir. 
Sprich ohne Scheu, verhehle 
Nichts, was du ſchaueſt, mir!“ 


Der König ſteht umgeben 
Von ſeinem Hofgeſind'; 
Zu Morgen grüßt' ihn eben 
Sein roſenblühend Kind. 
Merlin, der unerſchrocken 
Den Kreis gemuſtert hat, 
Nimmt aus der Jungfrau Locken 
Ein zartes Lindenblatt: 


„Laß mich dies Blatt dir reichen, 
Lies, Herr, was es dir ſagt! 
Wem nicht an ſolchem Zeichen 
Genug, der ſei befragt, 
Ob er in Königshallen 
Je Blatter regnen ſah; 
Wo Lindenblätter fallen, 
Da iſt die Linde nah'. 


„Du haſt, o Herr, am Kleinen 
Mein Wiſſen heut' erprobt; 
Mög' es dir ſo erſcheinen, 
Daß man es billig lobt! 


1 Mie ſonſt, als Schutzgeiſt und Warnerin des Liebespaares. 
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Löſt' ich aus einem Laube 
Dein Rätſel dir ſo bald, 
Viel größ're löſt, das glaube, 
Der dichtbelaubte Wald.“ 


Der König ſteht und ſchweiget, 
Die Tochter glüht von Scham. 
Der ſtolze Seher ſteiget 
Hinab, von wo er kam. 

Ein Hirſch, den wohl er kennet, 
Harrt vor der Brücke! ſein 

Und nimmt ihn auf und rennet 
Durch Feld und Strom waldein 


Verſunken lag im Mooſe 
Merlin, doch tönte Lang’ 
Aus einer Waldkluft Schoße 
Noch ſeiner Stimme Klang. 
Auch dort ift längſt nun Friede; 
Ich aber zweifle nicht, 
Daß, Freund, aus deinem Liede 
Merlin der Wilde ſpricht. 


ura 
OE 


Die Bildfäule des Varchus. 


R alliſthenes, ein Jüngling zu Athen, 

K Kam einſt nach einer durchgeſchwärmten Nacht, 
Den welken Epheufranz? ums wilde Haar, 
Hintaumelnd in der Dämmerung, nach Haus, 
Er ſelber wie die Dämm'rung wüſt und bleich. 
Als nun der Diener nach dem Schlafgemach 
Ihm leuchtet durch den hohen Säulengang, 
Da tritt mit eins? im vollen Fackelſchein 

Des Bacchus göttlich Marmorbild hervor, 
Von ſchöpferiſcher Meiſterhand geformt. 

In Jugendfülle hebt ſich die Geſtalt; 


Der Zugbrucke der Burg. 

2 Abzeichen der Anhänger des Gottes Bacchus und der Zecher überhaupt 
(ogl. V 24). 

2 Mit einem Male 
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Aus reichem, lang hinwallendem Gelock 
Erglanzt das feingewölbte Schulternpaar, 

Und unterm Schatten üppigen Geflechts 

Von Rebenlaub und ſchwellender Traubenfrucht 
Erſcheint das runde, blühende Geſicht. 
Erſchrocken fährt Kalliſthenes zurück 

Vor der Erſcheinung Herrlichkeit und Glanz; 
Ihm ift, als hätte mit dem Thyrſusſtab! 

Der Gott die Stirne ſtrafend ihm berührt, 
Als ſpräche zürnend der belebte Mund: 

„Was ſpukſt du hier, du wankendes Geſpenſt, 
Erebſcher? Schatten, kraftlos, ſinnbetäubt? 
Du haſt den heil'gen Epheu mir entweiht, 

Du nenneſt frevelnd meinen Prieſter dich; 
Hinweg von mir! Ich kenne deiner nicht. 
Ich bin die Fülle ſchaffender Natur, 

Die ſich beſonders in dem edeln Blut 

Der Rebe reich und göttlich offenbart. 

Will euer wüſtes Treiben einen Gott, 

So ſucht ihn nicht auf ſonnigem Weingebirg', 
Nein, ſucht ihn drunten in des Hades Nacht!“ 
Der Gott verſtummt, der Fackel Licht erliſcht, 
Der Jüngling ſchleicht beſchamt in ſein Gemach, 
Er nimmt vom Haupt den welken Epheukranz, 
Und ſtill in des Gemütes Innerſtem 
Beſchworet er ein heiliges Gelübd'. 


— 2 


Von den eben Zechbrüͤdern. 


7° kenne ſieben luſt'ge Brüder, 
Sie ſind die durſtigſten im Ort; 
Die ſchwuren höchlich, niemals wieder 
Zu nennen ein gewiſſes Wort, 

In keinerlei Weiſe, 

Nicht laut und nicht leiſe. 


1 Der von Weinlaub umſchlungene Stab, den der Gott und ſeine Verehrer 
trugen. 

2 Erebos (Hades), ſ. v. w. Unterwelt. 

Altertumliche Verbindung, beſonders aus Luthers Bibelüberſetzung geläufig 


Ubland. I. 14 
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Es iſt das gute Wörtlein „Waffer“, 
Darin doch ſonſt kein Arges ſteckt. 
Wie kommt's nun, daß die wilden Praſſer 
Dies ſchlichte Wort fo mächtig ſchreckt? 
Merkt auf! ich berichte 
Die Wundergeſchichte. 


Einſt horten jene durſt'gen Sieben 
Von einem fremden Zechkumpan, 
Es fei am Waldgebirge drüben 
Ein neues Wirtshaus aufgethan, 

Da fließen ſo reine, 
So würzige Weine. 

Um einer guten Predigt willen 
Hätt' keiner ſich vom Platz bewegt, 
Doch gilt es, Glaſer gut zu füllen, 
Dann ſind die Burſche gleich erregt. 

„Auf, lafjet uns wandern!“ 
Ruft einer dem andern. 


Sie wandern rüſtig mit dem Frühen; 
Bald ſteigt die Sonne drückend heiß, 
Die Zunge lechzt, die Lippen glühen, 
Und von der Stirne rinnt der Schweiß :! 
Da rieſelt fo helle 
Vom Telfen die Quelle. 


Wie trinken ſie in vollen Zügen! 
Doch als fie kaum den Durſt geſtillt, 
Bezeugen fie ihr Mißvergnügen, 
Daß hier nicht Wein, nur Waſſer quillt: 
„O fades Getränke! 
O ärmliche Schwenke?!“ 


In ſeine vielverwob'nen Gänge 
Nimmt jetzt der Wald die Pilger auf. 
Da ſtehn ſie plotzlich im Gedränge, 
Verworr'nes Dickicht hemmt den Lauf: 


1 Wohl abſichtlich ſcherzhafter Anklang an Schillers „Glocke“, V. 5, wie in den 
folgenden beiden Verſen, an deſſen „Bürgſchaft“, V. 88 f., und weiterbin: „Dann 
kommt es gefloſſen, Unendlich ergoſſen“ an „Die Bürgſchaſt“, V. 36. 

2 Schwäbiſch für „Waſſer“, das gleichſam nur zum „Schwenken“, d. h. 
Spulen der Gefüge, brauchbar iſt. 
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Sie irren, ſie ſuchen, 
Sie zanken und fluchen. 


Derweil hat ſich in finſt're Wetter 
Die ſchwüle Sonne tief verhüllt; 
Schon rauſcht der Regen durch die Blatter, 
Es zuckt der Blitz, der Donner brüllt; 
Dann kommt es gefloſſen, 
Unendlich ergoſſen. 


Bald wird der Forſt zu tauſend Inſeln, 
Zahlloſe Strome brechen vor; 
Hier hilft kein Toben, hilft kein Winſeln: 
Er muß hindurch, der edle Chor. 
O gründliche Taufe! 
O koſtliche Traufe! 


Vor alters wurden Menſchenkinder 
Verwandelt oft in Quell und Fluß’; 
Auch unſre ſieben arme Sünder 
Bedroht ein gleicher Gotterſchluß 2: 

Sie triefen, ſie ſchwellen, 
Als würden ſie Quellen. 


So, mehr geſchwommen als gegangen, 
Gelangen ſie zum Wald hinaus, 
Doch keine Schenke ſehn ſie prangen, 
Sie ſind auf gradem Weg nach Haus: 
Schon rieſelt ſo helle 
Vom Felſen die Quelle. 
Da iſt's, als ob ſie rauſchend ſpreche: 
„Willkommen, ſaub're Brüderſchar! 
Ihr habt geſchmahet, thöricht Freche, 
Mein Waſſer, das euch labend war; 
Nun ſeid ihr getranket, 
Daß ihr daran denket.“ 
So kam es, daß die ſieben Brüder 
Das Waſſer fürchteten hinfort 


14* 
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Antike Dichtungen, namentlich Opids „Verwandlungen“, bieten mehrfach 
Beiſpiele dafür. 
2 Gotterbeſchluß. 
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Und daß ſie ſchwuren, niemals wieder 
Zu nennen das verwünſchte Wort, 
In keinerlei Weiſe, 
Nicht laut und nicht leiſe. 


-ei 


Die Geiſterkelter. 
Qu Weinsberg, der geprieß nen Stadt, 
die von dem Wein den Namen hat, 
Wo Lieder klingen, ſchön und neus, 
Und wo die Burg heißt Weibertreu' 
(Bei Weib und Wein und bei Geſang 
War' Luthern dort die Zeit nicht lang; ® 
Auch fand' er Herberg' und Gelaß 
Für Teufel und für Dintenfaß, 
Denn alle Geiſter wandeln da) — 
Hört! was zu Weinsberg jüngſt geſchah: 


Der Wachter, der die Stadt bewacht, 
Ging ſeinen Gang in jener Nacht, 
In der ein Jahr zu Grabe geht 
Und gleich ein andres auferſteht. 
Schon warnt die Uhr zur Geiſterzeit, 
Der Wachter ſteht zum Ruf bereit, 
Da, zwiſchen Warnen, zwiſchen Schlag, 
Am Scheideweg von Jahr und Tag, 
Hort er ein Knarren, ein Gebraus: 
Genüber öffnet ſich das Haus, 
Es ſinkt die Wand, im hohlen Raum 
Erhebt fih ſtolz ein Kelterbaums, 


I Bgt. S. 71, Anmerkung 4, und Uhlanbs Bruchſtack eines „dramatiſchen 
Schwanks“: „Die Weider von Weinsberg“ (1818). 

3 Wesleht ſich auf Juſtmus Kerner, der in Weinsberg wohnte und ein Freund 
ver meiſt als „ſchon und neu““ angeprieſenen, auf fliegenden Blättern erſcheinen⸗ 
den Volkslieder, außerdem aber auch ſtark geiſtergläubig war (vgl. „Zweites 
Nachtblatt“ in der „Nachleſe“). 

Uhland denkt an den allbekannten Ausſpruch Luthers: 

„Wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang, 
Der bleibt ein Narr ſein lebenlang.“ 

Bekanntlich ſoll Luther im Jahre 1521 auf der Wartburg mit dem Tinten⸗ 
faß nach dem Teufel geworfen haben, ber ihn in Geſtalt einer großen Fliege 
heimſuchte. 

o Die Stange, mit der die Schraube an der Weinpreſſe zugedreht wird. 
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Und um ihn dreht in vollem Schwung 
Sich jauchzend, glühend alt und jung, 
Und aus den Röhren, purpurhell, 
Vollblutig ſpringt des Moſtes Quell; 
Ein ſauſend Muhlrad, tobt der Reih'n, 
Die Schaufeln treibt der wilde Wein. 
Der Wächter weiß nicht, wie er thu', 
Er kehrt ſich ab, den Bergen zu; 

Doch ob der dunkeln Stadt herein 
Erglänzen die in Mittagsſchein; 

Des Herbſtes goldner Sonnenſtaub 
Umwebt der Reben üppig Laub, 

Und aus dem Laube blinkt hervor 

Der Winzerinnen bunter Chor; 

Den Trägern in den Furchen! all 
Wächſt übers Haupt der Trauben Schwall; 
Die Treterknaben ſieht man kaum, 

So ſpritzt um ſie der edle Schaum; 
Gelächter und Geſang erſchallt, 

Die Pritſche klatſcht, der Puffer? knallt. 
Wohl ſenkt die Sonne jetzt den Lauf, 
Doch rauſchen Feuergarben? auf 

Und werfen Sterne, groß und licht, 
Dem Abendhimmel ins Geſicht. — 

Da dröhnt der Hammer dumpf und ſchwer 
Zwolfmal vom grauen Kirchturm her: 
Der Jubel ſchweigt, der Glanz erliſcht, 
Die Kelter iſt hinweggewiſcht, 

Und aus der ſtillen Kammer nur 
Glimmt eines Lämpchens letzte Spur. 
Der Wächter aber ſinget ſchon 

Das neue Jahr im alten Ton, 

Doch fließet ihm wie Honigſeim 

Zum alten Spruch“ manch neuer Reim. 
Er kündet froh und preiſet laut, 

Was ihm die Wundernacht vertraut, 


Die Gange zwiſchen den Reihen der Weinftöde. 
Kleine, laut knallende Piſtole. 

Eines Feuerwerks. 

* Dem üblichen Neujahrsgruß in Verſen. 
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Denn wann die Geiſterkelter ſchafft, 

Iſt guter Herbſt unzweifelhaft. 

Da klopft's ihm auf die Schulter ſacht, 
Es iſt kein Geiſt der Mitternacht; 

Ein Zechgeſell, der keinen: glaubt, 
Begrüßt ihn, ſchüttelnd mit dem Haupt: 
„Der Moſt in deiner Kelter war 

Vom alten, nicht vom neuen Jahr?.“ 


> 


Junker Rerhberger.: 


Ane war ein Junker keck, 

1 Der Kaufleut' und der Wanderer Schreck. 
In einer Kirche, verlaſſen, 

Da thät er die Nacht verpaſſen “. 


Und als es war nach Mitternacht, 
Da hat er ſich auf den Fang gemacht; 
Ein Kaufzug®, hat er vernommen, 
Wird frühe vorüberkommen. 


Sie waren geritten ein kleines Stück, 
Da ſprach er: „Reitknecht, reite zurück! 
Die Handſchuh' hab' ich vergeffen 
Auf der Bahre, da ich geſeſſen.“ 


Der Reitknecht kam zurück ſo bleich: 
„Die Handſchuh' hole der Teufel Euch! 
Es fibt ein Geiſt auf der Bahre; 

Es ſtarren mir noch die Haare. 


„Er hat die Handſchuh' angethan 
Und ſchaut ſie mit feurigen Augen an, 
Er ſtreicht fie wohl auf und nieder; 
Es beben mir noch die Glieder.“ 


An keinen (wie im Lateiniſchen und Franzöſiſchen). 
2 1834 (das Jahr vor dem erſten Erſcheinen des Gedichts) war ein aus⸗ 


gezeichnetes Weinjahr. Die Kelter befindet ſich in der engen Hauptſtraße zu 
Weinsberg. 


Die Rechberger (Rechenberger) waren ein berüchtigtes oberſchwäbiſches 


Naubrittergeſchlecht. 


1 Lauernd verbringen. 
Kaufmanuszug. 
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Da ritt der Junker zurück im Flug, 
Er mit dem Geiſte ſich tapfer ſchlug, 
Er hat den Geiſt bezwungen, 

Seine Handſchuh' wieder errungen. 


Da ſprach der Geiſt mit wilder Gier: 
„Und laßt du ſie nicht zu eigen mir, 
So leihe mir auf ein Jährlein 
Das ſchmucke, ſchmeidige! Pärlein!“ — 


„Ein Jahrlein ich fie dir gerne leih', 
So kann ich erproben des Teufels Treu'; 
Sie werden wohl nicht zerplatzen 
An deinen dürren Tatzen.“ 


Rechberger ſprengte von dannen ſtolz; 
Er ſtreifte mit ſeinem Knecht im Holz. 
Der Hahn hat ferne gerufen, 

Da horen ſie Pferdehufen. 


Dem Junker hoch das Herze ſchlug: 
Des Weges kam ein ſchwarzer Zug 
Vermummter Rittersleute 
(Der Junker wich auf die Seite). 


Und hinten trabt noch einer daher, 
Ein ledig Rapplein führet er, 
Mit Sattel und Zeug ſtaffieret, 
Mit ſchwarzer Decke gezieret. 


Rechberger ritt heran und frug: 
„Sag' an, wer find die Herren vom Zug? 
Sag' an, traut lieber Knappe, 
Wem gehort der ledige Rappe?“ 


„Dem treueſten Diener meines Herrn: 
Rechberger nennt man ihn nah' und fern. 
Ein Jährlein, ſo iſt er erſchlagen, 

Dann wird das Rapplein ihn tragen.“ 


Geſchmeidige, ſchmiegſame. 
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Der Schwarze ritt den andern nach. 
Der Junker zu ſeinem Knechte ſprach: 
„Weh' mir! vom Roß ich ſteige, 

Es geht mit mir zur Neige.“ 


„Iſt dir mein Rößlein nicht zu wild 
Und nicht zu ſchwer mein Degen und Schild, 
Nimm's hin, dir zum Gewinſte, 
Und brauch' es in Gottes Dienſte!“ 


Rechberger in ein Kloſter ging: 
„Herr Abt, ich bin zum Mönche zu ring“, 
Doch möcht' ich in tiefer Reue 
Dem Kloſter dienen als Laie.“ — 


„Du biſt geweſen ein Reitersmann, 
Ich ſeh' es dir an den Sporen an: 
So magſt du der Pferde walten, 
Die im Kloſterſtalle wir halten.“ 


Am Tag, da ſelbiges Jahr ſich ſchloß, 
Da kaufte der Abt ein ſchwarz, wild Roß. 
Rechberger ſollt' es zaumen, 

Doch es that ſich ſtellen und bäumen. 


Es ſchlug den Junker mitten aufs Herz, 
Daß er fanf in bitterem Todesſchmerz. 
Es iſt im Walde verſchwunden; 
Man hat's nicht wieder gefunden. 


Um Mitternacht an Junkers Grab, 
Da ſtieg ein ſchwarzer Reitknecht ab, 
Einem Rappen halt er die Stangen?; 
Reithandſchuh' am Sattel hangen. 


Rechberger ſtieg aus dem Grab herauf: 
Er nahm die Handſchuh' vom Sattelknauf, 
Er ſchwang ſich in Sattels Mitte; 

Der Grabſtein diente zum Tritte. 


Altertümlich für: gering; vgl. verringern. 
Steigbügel. 
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Dies Lied iſt Junkern zur Lehr' gemacht, 
Daß fie geben auf ihre Handſchuh' acht, 
Und daß ſie fein bleiben laſſen, 

In der Nacht am Wege zu paſſen. 


Der Graf von Greiers. 


Der junge Graf von Greiers, er ſteht vor ſeinem Haus, 
Er ſieht am ſchönen Morgen weit ins Gebirg' hinaus, 
Er ſieht die Felſenhorner verklart im goldnen Strahl 

Und dämmernd mitten inne das grünſte Alpenthal: 


„O Alpe, grüne Alpe, wie zieht's nach dir mich hin! 
Beglückt, die dich befahren, Berghirt' und Sennerin! 
Oft ſah ich ſonſt hinuber, empfand nicht Leid noch Luſt, 
Doch heute dringt ein Sehnen mir in die tiefſte Bruſt.“ 


Und nah' und näher klingen Schalmeien an ſein Ohr: 
Die Hirtinnen und Hirten, ſie ziehn zur Burg empor, 
Und auf des Schloſſes Raſen hebt an der Ringeltanz, 

Die weißen Armel ſchimmern, bunt flattern Band und Kranz. 


Der Sennerinnen jungſte, ſchlank wie ein Maienreis, 
Erfaßt die Hand des Grafen, da muß er in den Kreis; 
Es ſchlinget ihn der Reigen in ſeine Wirbel ein: 

„Hei! junger Graf von Greiers, gefangen mußt du ſein.“ 


Sie raffen ihn von hinnen mit Sprung und Reigenlied, 
Sie tanzen durch die Dörfer, wo Glied ſich reiht an Glied, 
Sie tanzen über Matten, ſie tanzen durch den Wald, 

Bis fernhin auf den Alpen der helle Klang verhallt. 


Schon ſteigt der zweite Morgen, der dritte ſchon wird klar: 
„Wo bleibt der Graf von Greiers? Iſt er verſchollen gar?“ 
Und wieder ſinkt zum Abend der ſchwülen Sonne Lauf: 
Da donnert's im Gebirge, da ziehn die Wetter auf. 


1 Greyerz (Gruyere), Schloß im Schweizer Kanton Freiburg, nahe dem 
Berge Moléſon, das Uhland vielleicht auf feiner fünften Schweizerreiſe (Sommer 
1829) geſehen hat. 
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Geborſten iſt die Wolke, der Bach zum Strom geſchwellt, 
Und als mit jähem Strahle der Blitz die Nacht erhellt, 
Da zeigt ſich in den Strudeln ein Mann, der wogt und ringt, 
Bis er den Aſt ergriffen und ſich ans Ufer ſchwingt: 


„Da bin ich. Weggeriſſen aus eurer Berge Schoß, 
Im Tanzen und im Schwingen ergriff mich Sturmgetos; 
Ihr alle feid geborgen in Hütt und Felſenſpalt: 

Nur mich hat fortgeſchwemmet des Wolkenbruchs Gewalt. 


„Leb' wohl, du grune Alpe mit deiner frohen Schar! 
Lebt wohl — drei felge Tage, da ich ein Hirte war! 
O! nicht bin ich geboren zu ſolchem Paradies, 
Aus dem mit Blißesflamme des Himmels Zorn mich wies. 


„Du friſche Alpenroſe, rühr' nimmer meine Hand! 
Ich fühl's, die kalte Woge, fie löſcht nicht dieſen Brand, 
Du zauberiſcher Reigen, Io’ nimmer mich hinaus! 
Nimm mich in deine Mauern, du bdes Grafenhaus!“ 


. 


Graf berkein. 


Zu Speier im Saales, da hebt ſich ein Klingen, 
Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen, 
Graf Eberſtein 
Führet den Reih'n 
Mit des Kaiſers holdſeligem Tochterlein. 


Und als er ſie ſchwingt nun im luftigen Reigen, 
Da flüftert fie leiſe (fie kann's nicht verſchweigen): 
„Graf Eberftein, 
Hüte dich fein! 
Heut' nacht wird dein Schloßlein gefährdet fein.“ 


„Eil“ denket der Graf, „Euer kaiſerlich' Gnaden, 
So habt ihr mich darum zum Tanze geladen?“ 
Er ſucht ſein Roß, 
Läßt ſeinen Troß 
Und jagt nach ſeinem gefährdeten Schloß. 
Der Sehnſucht. 
2 Des alten Kaiſerpalaſtes. 
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Um Eberſteins Feſte, da wimmelt's von Streitern, 
Sie ſchleichen im Nebel mit Haken und Leitern. 
Graf Eberſtein 
Grüßet ſie fein, 
Er wirft ſie vom Wall in die Gräben hinein. 


Als nun der Herr Kaiſer am Morgen gekommen, 
Da meint er, es ſeie die Burg ſchon genommen. 
Doch auf dem Wall 
Tanzen mit Schall 
Der Graf und ſeine Gewappneten all': 


„Herr Kaiſer, beſchleicht Ihr ein andermal Schlöſſer, 
Thut's not, Ihr verſtehet aufs Tanzen Euch beſſer. 
Euer Töchterlein 
Tanzet fo fein, 
Dem ſoll meine Feſte geöffnet fein.‘ 


Im Schloſſe des Grafen, da hebt ſich ein Klingen, 
Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen: 
Graf Eberſtein 
Führet den Reih'n 
Mit des Kaiſers holdſeligem Töchterlein. 


Und als er ſie ſchwingt nun im bräutlichen Reigen, 
Da flüſtert er leiſe (nicht kann er's verſchweigen): 
„Schön Jungfräulein, 
Hüte dich ſein! 
Heut' nacht wird ein Schlößlein gefährdet ſein.“ 


——ů —[d 


Achmübiſche Kunde. 


ls Kaiſer Rotbart! lobeſam 

Zum heil'gen Land gezogen kam, 
Da mußt' er mit dem frommen Heer 
Durch ein Gebirge wüſt und leer. 


Friedrich I. Barbaroſſa (1152—90) unternahm bekanntlich 1189 einen 
Kreuzzug, auf dem er in den Fluten des Saleph einen frühen Tod fand. 
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Daſelbſt erhub ſich große Not, 

Viel Steine gab's und wenig Brot, 
Und mancher deutſche Reitersmann 

Hat dort den Trunk fih abgethan?; 

Den Pferden war's ſo ſchwach im Magen, 
Faſt mußt’ der Reiter die Mähre? tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwabenland, 
Von hohem Wuchs und ſtarker Hand; 
Des Röplein war fo krank und ſchwach, 
Er zog es nur am Zaume nach; 

Er hatt' es nimmer aufgegeben, 

Und koſtet's ihn das eigne Leben. 

So blieb er bald ein gutes Stück 
Hinter dem Heereszug zurück: 

Da ſprengten plötzlich in die Quer' 
Fünfzig türkiſche Reiter daher; 

Die huben an, auf ihn zu ſchießen, 
Nach ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wack're Schwabe forcht' ſich nit, 
Ging ſeines Weges Schritt vor Schritt, 
Ließ ſich den Schild mit Pfeilen ſpicken 
Und that nur ſpottlich um ſich blicken, 
Bis einer, dem die Zeit zu lang, 

Auf ihn den krummen Säbel ſchwang: 
Da wallt dem Deutſchen auch ſein Blut, 
Er trifft des Türken Pferd ſo gut, 

Er haut ihm ab mit einem Streich 
Die beiden Vorderfüß' zugleich. 

Als er das Tier zu Fall gebracht, 

Da faßt er erſt ſein Schwert mit Macht, 
Er ſchwingt es auf des Reiters Kopf, 
Haut durch bis auf den Sattelknopf, 
Haut auch den Sattel noch zu Stücken 
Und tieſ noch in des Pferdes Rücken: 
Zur Rechten ſieht man wie zur Linken 
Einen halben Türken herunterſinken. 


1 Bgl. das ſprichwörtliche „einem Steine für Brot geben“, und Ev. Matth. IV, g. 
2 Abgewohnt. 
a Nicht herabſetzenb, ſondern volksmaßig. 
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Da packt die andern kalter Graus, 

Sie fliehen in alle Welt hinaus, 

Und jedem iſt's, als würd' ihm mitten 
Durch Kopf und Leib hindurchgeſchnitten. 
Drauf kam des Wegs 'ne Chriſtenſchar, 
Die auch zurückgeblieben war; 

Die ſahen nun mit gutem Bedacht, 

Was Arbeit unſer Held gemacht. 

Von denen hat's der Kaiſer vernommen. 
Der ließ den Schwaben vor ſich kommen; 
Er ſprach: „Sag' an, mein Ritter wert! 
Wer hat dich ſolche Streich”! gelehrt?“ 
Der Held bedacht' ſich nicht zu lang': 
„Die Streiche find bei uns im Schwang'; 
Sie ſind bekannt im ganzen Reiche: 

Man nennt ſie halt nur Schwabenſtreiche.“ 


ee 5 


Die Rade. 
Der Knecht hat erſtochen den edeln Herrn, 
— Der Knecht wär’ ſelber ein Ritter gern. 
Er hat ihn erſtochen im dunkeln Hain 
Und den Leib verfenket im tiefen Rhein; 
Hat angeleget die Rüſtung blank, 
Auf des Herren Roß ſich geſchwungen frank. 
Und als er ſprengen will über die Brück', 
Da ſtutzet das Roß und bäumt ſich zurück, 
Und als er die güldnen Sporen ihm gab, 
Da ſchleudert's ihn wild in den Strom hinab. 
Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt: 
Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt. 


— *. 


Das Schwert. 
Bir Schmiede ging ein junger Held, 
Er hatt' ein gutes Schwert beſtellt; 
Doch als er's wog in freier Hand, 
Das Schwert er viel zu ſchwer erfand. 
! Doppelfinnig, mit Ruckſicht auf die ſogenannten Schwabenſtreiche. 


221 


222 


Gedichte. 


Der alte Schmied den Bart ſich ſtreicht: 
„Das Schwert iſt nicht zu ſchwer noch leicht: 
Zu ſchwach iſt Euer Arm, ich mein'; 

Doch morgen ſoll geholfen ſein.“ 


„Nein, heut', bei aller Ritterſchaft r! 
Durch meine, nicht durch Feuers Kraft.“ 
Der Jüngling ſpricht's, ihn Kraft durchdringt, 
Das Schwert er hoch in Lüften ſchwingt. 


— 2 — 


Siegfrieds Schwert. 
Is Siegfried war ein ſtolzer Knab', 
Ging von des Vaters Burg herab, 


Wollt' raſten nicht in Vaters Haus, 
Wollt' wandern in alle Welt hinaus. 
Begegnet' ihm manch Ritter wert 

Mit feſtem Schild und breitem Schwert. 
Siegfried nur einen Stecken trug; 

Das war ihm bitter und leid genug. 
Und als er ging im finſtern Wald, 
Kam er zu einer Schmiede bald. 

Da ſah er Eiſen und Stahl genug; 
Ein luſtig Feuer Flammen ſchlug. 

„O Meiſter, liebſter Meiſter mein, 

Laß du mich deinen Geſellen ſein 

„Und lehr' du mich mit Fleiß und Acht, 
Wie man die guten Schwerter macht!“ 


Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt: 
Er ſchlug den Amboß in den Grund; 


Er ſchlug, daß weit der Wald erklang 
Und alles Eiſen in Stücke ſprang. 


1 Bei allem Rittertum, aller ritterlichen Ehre. 
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Und von der letzten Eiſenſtang' 
Macht' er ein Schwert ſo breit und lang: 


„Nun hab' ich geſchmiedet ein gutes Schwert, 
Nun bin ich wie andre Ritter wert; 


„Nun ſchlag' ich wie ein andrer Held 
Die Riefen und Drachen in Wald und Feld.“ 


m 


Klein Roland. 


J Bertha ſaß in der Felſenkluſt, 
Sie klagt' ihr bitt'res Los; 

Klein Roland ſpielt' in freier Luft, 
Des Klage war nicht groß. 


„O König Karl, mein Bruder hehr, 
O daß ich floh von dir! 
Um Liebe ließ ich Pracht und Ehr', 
Nun zürnſt du ſchrecklich mir. 


„O Milon, mein Gemahl ſo ſüß, 
Die Flut verſchlang mir dich. 
Die ich um Liebe alles ließ, 
Nun läßt die Liebe mich. 


„Klein Roland, du mein teures Kind, 
Nun Ehr' und Liebe mir, 
Klein Roland, komm herein geſchwind! 
Mein Troſt kommt all von dir. 


„Klein Roland, geh zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Spei und Trank; 
Und wer dir gibt eine kleine Gab', 
Dem wünſche Gottes Dank!“ 


Roland, der hervorragendſte Held der Karlsfage, in Wirklichkeit ein 
einfacher, nur im Sarazenenkriege des Kaiſers nachweisbarer Graf, war der 
Sage nach ein Sohn Milons von Anglante (Angers) und Berthas, der Schweſter 
Karls des Großen, der ſie wegen dieſes Verhaltniſſes für lange verſtieß. Nach 
Milons Tode nahm ſie mit ihrem Sohne ihre Zuflucht in einer Berggrotte. Daß 
das Uhlandſche Gedicht „Roland Schildtrager“ (S. 227) Milon als einen der Karlſchen 
Paladine mit ſeinem Sohne Roland auftreten läßt, reimt ſich damit freilich nicht 
zuſammen, wenn dort auch des Verwandtſchaftsverhaltniſſes gar nicht gebacht wirb 
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Der König Karl zur Tafel faß 
Im goldnen Ritterſaal; 
Die Diener liefen ohn' Unterlaß 
Mit Schüſſel und Pokal. 

Von Flöten, Saitenſpiel, Geſang 
Ward jedes Herz erfreut, 
Doch reichte nicht der helle Klang 
Zu Berthas Einſamkeit. 


Und draußen in des Hofes Kreis, 
Da ſaßen der Bettler viel; 
Die labten fih an Trank und Speiſ' 
Mehr, als am Saitenſpiel. 


Der König ſchaut in ihr Gedräng' 
Wohl durch die offne Thür, 
Da drückt ſich durch die dichte Meng' 
Ein feiner Knab' herfür. 

Des Knaben Kleid iſt wunderbar, 
Vierfarb zuſammengeſtückt, 
Doch weilt er nicht bei der Bettlerſchar, 
Herauf zum Saal er blickt. 


Herein zum Saal klein Roland tritt, 
Als war's ſein eigen Haus, 
Er hebt eine Schüſſel von Tiſches Mitt’ 
Und trägt ſie ſtumm hinaus. 

Der König denkt: „Was muß ich fehn? 
Das iſt ein ſondrer! Brauch.“ 
Doch weil er's ruhig laßt geſchehn, 
So laſſen's die andern auch. 

Es ſtund nur an? eine kleine Weil', 
Klein Roland kehrt in den Saal: 
Er tritt zum Konig hin mit Eil' 
Und faßt feinen Goldpokal. 

„Heidas! halt' an, du kecker Wicht!“ 
Der König ruft es laut: 


» Gonberbarer. 
»Dauerte. 
Altertumlich ſ. v. w. halt' ein! 
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Klein Roland laßt den Becher nicht, 
Zum Konig auf er ſchaut. 


Der König erſt gar finſter ſah, 
Doch lachen mußt' er bald: 
„Du trittſt in die goldne Halle da 
Wie in den grünen Wald; 


„Du nimmſt die Schüffel von Königs Tiſch, 
Wie man Apfel bricht vom Baum; 
Du holſt wie aus dem Bronnen friſch 
Meines roten Weines Schaum.“ — 


„Die Bäu'rin ſchöpft aus dem Bronnen friſch, 
Die bricht die Apfel vom Baum: 
Meiner Mutter ziemet Wildbret und Fiſch, 
Ihr roten Weines Schaum.“ — 


„Iſt deine Mutter ſo edle Dam', 
Wie du berühmftt, mein Kind, 

So hat fie wohl ein Schloß luſtſam? 
Und ſtattlich Hofgeſind'? 

„Sag' an, wer iſt denn ihr Truchſeß s? 
Sag' an, wer iſt ihr Schenk?“ — 
„Meine rechte Hand iſt ihr Truchſeß, 
Meine linke, die iſt ihr Schenk.“ — 


„Sag' an, wer ſind die Wachter treu?“ — 
„Meine Augen blau allſtund'“.“ — 
„Sag' an, wer iſt ihr Sanger frei?“ — 
„Der iſt mein roter Mund.“ — 


„Die Dam' hat wack're Diener, traun, 
Doch liebt fie jondre” Livrei, 
Wie Regenbogen anzuſchaun, 
Mit Farben mancherlei.“ — 


„Ich hab' bezwungen der Knaben acht 
Von jedem Viertel der Stadt: 


Rühmend behaupteſt. 

a Mittelhochdeutſch lussam, ſchon. 

3 Hier noch im alten, wortlichen Sinne: der die Truhen, d. h. Schüſſeln 
auf den Tiſch ſetzt. 

4 Altertumlich für: immer, andauernd. 

ò Sonderbare. 


Niland. 1. 15 
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Die haben mir als Zins gebracht 
Vierfältig Tuch zur Watt. — 


„Die Dame hat nach meinem Sinn 
Den beſten Diener der Welt. 
Sie ift wohl Bettlerkonigin, 
Die offne Tafel hält? 


„So edle Dame darf nicht fern 
Von meinem Hofe ſein: 
Wohlauf, drei Damen! auf, drei Herrn! 
Führt ſie zu mir herein!“ 


Klein Roland tragt den Becher flink 
Hinaus zum Prunkgemach; 
Drei Damen auf des Königs Wink, 
Drei Ritter folgen nach. 


Es ſtund nur an eine kleine Weil' 
(Der König ſchaut in die Fern’): 
Da kehren ſchon zurück mit Eil' 

Die Damen und die Herrn. 


Der König ruft mit einemmal: 
„Hilf Himmel! ſeh' ich recht? 
Ich hab' verſpottet im offnen Saal 
Mein eigenes Geſchlecht! 


„Hilf Himmel! Schweſter Berta, bleich, 
Im grauen Pilgergewand; 
Hilſ Himmel! in meinem Prunkſaal reich 
Den Bettelſtab in der Hand!“ 


Frau Berta fallt zu Füßen ihm, 
Das bleiche Frauenbild. 
Da regt ſich plotzlich der alte Grimm, 
Er blickt ſie an ſo wild. 


Frau Berta ſenkt die Augen ſchnell, 
Kein Wort zu reden ſich traut; 
Klein Roland hebt die Augen hell, 
Den Ohm? begrüßt er laut. 


Gewand, Kleid (mittelhochdeutſch wat). 


Mundartlich für Ohlei)m. 
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Da ſpricht der König in mildem Ton: 
„Steh' auf, du Schweſter mein, 
Um dieſen, deinen lieben Sohn, 
Soll dir verziehen ſein.“ 


Frau Berta hebt ſich freudenvoll: 
„Lieb Bruder mein, wohlan! 
Klein Roland dir vergelten ſoll, 
Was du mir Gut's gethan; 


„Soll werden ſeinem König gleich 
Ein hohes Heldenbild, 
Soll führen die Farb' von manchem Reich 
In ſeinem Banner und Schild, 


„Soll greifen in manches Königs Tiſch 
Mit ſeiner freien Hand, 
Soll bringen zu Heil und Ehre friſch 
Sein ſeufzend Mutterland!“ 


— — 
Roland Schildträger. 


Der König Karl faß einſt zu Tiſch 
Zu Aachen mit den Fürſten. 
Man ſtellte Wildbret auf und Fiſch 
Und ließ auch keinen dürſten; 

Viel Goldgeſchirr von klarem Schein, 
Mauch roten, grünen Edelſtein 

Sah man im Saale leuchten. 


Da ſprach Herr Karl, der ſtarke Held: 
„Was ſoll der eitle Schimmer? 
Das beſte Kleinod dieſer Welt, 
Das fehlet uns noch immer: 
Dies Kleinod, hell wie Sonnenſchein, 
Ein Rieſe tragt's im Schilde ſein, 
Tief im Ardennerwalde.“ 


1 Das damals von den Arabern arg bedrängt wurde; Roland f. v. w. Ruhm 
des Landes. 
2 Bgl die Anmerkung zu S. 223. 


15* 
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Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 
Herr Haimon, Naims von Baiern, 
Milon von Anglant, Graf Garin!, 
Die wollten da nicht feiern: 

Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und hießen ſatteln ihre Pferd', 
Zu reiten nach dem Rieſen. 


Jung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Lieb Vater, hört! ich bitte: 
Vermeint Ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Rieſen ſtritte, 
Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen Euern Speer 
Samt Eurem guten Schilde.“ 


Die ſechs Genoſſen ritten bald 
Vereint nach den Ardennen, 
Doch als ſie kamen in den Wald, 
Da thäten ſie ſich trennen. 
Roland ritt hinterm Vater her: 
Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


Bei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Streiften die kühnen Degen, 
Doch fanden ſie den Rieſen nicht 
In Felſen noch Gehegen. 
Zur Mittagsſtund' am vierten Tag 
Der Herzog Milon ſchlafen lag 
In einer Eiche Schatten. 


Roland ſah in der Ferne bald 
Ein Blitzen und ein Leuchten, 
Davon die Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh' aufſcheuchten. 
Er ſah, es kam von einem Schild; 
Den trug ein Rieſe groß und wild, 
Vom Berge niederſteigend. 


Die Hälfte von Karls Paladinen. 
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Roland gedacht' im Herzen ſein: 
„Was iſt das für ein Schrecken !! 
Soll ich den lieben Vater mein 
Im beſten Schlaf erwecken? 
Es wachet ja ſein gutes Pferd, 
Es wacht ſein Speer, ſein Schild und Schwert, 
Es wacht Roland der junge.“ 


Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milons ſtarkes Waffen ?, 
Die Lanze nahm er in die Hand 
Und that den Schild aufraffen. 
Herrn Milons Roß beſtieg er dann 
Und ritt erſt ſachte durch den Tann, 
Den Vater nicht zu wecken. . 


Und als er kam zur Felſenwand, 
Da ſprach der Rieſ' mit Lachen: 
„Was will doch dieſer kleine Fant 
Auf ſolchem Roſſe machen? 
Sein Schwert ift zwier? fo lang als er, 
Vom Roſſe zieht ihn ſchier der Speer, 
Der Schild will ihn erdrücken.“ 


Jung Roland rief: „Wohlauf zum Streit! 
Dich reuet noch dein Necken. 
Hab' ich die Tartſche“ lang und breit, 
Kann ſie mich beſſer decken; 
Ein kleiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert, 
Muß eins dem andern helfen.“ 


Der Rieſe mit der Stange ſchlug, 
Auslangend in die Weite: 
Jung Roland ſchwenkte ſchnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite. 


Ungeheuer. 


Neutrum nach mittelhochdeutſchem Sprachgebrauch. 
Zweimal. 
Langer, halbrunder Schild (mittelhochdeutſch tarsche). 
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Die Lanz' er auf den Rieſen ſchwang: 
Doch von dem Wunderſchilde ſprang 
Auf Roland ſie zurücke. 


Jung Roland nahm in großer Haſt 
Das Schwert in beide Hände; 
Der Rieſe nach dem feinen fat. 
Er war zu unbehende: 
Mit flinkem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


Dem Rieſen ſchwand der Mut dahin 
Wie ihm der Schild entriſſen: 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen miſſen. 
Zwar lief er gleich dem Schilde nach, 
Doch Roland in das Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden ſtürzte. 


Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter: 
Ein großer Strom von Blute lief 
Ins tiefe Thal hinunter; 
Und aus des Toten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach 
Und freute ſich am Glanze. 


Dann barg er's unterm Kleide gut 
Und ging zu einem Quelle: 
Da wuſch er ſich von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. 
Zurücke ritt der jung' Roland 
Dahin, wo er den Vater fand 
Noch ſchlaſend bei der Eiche. 


Er legt' ſich an des Vaters Seit', 
Vom Schlafe ſelbſt bezwungen, 
Bis in der kühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgeſprungen: 
„Wach' auf, wach' auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze ſchnell zur Hand, 
Daß wir den Rieſen ſuchen!“ 
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Sie ſtiegen auf und eilten ſehr, 
Zu ſchweifen in der Wilder, 
Roland ritt hinterm Vater her 
Mit deſſen Speer und Schilde. 
Sie kamen bald zu jener Stätt’, 
Wo Roland jüngſt geſtritten hätt'; 
Der Rieſe lag im Blute. 


Roland kaum feinen Augen glaubt’, 
Als nicht mehr war zu ſchauen 
Die linke Hand, dazu das Haupt, 
So er ihm abgehauen, 
Richt mehr des Rieſen Schwert und Speer, 
Auch nicht ſein Schild und Harniſch mehr: 
Nur Rumpf und blut'ge Glieder. 


Milon beſah den großen Rumpf: 
„Was iſt das für 'ne Leiche? 
Man ſieht noch am zerhau'nen Stumpf, 
Wie mächtig war die Eiche. 
Das iſt der Rieſe. Frag' ich mehr? 
Verſchlafen hab' ich Sieg und Ehr', 
Drum muß ich ewig trauern.“ 


Zu Aachen vor dem Schloſſe ſtund 
Der König Karl gar bange: 
„Sind meine Helden wohl geſund?? 
Sie weilen allzu lange. 
Doch ſeh' ich recht, auf Königswort, 
So reitet Herzog Haimon dort, 
Des Rieſen Haupt am Speere.“ 


Herr Haimon ritt in trübem Mut, 
Und mit geſenktem Spieße 
Legt' er das Haupt, beſprengt mit Blut, 
Dem König vor die Fuße: 
„Ich fand den Kopf im wilden Hag, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 
Des Rieſen Rumpf am Boden.“ 


Wildnis. 
Nach mittelhochdeutſchem Sprachgebrauch f. v. w. unverſetzrt. 
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Bald auch der Erzbiſchof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 
Die ungefüge Hand noch drin; 
Er zog fie aus und lachte: 
„Das iſt ein ſchön Reliquienſtück; 
Ich bring' es aus dem Wald zurück, 
Fand es ſchon zugehauen.“ 


Der Herzog Naims von Baierland 
Kam mit des Rieſen Stange: 
„Schaut an, was ich im Walde fand! 
Ein Waffen ſtark und lange. 

Wohl ſchwitz' ich von dem ſchweren Druck: 
Hei! Bairiſch Bier, ein guter Schluck, 
Sollt' mir gar köſtlich munden.“ 


Graf Richard kam zu Fuß daher. 
Ging neben ſeinem Pferde; 
Das trug des Rieſen ſchwere Wehr, 
Den Harniſch ſamt dem Schwerte: 
„Wer ſuchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenſtück noch finden kann. 
Iſt mir zu viel gewefen.“ 


Der Graf Garin that ferne ſchon 
Den Schild des Rieſen ſchwingen. 
„Der hat den Schild, des iſt die Kron 
Der wird das Kleinod bringen.“ — 
„Den Schild hab' ich, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinod hätt' ich gar zu gern: 
Doch das iſt ausgebrochen.“ 


Zuletzt thät man Herrn Milon ſehn, 
Der nach dem Schloſſe lenkte; 
Er ließ das Rößlein langſam gehn, 
Das Haupt er traurig ſenkte. 
Roland ritt hinterm Vater her 
Und trug ihm ſeinen ſtarken Speer 
Zuſamt dem feſten Schilde. 


Doch wie ſie kamen vor das Schloß 
Und zu den Herrn geritten, 
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Macht' er von Vaters Schilde los 
Den Zierat in der Mitten; 

Das Rieſenkleinod ſetzt' er ein: 
Das gab fo wunderklaren Schein 
Als wie die liebe Sonne. 


Und als nun dieſe helle Glut 
Im Schilde Milons brannte, 
Da rief der König frohgemut: 
„Heil Milon von Anglante! 
Der hat den Rieſen übermannt, 
Ihm abgeſchlagen Haupt und Hand, 
Das Kleinod ihm entriſſen.“ 


Herr Milon hatte ſich gewandt, 
Sah ſtaunend all die Helle: 
„Roland, ſag' an, du junger Fant! 
Wer gab dir das, Gefelle?“ — 
„Um Gott, Herr Vater, zürnt mir nicht, 
Daß ich erſchlug den groben Wicht, 
Derweil Ihr eben ſchliefet!“ 


oe 
ET 


Rönig Karls Meerfahrt. 


De König Karl fuhr über Meer 
Mit feinen zwölf Genoffen!, 
Zum heil'gen Lande ſteuert' er 
Und ward vom Sturm verſtoßen. 


Da ſprach der kühne Held Roland: 
„Ich kann wohl fechten und ſchirmen?, 
Doch hält mir dieſe Kunſt nicht ſtand 
Vor Wellen und vor Stürmen.“ 


Dann ſprach Herr Holger aus Dänemark: 
„Ich kann die Harfe ſchlagen — 
Was hilft mir das, wenn alſo ſtark 
Die Wind' und Wellen jagen?“ 


1 Seinen Paladinen. 
Den Schild handhaben 
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Herr Oliver war auch nicht froh, 
Er ſah auf ſeine Wehre: 
„Es iſt mir um mich ſelbſt nicht ſo, 
Wie um die Alteclere!.“ 

Dann ſprach der ſchlimme Ganelon 
(Er ſprach es nur verſtohlen): 
„Wär' ich mit guter Art davon, 
Möcht' euch der Teufel holen.“ 


Erzbiſchof Turpin ſeufzte ſehr: 
„Wir ſind die Gottesſtreiter, 
Komm, liebſter Heiland, über das Meer 
Und führ' uns gnadig weiter!“ 


Graf Richard Ohnefurcht? hub an: 
„Ihr Geiſter aus der Hölle, 
Ich hab' euch manchen Dienſt gethan: 
Jetzt helft mir von der Stelle!“ 

Herr Naimes dieſen Ausſpruch that: 
„Schon vielen riet ich heuer, 
Doch ſüßes? Waſſer und guter Rat 
Sind oft zu Schiffe teuer.“ 

Da ſprach der graue Herr Riol: 
„Ich bin ein alter Degen 
Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinſt ins Trockne legen.“ 


Es war Herr Gui, ein Ritter fein, 
Der fing wohl an zu ſingen: 
„Ich wollt', ich wär' ein Vögelein: 
Wollt' mich zu Liebchen ſchwingen.“ 


Da ſprach der edle Graf Garein: 
„Gott helf' uns aus der Schwere“! 
Ich trink' viel lieber den roten Wein 
Als Waſſer in dem Meere.“ 


1 Franzöſiſch Hauteelalre („hohe Klarheit“), nach dem (von Uhland verdeutſch⸗ 
ten) Heldenroman von Viane (f. unter „Altfranzöſiſche Gedichte“, S. 293: „Roland 
und Alda“, und „Nachleſe“) ein von Munificans in Rom geſchmiedetes Schwert. 

Näheres Über ihn und feinen Verkehr mit der Geifterwelt f. S. 286, An⸗ 
merkung 1. 

3 Im Gegenſatz zum Salzwaſſer des Meeres. 

Nach mittel hochdeutſchem Sprachgebrauch f. v. w. Not 
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Herr Lambert ſprach, ein Jüngling friſch: 
„Gott woll' uns nicht vergeſſen! 
A’ lieber ſelbſt 'nen guten Fiſch, 
Statt daß mich Fiſche freſſen.“ 


Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
„Ich laſſ' mir's halt gefallen; 
Man richtet mir nicht anders an 
Als meinen Brüdern allen.“ 


Der König Karl am Steuer ſaß; 
Der hat kein Wort geſprochen: 
Er lenkt das Schiff mit feſtem Mapi, 
Bis ſich der Sturm gebrochen. 


++. 


Tailleſer. 


Dr Wilhelm? ſprach einmal: 

„Wer ſinget in meinem Hof und in meinem Saal? 
Wer ſinget vom Morgen bis in die ſpäte Nacht 

So lieblich, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ — 


„Das iſt der Taillefer, der ſo gerne ſingt 
Im Hofe, wann er das Rad am Brunnen ſchwingt, 
Im Saale, wann er das Feuer ſchüret und facht, 
Wann er abends ſich legt und wann er morgens erwacht.“ 


Der Herzog ſprach: „Ich hab' einen guten Knecht, 
Den Taillefer; der dienet mir fromm? und recht; 
Er treibt mein Rad und ſchüret mein Feuer gut 
Und ſinget jo hell: das höhet mir den Mut.“ 


Da ſprach der Taillefer: „Und wär' ich frei, 
Viel beſſer wollt' ich dienen und ſingen dabei. 
Wie wollt' ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 
Wie wollt' ich fingen und klingen mit Schild und mit Schwert!“ 


21 Hier im Sinne von: abmeſſende Überlegung. 
2 Wilhelm J., der Eroberer (1027-87), der durch den Sieg bei Haſtings 
(Ale England gewann. 
Val. S. 135, Anmerkung 1. 
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Nicht lange, ſo ritt der Taillefer ins Gefi 
Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Schild. 
Des Herzogs Schweſter ſchaute vom Turm ins Feld; 
Sie ſprach: „Dort reitet bei Gott ein ſtattlicher Held.“ 


Und als er ritt vorüber an Frauleins Turm, 
Da ſang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der ſinget, das iſt eine herrliche Luſt: 
Es zittert der Turm, und es zittert mein Herz in der Bruſt.“ 


Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer, 
Er fuhr nach Engelland mit gewaltigem Heer. 
Er ſprang vom Schiffe; da ſiel er auf die Hand: 
„Hei!“ rief er, „ich faj? und ergreif' dich, Engelland!“! 


Als nun das Normannenheer zum Sturme ſchritt, 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch Jahrlein hab' ich geſungen und Feuer geſchürt, 
Manch Jahrlein gefungen und Schwert und Lanze gerührt. 


„Und hab' ich Euch gedient und geſungen zu Dank, 
Zuerſt als ein Knecht und dann als ein Ritter frank, 
So laßt mich das entgelten am heutigen Tag: 
Vergonnet mir auf die Feinde den erſten Schlag!“ 


Der Taillefer ritt vor allem Normannenheer 
Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Speer: 
Er ſang ſo herrlich, das klang über Haſtingsfeld; 
Von Roland ſang er und manchem frommen Held. 


Und als das Rolandsliede wie ein Sturm erſcholl, 
Da wallete manch Panier, manch Herze ſchwoll, 
Da brannten Ritter und Mannen von hohem Mut: 
Der Taillefer fang und ſchurte das Feuer gut. 


Dann ſprengt' er hinein und führte den erſten Stoß, 
Davon ein engliſcher Ritter zur Erde ſchoß; 
Dann ſchwang er das Schwert und führte den erſten Schlag. 
Davon ein engliſcher Ritter am Boden lag. 


Von den Chroniſten zum 29. September 1066 berichtet. Ahnliches erzählt 
man von Scipio, von Caſar bei der Landung in Afrika und von andern 
* Berühmte altfranzoſiſche Dichtung,, Chanson de Roland“, 
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Normannen! ſahen's, die harrten nicht allzu lang’: 
Sie brachen herein mit Geſchrei und mit Schilderklang. 
Hei! ſauſende Pfeile, klirrender Schwerterſchlag! 

Bis Harald? fiel und fein trotziges Heer erlag. 


Herr Wilhelm ſteckte ſein Banner aufs blutige Feld, 
Inmitten der Toten ſpannt' er ſein Gezelt: 
Da ſaß er am Mahle, den goldnen Pokal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Königskrone von Engelland: 


„Mein tapf'rer Taillefer, komm, trin? mir Beſcheid! 
Du haft mir viel gejungen in Lieb’ und in Leid: 
Doch heut' im Haſtingsfelde dein Sang und dein Klang, 
Der tönet mir in den Ohren mein lebenlang.“ 


Das Nothemd. 


ch muß zu Feld, mein Töchterlein, 
„und Böſes dräut der Sterne Schein: 
Drum ſchaff' du mir ein Notgewand, 
Du Jungfrau, mit der zarten Hand!“ — 


„Mein Vater, willſt du Schlachtgewand 
Von eines Mägdleins ſchwacher Hand? 
Noch ſchlug ich nie den harten Stahl, 

Ich ſpinn' und web' im Frauenfaal.“ — 


„Ja, ſpinne, Kind, in heil'ger Nacht, 
Den Faden weih' der hoölliſchen Macht, 
Draus web' ein Hemde lang und weit! 
Das wahret mich im blut'gen Streit.“ 


In heil'ger Nacht, im Vollmondſchein, 
Da ſpinnt die Maid im Saal allein. 
„In der Hölle Namen!“ ſpricht fie Leif: 
Die Spindel rollt in feurigem Kreis. 


1 Die Normannen. 
Harald IL, der letzte engliſche Konig aus angelſachnſchem Stamm 
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Dann tritt fie an den Webeſtuhl 
Und wirft mit zager Hand die Spul': 
Es rauſcht und ſauſt in wilder Haſt, 
Als wöben Geiſterhande zu Gaſt. 


Als nun das Heer ausritt zur Schlacht, 
Da trägt der Herzog fondre! Tracht: 
Mit Bildern, Zeichen, ſchaurig, fremd, 
Ein weißes, weites, wallendes Hemd. 


Ihm weicht der Feind wie einem Geiſt. 
Wer böt es ihm?, wer ſtellt' ihn dreiſt, 
An dem das Härtefte Schwert zerſchellt, 
Von dem der Pfeil auf den Schützen prellt? 


Ein Jüngling ſprengt ihm vors Geſicht: 
„Halt, Würger, halt! Mich ſchreckſt du nicht. 
Nicht rettet dich die Höllenkunſt: 

Dein Wert ift tot, dein Zauber Dunſt.“ 


Sie treffen fich und treffen gut: 
Des Herzogs Nothemd trieft von Blut; 
Sie hau'n und hau'n ſich in den Sand, 
Und jeder flucht des andern Hand. 


Die Tochter ſteigt hinab ins Feld: 
„Wo liegt der herzogliche Held?“ 
Sie find't die todeswunden Zwei: 
Da hebt ſie wildes Klaggeſchrei. 


„Biſt du's, mein Kind? Unſel'ge Maid, 
Wie ſpanneſt du das falſche Kleid? 
Haſt du die Hölle nicht genannt? 
War nicht jungfräulich deine Hand?“ — 


„Die Hölle hab' ich wohl genannt, 
Doch nicht jungfraulich war die Hand; 
Der dich erſchlug, iſt mir nicht fremd: 
So ſpann ich, weh'! dein Totenhemd.“ 


— 1 — 


1 Sonderbare. 
2 Bor ihm Trotz, nähme es mit ihm auf. 
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Das Glück von Edenhall!. 


»% Edenhall der junge Lord 

Läßt ſchmettern Feſttrommetenſchall, 
Er hebt ſich an des Tiſches Bord 

Und ruft in trunk'ner Gaſte Schwall: 
„Nun her mit dem Glücke von Edenhall?!“ 


Der Schenk vernimmt ungern den Spruch 
Des Hauſes alteſter Vaſall, 
Nimmt zögernd aus dem ſeidnen Tuch 
Das hohe Trinkglas von Kriſtall; 
Sie nennen's das Glück von Edenhall. 


Darauf der Lord: „Dem Glas zum Preis 
Schenk' Roten ein aus Portugal!“ 
Mit Händezittern gießt der Greis: 
Und purpurn Licht wird überall; 
Es ſtrahlt aus dem Glücke von Edenhall. 


Da ſpricht der Lord und ſchwingt's dabei: 
„Dies Glas von leuchtendem Kriſtall 
Gab meinem Ahn am Quell die Feis; 
Drein ſchrieb ſie: Kommt dies Glas zu Fall, 
Fahr' wohl dann, o Glück von Edenhall!“ 


„Ein Kelchglas ward zum Los mit Fug 
Dem ſreud'gen Stamm von Edenhal: 
Wir ſchlürfen gern in vollem Zug, 

Wir lauten gern mit lautem Schall. 
Stoßt an mit dem Glücke von Edenhall!“ 


Erſt klingt es milde, tief und voll, 
Gleich dem Geſang der Nachtigall, 
Dann wie des Waldſtroms laut Geroll, 
Zuletzt erdrohnt wie Donnerhall 
Das herrliche Glück von Edenhall. 


1 Altes Schloß in der nordengliſchen Landſchaft Cumberland 

2 „The luck of Edenhall“ hieß ein Erbſtück (Glaspokal) des Geſchlechtes der 
Musgrave. 
a Volkstumliche Form für Fee. 
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„Zum Horte nimmt ein kühn Geſchlecht 
Sich den zerbrechlichen Kriſtall? 
Er dauert länger ſchon, als recht: 
Stoßt an! Mit dieſem kräft'gen Prall 
Verſuch' ich das Glück von Edenhall.“ 


Und als das Trinkglas gellend ſpringt, 
Springt das Gewölb' mit jähem Knall, 
Und aus dem Riß die Flamme dringt; 
Die Gaſte ſind zerſtoben all' 

Mit dem brechenden Glücke von Edenhall. 


Ein ſtürmt der Feind mit Brand und Mord, 
Der in der Nacht erſtieg den Wall: 
Vom Schwerte fällt der junge Lord, 
Halt in der Hand noch den Kriſtall, 
Das zerſprungene Glück von Edenhall. 


Am Morgen irrt der Schenk allein, 
Der Greis, in der zerſtörten Hall’: 
Er ſucht des Herrn verbrannt Gebein, 
Er juht im grauſen Trümmerfall 
Die Scherben des Glücks von Edenhall. 


„Die Steinwand“, Fi „ſpringt zu Stück, 
Die hohe Saule muß zu F 
Glas iſt der Erde Stolz 19 “oa; 
In Splitter fällt der Erdenball 
Einſt gleich dem Glucke von Edenhall.“ 


-pe 
Der letzte Pfalzgraf.“ 


ch, Pfalzgraf Gotz von Tübingen, 
Verkaufe Burg und Stadt 
Mit Leuten, Gülten?, Feld und Wald: 
Der Schulden bin ich ſatt. 


1 Um das Jahr 1000 verlegten die Nagoldgaugrafen ihren Sitz nach Tii- 
bingen; etwa 1140 wurden ſie Pfalzgrafen Bald machtig geworden, mußten 
Gottfried III. und Wilhelm doch Burg und Stadt 1342 an den Grafen von 
Württemberg verkaufen, und das Geſchlecht erloſch, ſehr verarmt, 1631. 

2 Zins, Abgaben. Jahreseinkommen. 
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Zwei Rechte nur verkauf ich nicht, 
Zwei Rechte gut und alt: 
Im Kloſter eins, mit ſchmuckem Turm!, 
Und eins im grünen Wald. 


Am Kloſter ſchenkten wir uns arm 
Und bauten uns zu Grund: 
Dafür der Abt mir futtern muß 
Den Habicht und den Hund. 


Im Schönbuch? um das Kloſter her, 
Da hab' ich das Gejaids: 
Behalt' ich das, ſo iſt mir nicht 
Um all mein andres leid. 


Und hört ihr Mönchlein eines Tags 
Nicht mehr mein Jagerhorn, 
Dann zieht das Glocklein, ſucht mich auf! 
Ich lieg' am ſchatt'gen Born. 


Begrabt mich unter breiter Eich' 
Im grünen Vogelſang“ 
Und left mir eine Jagermeſſ', 
Die dauert nicht zu lang’. 


— — 


Graf Eberhard der Nanſchebart.“ 


II. denn im Schwabenlande verſchollen aller Sang, 

Wo einſt ſo hell vom Staufen die Ritterharfe klang?“ 
Und wenn er nicht verſchollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfern Vater Thaten, der alten Waffen Glanz? 


1 Bebenhauſen, Ciſtercienſerkloſter bei Tübingen; es hat einen 1407—1409 
aufgeführten prächtigen Turm. 

2 Plateaulandſchaft bei Tübingen, in der Richtung nach Stuttgart zu. 

3 Die Jagd. 

Iſt Hier örtlich zu faſſen, aber nicht nachweisbar. 

5 Eberhard II. (1344 — 92), der Begründer ber Fürftengewalt in Württem⸗ 
berg auf Koſten der Reichsſtadte und der Ritterſchaft. 

s Bei den ſtaufiſchen Kaiſern fand die deutſche Dichtung mannigfache For⸗ 
derung; mehrere Mitglieder des Geſchlechtes beſaßen ſelbſt poetiſche Begabung. 


Ubland. I. 16 
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Man liſpelt leichte Liedchen, man ſpitzt manch Sinn⸗ 
gedicht !, 
Man Höhnt die Holden Frauen, des alten Liedes Licht: 
Wo rüſtig Heldenleben langſt auf Beſchwörung? lauſcht, 
Da trippelt man vorüber und ſchauert, wenn es rauſcht. 


Brich denn aus deinem Sarge, ſteig' aus dem düſtern Chor 
Mit deinem Heldenſohne?, du Rauſchebart, hervor!“ 
Du ſchlugſt dich unverwuſtlich noch greife Jahr' entlang: 
Brih auch durch unſre Zeiten mit hellem Schwertesklang! 


1. Der Überfall im Wildbad.‘ 
In ſchönen Sommertagen, wann lau die Lüfte wehn, 
Die Walder luſtig grünen, die Gärten blühend ſtehn, 
Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ſtolzer Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Rauſchebart. 


Mit wenig Edelknechten zieht er ins Land hinaus; 
Er trägt nicht Helm noch Panzer: nicht geht's auf blut'gen 
Strauß. 
Ins Wildbad will er reiten, wo heiß ein Quell entſpringt, 
Der Sieche heilt und kraftigt, der Greiſe wieder jungt. 


Zu Hirſaus bei dem Abte, da kehrt der Ritter ein 
Und trinkt bei Orgelſchalle den kühlen Kloſterwein. 
Dann geht's durch Tannenwälder ins grüne Thal geſprengt, 
Wo durch ihr Felſenbette die Enz? ſich rauſchend drangt. 


Graf Eberhard von Württemberg, genannt der Greiner, auch 
der Rauſchebart (F 1392), und deffen Sohn Ulrich (+ 1388) find im 
Chor der Stiftskirche zu Stuttgart beigeſetzt. 


Duntzer vermutet, daß Uhland hier an „die ſpitzigen Sinngedichte“ denkt, 
„worin Haug [1761 —1829, der Mitarbeiter von Uhlands bitter gehaßtem litteras 
riſchen Gegner Weiſſer! ſich gefiel“. 

2 Auf Wiedererweckung durch die Dichtkunſt. 

Ulrich, Eberhards einziger Sohn, gefürſteter Graf von Henneberg, fiel 
in ber Schlacht bei Doffingen 1388. 

Frühjahr 1367; Wildbad, ein berühmter Badeort im württembergiſchen 
Schwarzwald, angeblich nach einem Wildſchwein benannt, das die Quellen auf⸗ 
wühlte. Bgl. Juſtinus Kerners Schrift „Das Wildbad“ (zuerſt 1813). 

t Zänker, Händelſucher; dieſer Beiname war ihm von ſeinen Feinden bei⸗ 
gelegt worden Rauſchebart wird ahnlich ausgelegt 

* Bgl die Anmerkung S. 200. 

1 Schwarzwaldfluß, mündet bei Beſigheim in den Neckar. 
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Zu Wildbad an dem Markte, da ſteht ein ſtattlich Haus; 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanker Spieß! heraus: 
Dort ſteigt der Graf vom Roſſe, dort halt er gute Raft; 
Den Quell beſucht er taglich, der ritterliche Gaſt. 


Wann er fich dann entkleidet und wenig ausgeruht 
Und ſein Gebet geſprochen, ſo ſteigt er in die Flut; 
Er ſetzt ſich ſtets zur Stelle, wo aus dem Felſenſpalt 
Am heißeſten und vollſten der edle Sprudel wallt. 


Ein angeſchoſſ'ner Eber, der fich die Wunde wuſch, 
Verriet voreinſt den Jägern den Ouell in Kluft und Buſch: 
Nun iſt's dem alten Recken ein lieber Zeitvertreib, 

Zu waſchen und zu ſtrecken den narbenvollen Leib. 


Da kommt einsmals geſprungen ſein jüngſter Edelknab': 
„Herr Graf, es zieht ein Haufe das ob're Thal? herab: 
Die tragen ſchwere Kolben ?; der Hauptmann führt im Schild 
Ein Röslein rot von Golde und einen Eber wild.“ 


„Mein Sohn, das find die Schlegler“: die ſchlagen kräftig drein, 
Gib mir den Leibrock, Junge! Dag ift der Eberſtein d. 
Ich kenne wohl den Eber: er hat ſo grimmen Zorn; 
Ich kenne wohl die Roſe: fie führt fo ſcharfen Dorn.“ 


Da kommt ein armer Hirte in atemlofem Lauf: 
„Herr Graf, es zieht 'ne Rotte das unt're Thal herauf: 
Der Hauptmann führt drei Beile“; fein Ruſtzeug glänzt und 


gleißt, 
Daß mir's wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt.“ 


„Das ijt der Wunnenſteiner, der gleißend' Wolf genannt”: 
Gib mir den Mantel, Knabe! Der Glanz iſt mir bekannt: 
Er bringt mir wenig Wonne; die Beile hauen gut: 

Bind' mir das Schwert zur Seite! Der Wolf, der lechzt nach Blut. 


1 Uhland denkt an das Gaſthaus „Zum Spieß“, das in der That auf dem 
Marktplatze von Wildbad lag, und das 1813 auch Kerner in ſeiner Schrift „Das 
Wildbad“ (S. 79) erwahnt. 

2 Der Enz. 

è Metalkeulen. 

4 Auch Martinsvögel, ein ſchwäbiſcher Ritterbund, am Martinstag 1366 ges 
ſtiſtet, mit der Keule als Abzeichen 

5 Die Grafen Eberſtein und Wolf von Wunnenſtein waren die Haupter 
des Bundes. 

s Das Wunnenſteinſche Wappen. 

1 Wegen feiner glänzenden Ruſtung 


16 * 
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„Ein Mägdlein mag man ſchrecken, das ſich im Bade 
ſchmiegt; 
Das iſt ein luſtig Necken, das niemand Schaden fügt: 
Wird aber überfallen ein alter Kriegesheld, 
Dann gilt's, wenn nicht fein Leben, doch ſchweres Löſegeld.“ 


Da ſpricht der arme Hirte: „Des mag noch werden Rat!; 
Ich weiß geheime Wege, die noch kein Menſch betrat; 
Kein Roß mag ſie erſteigen, nur Geißen klettern dort: 
Wollt Ihr ſogleich mir folgen, ich bring' Euch ſicher fort.“ 


Sie klimmen durch das Dickicht den ſteilſten Berg hinan; 
Mit ſeinem guten Schwerte haut oft der Graf ſich Bahn. 
Wie herb das Fliehen ſchmecke, noch hatt' er's nie vermerkt; 
Viel lieber möcht’ er fechten: das Bad hat ihn geſtärkt. 


In heißer Mittagsſtunde bergunter und bergauf: 
Schon muß der Graf ſich lehnen auf ſeines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt's den Hirten des alten hohen Herrn, 
Er nimmt ihn auf den Rücken: „Ich thu's von Herzen gern.“ 


Da denkt der alte Greiner: „Es thut doch wahrlich gut, 
So ſänftlich ſein getragen von einem treuen Blut. 
In Fährden? und in Noten zeigt erſt das Volk ſich echt: 
Drum foll man nie zertreten fein altes gutes Recht.“? 


Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart ſitzt im Saal, 
Heißt er 'ne Münze prägen als ein Gedachtnismal: 
Er gibt dem treuen Hirten manch blankes Stück davon; 
Auch manchem Herrn von Schlegel? verehrt er eins zum Hohn. 


Dann ſchickt er tücht'ge Maurer ins Wildbad alſofort: 
Die ſollen Mauern führen rings um den offnen Orts, 
Damit in künft'gen Sommern ſich jeder greiſe Mann, 
Von Feinden ungefährdet, im Bade jüngen kann. 


Mittelhochdeutſche Wendung: Dafur kann ſich noch Abhilfe finden laffen. 

2 Gefahren. 

»Anſpielung auf die in der Entſtehungszeit diefes Balladeneyklus ſpie⸗ 
lenden wurttembergiſchen Verfaſſungskampfe Vgl. das Gedicht „Das alte, gute 
Recht“ (S. 69). 

4 Spöttifh für: Mitglied des Schleglerbundes. 

5 Die Schlegler hatten das Wildbad verwüſtet. 
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2. Die drei Könige zu Heimſen!“. 

Drei Könige zu Heimſen, wer hätt' es je gedacht, 
Mit Rittern und mit Roſſen, in Herrlichkeit und Pracht! 
Es ſind die hohen Häupter der Schlegelbrüderſchafte: 
Sich Könige zu nennen, das gibt der Sache Kraft. 


Da thronen ſie beiſammen und halten eifrig Rat, 
Bedenken und beſprechen gewalt'ge Waffenthat, 
Wie man den ſtolzen Greiner mit Kriegsheer überfällt 
Und beffer als im Bade ihm jeden Schlich! verſtellt; 


Wie man ihn dann verwahret und ſeine Burgen bricht, 
Bis er von allem Zwange die Edeln ledig ſpricht. 
Dann fahre wohl, Landfriede“! dann, Lehndienſt, gute Nacht! 
Dann iſt's der freie Ritter, der alle Welt verlacht. 


Schon janë die Nacht hernieder, die Kön'ge find zur Ruh’; 
Schon krähen jetzt die Hähne dem nahen Morgen zu: 
Da ſchallt mit ſcharfem Stoße das Wächterhorn vom Turm, 
Wohlauf, wohlauf! ihr Schläfer! Das Horn verkündet Sturm. 


In Nacht und Nebel draußen, da wogt es wie ein Meer 
Und zieht von allen Seiten ſich um das Stadtlein her; 
Verhalt'ne Mannerſtimmen, verworr'ner Gang und Drang, 
Hufſchlag und Roſſesſchnauben und dumpfer Waffenklang. 


Und als das Frührot leuchtet, und als der Nebel finkt, 
Hei! wie es da von Speeren, von Morgenſternen? blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern ſtehn um den Ort geſchart, 
Und mitten hält zu Roffe der alte Rauſchebart. 


Die Schlegler möchten ſchirmen das Stadtlein und das Schloß, 
Sie werfen von den Türmen mit Steinen und Geſchoß. 
„Nur ſachte!“ ruft der Greiner, „euch wird das Bad geheizt: 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen beizt.“ 


3 Heimsheim bei Weyl; es wurde aber erft am 24. September 1395 unter 
Eberhard III. zerſtört, wahrend das hier Erzählte nach den Annalen des Abtes 
von Hirſchau ins Jahr 1367 fallt. 

2 Wolf von Stein, Reinhard und Friedrich von Enzberg. 

Schleichweg. 

4 Für Schwaben hatte ihn Kaifer Karl IV. eingeſetzt 

s Mit Stacheln beſetzte Keule. 


http://rcin.org.pl 
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Rings um die alten Mauern iſt Holz und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht geſchichtet und wohl mit Teer beträuft: 
Drein ſchießt man glüh'nde Pfeile — wie raſchelt's da im Stroh! 
Drein wirft man feur'ge Kränze — wie flackert's lichterloh! 


Und noch von allen Enden wird Vorrat zugeführt, 
Von all den rüſt'gen Bauern wird emſig nachgeſchürt, 
Bis hoher, immer hoher die Flamme leckt und ſchweift 
Und ſchon mit luſt'gem Praſſeln der Türme Dach ergreift. 


Ein Thor iſt frei gelaſſen: ſo hat's der Graf beliebt; 
Dort hort man, wie der Riegel ſich Teije, loſe ſchiebt. 
Dort ſtürzen wohl verzweifelnd die Schlegler jetzt heraus? 
Nein, friedlich zieht's heruber als wie ins Gotteshaus. 


Voran drei Schlegelkön'ge, zu Fuß, demütiglich, 
Mit unbedecktem Haupte, die Augen unter ſich!; 
Dann viele Herrn und Knechte, gemachſame, Mann für Mann, 
Daß man ſie alle zahlen und wohl betrachten kann. 


„Willkomm!“ ſo ruft der Greiner, „willkomm in meiner 
Haft! 
Ich traf euch gut beiſammen, geehrte Bruderſchaft! 
So konnt' ich wieder dienen für den Beſuch im Bad. 
Nur einen miſſ' ich, Freunde! den Wunnenſtein — 8 ift fhad.” 


Ein Bauerlein, das treulich am Feuer mitgefacht, 
Lehnt dort an ſeinem Spieße, nimmt alles wohl in acht: 
„Drei Konige zu Heimſen“, ſo ſchmollts es, „das iſt viel; 
Erwiſcht man noch den vierten, ſo iſt's ein Kartenſpiel.“ 


3. Die Schlacht bei Reutlingen.“ 
Zu Achalm? auf dem Felſen, da hauſt manch kühner Aar, 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit ſeiner Ritterſchar; 


Wild rauſchen ihre Fluge um Reutlingen, die Stadt: 
Bald ſcheint ſie zu erliegen, vom heißen Drange matt. 


Nach unten gerichtet, niedergeſchlagen 

Langſam. 

Hier nach ſchwäbiſchem Gebrauch f. v. w. lächelt. 

e Mai 1377. 

e Berggipfel der Rauhen Alb; er beherrſcht das Thal von Reutlingen. 
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Doch plötzlich einſt erheben die Städter ſich zu Nacht; 
Ins Urachthal! hinüber find fie mit großer Macht. 
Bald ſteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig rot; 
Die Herden weggetrieben, die Hirten liegen tot. 


Herr Ulrich hat's vernommen, er ruft im grimmen Zorn: 
„In eure Stadt ſoll kommen kein Huf und auch kein Horn.“ 
Da ſputen ſich die Ritter, ſie wappnen ſich in Stahl, 

Sie heiſchen ihre Roſſe, ſie reiten ſtracks zu Thal. 


Ein Kirchlein ſtehet drunten, Sankt Leonhard geweiht; 
Dabei ein grüner Anger, der ſcheint bequem zum Streit. 
Sie ſpringen von den Pferden, ſie ziehen ſtolze Reih'n, 
Die langen Spieße ſtarren: wohlauf! wer wagt ſich drein? 


Schon ziehn vom Urachthale die Stadter ſern herbei, 
Man Hört der Männer Jauchzen, der Herden wild Geſchrei; 
Man ſieht ſie fürder ſchreiten, ein wohl gerüſtet Heer: 
Wie flattern ſtolz die Banner! wie blitzen Schwert und Speer! 


Nun ſchließ' dich feſt zuſammen, du ritterliche Schar! 
Wohl haſt du nicht geahnet ſo drauende Gefahr. 
Die übermächt'gen Rotten, fie ſtürmen an mit Schwall: 
Die Ritter ſtehn und ſtarren wie Fels und Mauerwall. 


Zu Reutlingen am Zwinger“, da ift ein altes Thor, 
Längſt wob mit dichten Ranken der Epheu ſich davor; 
Man hatt' es ſchier vergeſſen: nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ſtürzet gedrängt ein Bürgerhauf'. 


Den Rittern in den Rücken ſallt er mit grauſer Wut: 
Heut' will der Städter baden im heißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber ſo meiſterlich gegerbt! 
Wie haben da die Färber ſo purpurrot gefarbt! 


Heut' nimmt man nicht gefangen: heut' geht es auf den Tod: 
Heut' ſpritzt das Blut wie Regen, der Anger blümt ſich rot. 
Stets drängender umſchloſſen und wütender beſtürmt, 

Sjt rings von Bruderleichen die Ritterſchar umturmt. 


1 Urach, Oberamtsſtadt im Schwarzwaldkreis, am Einfluß der Elſach in 
die Erms. 

2 Kein Pferd und kein Rind. 

2 Der Zwiſchenraum zwiſchen der innern und außern Stadtmauer 
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Das Fähnlein iſt verloren, Herr Ulrich blutet ſtark; 
Die noch am Leben blieben, find müde bis ins Mark. 
Da haſchen ſie nach Roſſen und ſchwingen ſich darauf, 
Sie hauen durch, ſie kommen zur feſten Burg hinauf. 


„Ach Allm — , ſtöhnt' einſt ein Ritter: ihn traf des Mörders 
Stoß; 

„Allmacht'ger!“ wollt' er rufen: man hieß davon das Schloß. 

Herr Ulrich ſinkt vom Sattel, halbtot, voll Blut und Qualm: 

Hätt' nicht das Schloß? den Namen, man hieß' es jetzt Achalm. 


Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen ans Thor 
March trauervoller Knappe, der ſeinen Herrn verlor. 
Dort auf dem Rathaus liegen die Toten all' gereiht: 
Man führt dahin die Knechte mit ſicherem Geleit. 


Dort liegen mehr denn ſechzig, ſo blutig und ſo bleich; 
Nicht jeder Knapp' erkennet den toten Herrn ſogleich. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Dieners Hand 
Gewaſchen und gekleidet in weißes Grabgewand. 


Auf Bahren und auf Wagen, getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub bekränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
So geht es nach dem Thore die alte Stadt entlang; 
Dumpf tönet von den Türmen der Totenglocken Klang. 


Götz“ Weißenheim eröffnet den langen Leichenzug: 
Er war es, der im Streite des Grafen Banner trug; 
Er hatt' es nicht gelaſſen, bis er erſchlagen war, 
Drum mag er würdig fuhren auch noch die tote Schar. 


Drei edle Grafen folgen, bewährt in Schildesamt*, 
Von Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entſtammts. 
O Zollern, deine Leiche umſchwebt ein lichter Kranz: 
Sahſt du vielleicht noch ſterbend dein Haus im künft'gen 

Glanz? 


Ein todeswunder Ritter Egino foll feinem Bruder Rudolf auf die Frage, 
wie die gemeinſam erbaute Burg heißen ſolle, (1106) geantwortet haben: „Ach 
Alm — “, Achalm bedeutet jedoch Waſſeralp. 

2 Erganze: ſchon. 

Gottfried. 

„Als Krieger; Schildesamt f. v. w. Kriegsdienſt. 

s Pfalzgraf Ulrich von Tübingen, Friedrich von Zollern und Johann von 
Schwarzenberg. 

6 Weil das preußiſche Königshaus von ihnen abſtammt 
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Von Sachſenheim zween Ritter, der Vater und der Sohn, 
Die liegen ſtill beiſammen in Lilien und in Mohnt: 
Auf ihrer Stammburg wandelt von alters her ein Geiſt, 
Der langſt mit Klaggebarden auf ſchweres Unheil weiſt. 


Einſt war ein Herr von Luſtnau vom Scheintod auferwacht: 
Er kehrt' im Leichentuche zu ſeiner Frau bei Nacht; 
Davon man ſein Geſchlechte die Toten hieß zum Scherz. 
Hier bringt man ihrer einen: den traf der Tod ins Herz. 


Das Lied, es folgt nicht weiter: des Jammers iſt genug. 
Will jemand alle wiſſen, die man von dannen trug: 
Dort auf den Rathausfenſtern, in Farben bunt und klar, 
Stellt jeden Ritters Name und Wappenſchild ſich dar. 


Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 
Da reitet er nach Stuttgart: er hat nicht ſehr geeilt. 
Er trifft den alten Vater allein am Mittagsmahl: 

Ein froſtiger Willkommen; kein Wort ertönt im Saal. 


Dem Vater gegenüber ſitzt? Ulrich an den Tiſch: 
Erſchlagt die Augen nieder; man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Meſſer und ſpricht kein Wort dabei 
Und ſchneidet zwiſchen beiden das Tafeltuch entzwei. 


4. Die Doöffinger Schlacht“. 

Am Ruheplatz der Toten, da pflegt es ſtill zu fein: 
Man hört nur leiſes Beten bei Kreuz und Leichenſtein. 
Zu Doffingen war's anders: dort ſcholl den ganzen Tag 
Der feſte Kirchhof wider von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


Die Städter ſind gekommen: der Bauer hat ſein Gut 
Zum feſten Ort geflüchtet und hält's in tapf'rer Hut; 
Mit Spieß und Karſt und Senſe treibt er den Angriff ab: 
Wer tot zu Boden ſinket, hat hier nicht weit ins Grab. 


1 Unklare Anfpielung; in feinem Familienwappen führt das Geſchlecht von 
Sachſenheim zwei rote Büffelhorner (vgl. Uhland, „Schriften“, II, 246). 

2 Sept ſich. 

2 Im Mittelalter Ehrenſtrafe für Ritter. Eberhards beſte Streiter waren 
gefallen, auch verlor er die von den Kaiſern erkauften Privilegien. 

4 21. Auguft 1388. Doffingen ein Dorf im jetzigen Neckarkreiſe, nahe bei 
Boblingen. 
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Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Not: 
Schon kommt er angezogen mit ſtarkem Aufgebot; 
Schon ift um ihn verſammelt der beſten Ritter Kern, 
Vom edeln Lowenbunde! die Grafen und die Herrn. 


Da kommt ein reif'ger? Bote vom Wolf von Wunnenſtein: 
„Mein Herr mit ſeinem Banner will Euch zu Dienſte ſein.“ 
Der ſtolze Graf entgegnet: „Ich hab' ſein nicht begehrt, 
Er hat umſonſt die Münze, die ich ihm einſt verehrt?” 


Bald ſieht Herr Ulrich drüben der Städte“ Scharen ſtehn, 
Von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn: 
Da brennt ihn ſeine Narbe, da gärt der alte Groll: 

„Ich weiß, ihr Übermüt'gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 


Er ſprengt zu ſeinem Vater: „Heut' zahl' ich alte Schuld; 
Will's Gott, erwerb' ich wieder die väterliche Huld. 
Nicht darf ich mit dir ſpeiſen auf einem Tuch, du Held: 
Doch darf ich mit dir ſchlagen auf einem blut'gen Feld.“ 


Sie ſteigen von den Gaulen, die Herrn vom Löwenbund; 
Sie ſtürzen auf die Feinde, thun ſich als Löwen kund. 
Hei! wie der Löwe Ulrich ſo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat ſein Wort verbürgt. 


Wen trägt man aus dem Kampfe, dort auf den Eichen⸗ 
ſtumpf? 
„Gott jei mir Sünder gnädig!“ Er ſtöhnt's, er rochelt's 
dum 


pf. 
O königliche Eiche, dich hat der Blitz zerſpellt! 
O Urrich, tapf'rer Ritter, dich hat das Schwert gefällt! 


Da ruft der alte Recke, den nichts erſchüttern kann: 
„Erſchreckt nicht! Der gefallen, iſt wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! Die Feinde fliehen.“ Er ruft's mit Donner⸗ 


laut; 
Wie rauſcht ſein Bart im Windel hei! wie der Eber haut! 


Vereinigung frankiſcher und ſchwabiſcher Fürſten und Adliger gegen den 
Stadtebund; an der Spitze Eberhard und Ulrich. 

2 Gewappneter. 

2 Bezieht ſich auf „Der Überfall im Wildbad“, Strophe 16 (S. 244). 

Es waren 29, darunter auch Nürnberg, Frankfurt a. M, Worms, Mainz, 
Baſel. 
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Die Städter han! vernommen das feltſam liſt'ge Wort. 
„Wer flieht?“ ſo fragen alle; ſchon wankt es hier und dort. 
Das Wort hat ſie ergriffen gleich einem Zauberlied: 

Der Graf und ſeine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


Was gleißt und glänzt da droben und zuckt wie Wetter⸗ 
ſchein? 
Das iſt mit ſeinen Reitern der Wolf von Wunnenſtein. 
Er wirft fih auf die Städter, er ſprengt ſich weite Bucht: 
Da iſt der Sieg entſchieden, der Feind in wilder Flucht. 


Im Erntemond geſchah es: bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch jo mancher Schnitter die Arme ſinken laßt! 
Wohl halten dieſe Ritter ein blutig Sichelfeſt?. 


Noch lange traf der Bauer, der hinterm Pfluge ging, 
Auf roſt'ge Degenklinge, Speereiſen, Panzerring; 
Und als man eine Linde zerſägt und niederſtreckt, 
Zeigt fich darin ein Harniſch und ein Geripp' verſteckt. 


Als nun die Schlacht geſchlagen und Sieg geblaſen war, 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 
„Hab' Dank, du tapf'rer Degen, und reit' mit mir nach Haus, 
Daß wir uns gütlich pflegen nach dieſem harten Strauß!“ 


„Hei!“ ſpricht der Wolf mit Lachen, „gefiel Euch dieſer 
Schwank? 

Ich ſtritt aus Haß der? Städte und nicht um Euren Dank. 

Gut Nacht und Glück zur Reiſe! Es ſteht im alten Recht!.“ 

Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 


Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nacht 
Bei ſeines Ulrichs Leiche, des einz'gen Sohns, verbracht. 
Er kniet zur Bahre nieder, verhüllet ſein Geſicht: 

Ob er vielleicht im ſtillen geweint, man weiß es nicht. 


3 Zuſammengezogene Form für: haben, noch jetzt mundartlich. 

2 Erntefeſt; ungefahr 1000 Mann vom Heere der Städte, 600 von dem Eber⸗ 
hards und ſeiner Verbündeten fielen. 

3 Sogenannter objektiver Geniti (mundartlich): gegen die Stadte. 

Es bleibt beim alten. 
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Des Morgens mit dem frühften ſteigt Eberhard zu Roß: 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit ſeinem reiſ'gen Troß. 
Da kommt des Wegs gelaufen der Zuffenhauſer! Hirt: 
„Dem Mann iſt's trüb zu Mute: was der uns bringen wird?“ — 


„Ich bring' Euch böſe Kunde: nächte iſt in unſern Trieb: 
Der gleißend’ Wolf gefallen, er nahm, ſoviel ihm lieb.“ 
Da lacht der alte Greiner in feinen grauen Bart: 

„Das Wolflein holt ſich Kochfleiſch, das iſt des Wolfleins Art.“ 


Sie reiten rüſtig fürder; ſie ſehn ans grünem Thal 
Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenſtrahl: 
Da kommt des Wegs geritten ein ſchmucker Edelknecht; 
„Der Knab' will mich bedünken, als ob er Gutes bracht'.“ 


„Ich bring' Euch frohe Märe: Glück zum Urenkelein! 
Antonia! hat geboren ein Knableins hold und ſein.“ 
Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche Greis: 
„Der Fink hat wieder Samen“, dem Herrn jei Dank und 
Preis!“ 


21 
Der Schenk von Limburg”, 


* Limburg auf der Feſte, 
Da wohnt’ ein edler Graf, 
Den keiner ſeiner Gaſte 

Jemals zu Hauſe traf: 

Er trieb fich allerwegen 

Gebirg' und Wald entlang, 

Kein Sturm und auch kein Regen 
Verleidet' ihm den Gang. 


Zuffenhauſen, Dorf bei Ludwigsburg. 

» Eigemtlih: in der erſten Halfte der legten Nacht; dann f. v. w. gefter abend. 

Herde 

* Waltin von Ulrichs Sohn, bes ſpätern Eberhard III. des Milben (+ 1417), 
Tochter des Barnabo Visconti, Herrſchers von Mailand. 

5 Der ſpätere Eberhard IV. (+ 1419). 


„Es iſt der Bogel gemeint, der nach dem Winter wieder zu freſſen findet. 
Der Fink iſt nicht Eberhard“ (Holland). Der Sinn iſt: neue Hoffnung erblüht. 

1 Die Burg Lempurg bei Schwäbiſch⸗Hall im Jagſtkreis, am Kocher, die die 
Hoßenſtaufen 1429 erbauten und dem Reichsſchenken Walther von Schupf als 
Lehen verliehen. Eine Figur in der (1868 abgebrannten) Mishe zu Gailsdorf 
bezeichnet Uhland als Anlaß zu ſeiner Ballade. 
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Er trug ein Wams von Leder 

Und einen Jägerhut 

Mit mancher wilden Feder: 
Das ſteht den Jägern gut; 

Es hing ihm an der Seiten 

Ein Trinkgefaß von Buchst; 
Gewaltig konnt' er ſchreiten 

Und war von hohem Wuchs. 


Wohl hatt' er Knecht und Mannen 
Und hatt' ein tüchtig Roß, 
Ging doch zu Fuß von dannen 
Und ließ daheim den Troß: 
Es war ſein ganz Geleite 
Ein Jagdſpieß ſtark und lang, 
An dem er über breite 
Waldſtröme kühn ſich ſchwang. 


Nun hielt auf Hohenſtaufen 
Der deutſche Kaiſer Haus?: 
Der zog mit hellen Haufen 
Einsmals zu jagen aus; 

Er rannt' auf eine Hinde? 
So heiß und haſtig vor, 
Daß ihn fein Jagdgeſinde 
Im wilden Forſt verlor. 


Bei einer kühlen Quelle, 
Da macht' er endlich Halt; 
Gezieret war die Stelle 
Mit Blumen mannigfalt. 
Hier dacht' er ſich zu legen 
Zu einem Mittagſchlaf: 

Da rauſcht' es in den Hägen“ 
Und ſtand vor ihm der Graf. 


1 Buchs baumholz. 


258 


2 „Man weiß nur von einem einzigen Aufenthalte eines Hohenſtaufenkönigs 


auf Hehenſtaufen, Friedrichs I., den 25. Mai 1181“ (Holland). 


Hindin, Hirſchkuh. 


„Hecken, Gebüſchen; die alte, urfprünglide Form der Einzahl lautet nicht 


der „Hag“, ſondern der „Hagen“ oder der „Hagen“. 
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Da hub er an zu ſchelten: 
„Treff ich den Nachbar hie? 
Zu Hauſe weilt er ſelten, 
Zu Hofe kommt er nie. 
Man muß im Walde ſtreifen, 
Wenn man ihn fahen! will; 
Man muß ihn tapfer greifen, 
Sonſt hält er nirgends ſtill.“ 


Als drauf ohn' alle Fährde⸗ 
Der Graf ſich niederließ 
Und neben? in die Erde 
Die Jagerſtange ſtieß, 
Da griff mit beiden Handen 
Der Kaiſer nach dem Schaft: 
„Den Spieß muß ich mir pfänden; 
Ich nehm' ihn mir zu Haft. 


„Der Spieß iſt mir verfangen“, 

Des ich ſo lang' begehrt; 

Du ſollſt dafür empfangen 

Hier dies mein beſtes Pferd: 
Nicht ſchweifen im Gewälde 

Darf mir ein ſolcher Mann, 

Der mir zu Hof und Felde 

Viel beffer dienen kann.“ — 


„Herr Kaiſer, wollt vergeben! 
Ihr macht das Herz mir ſchwer. 
Laßt mir mein freies Lebens 
Und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd hab' ich ſchon eigen; 
Für Eures ſag' ich Dank: 

Zu Roſſe will ich ſteigen, 
Bin ich 'mal alt und krank.“ — 


„Mit dir iſt nicht zu ſtreiten, 
Du biſt mir allzu ſtolz. 


Fangen, hier ſ. v. w. antreffen. 

Furcht, Scheu (abgeleitet von dem alten „befahren“ S fürdten). 
Daneben. 

»Von mir gepfändet, mit Beſchlag belegt. 

Das Geſchlecht führte den Beinamen Semper Freie. 
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Doch führſt du an der Seiten 
Ein Trinkgefäß von Holz: 

Nun macht die Jagd mich dürſten, 
Drum thu' mir das, Geſell, 

Und gib mir eins zu bürſten! 
Aus dieſem Waſſerquell!“ 


Der Graf hat ſich erhoben; 
Er ſchwenkt den Becher klare, 
Er füllt ihn an bis oben, 
Halt ihn dem Kaiſer dar. 
Der ſchlürft mit vollen Zügen 
Den kühlen Trank hinein 
Und zeigt ein ſolch Vergnügen, 
Als wär's der beſte Wein. 


Dann faßt der ſchlaue Zecher 
Den Grafen bei der Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher 
Und füllteft ihn zum Rand, 
Du hielteſt mir zum Munde 
Das labende Getränk: 

Du biſt von diefer Stunde 
Des deutſchen Reiches Schenks.“ 


nn 


Das Singenthal.* 
er Herzog tief im Walde 
Am Fuß der Eiche ſaß, 
Als ſingend an der Halde 
Ein Mägdlein Beeren las. 
Erdbeeren kühl und duſtig 
Bot ſie dem greiſen Mann, 
Doch ihn umſchwebte luftig 
Noch ſtets der Tone Bann. 
Vgl. S. 56, Anmerkung 1. 
2 Spult den Becher rein aus; vgl. S. 210, Anmerkung 2. 
3 Die Grafen und Freiherren von Limpurg in Franken blieben, bis fie aus⸗ 
ſtarben (1719), Reichs⸗Erbſchenken des Heiligen Romiſchen Reiches. 


Bei Glems im Wurttembergiſchen Oberamt Urach Der Inhalt ift eine 
freie Ausdeutung des Namens. 
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„Mit deinem hellen Liede“, 
So ſprach er, „feine Magd, 
Kam über mich der Friede 
Nach mancher ſtürm'ſchen Jagd. 
Die Beeren, die du bringeſt, 
Erfriſchen wohl den Gaum, 
Doch ſinge mehr! Du ſingeſt 
Die Seel' in heitern Traum. 


„Ertont an dieſer Eiche 
Mein Horn von Elfenbein, 
In ſeines Schalls Bereiche 
Iſt all das Waldthal mein. 
So weit von jener Birke 
Dein Lied erklingt rundum, 
Geb' ich im Thalbezirke 
Dir Erb' und Eigentum.“ 


Noch einmal blies der Alte 
Sein Horn ins Thal hinaus: 
In ferner Felſenſpalte 
Verklang's wie Sturmgebraus. 
Dann ſang vom Birkenhügel 
Des Mägdleins ſüßer Mund, 
Als rauſchten Engelflügel 
Ob all dem ſtillen Grund. 


Er legt in ihre Hände 
Den Siegelring zum Pfand: 
„Mein Weidwerk hat eine Ende — 
Vergabt! iſt dir das Land.“ 
Da nickt ihm Dank die Holde 
Und eilet froh waldaus; 
Sie trägt im Ring von Golde 
Den friſchen Erdbeerſtrauß. 


Als noch des Hornes Brauſen 
Gebot mit finſt'rer Macht, 
Da jah man Eber haufen 
In tieſer Waldesnacht; 


Geſchenkt. 
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Laut bellte dort die Meute, 
Vor der die Hindin floh, 
Und fiel die blut'ge Beute, 
Erſcholl ein wild Hallo. 


Doch ſeit des Magdleins Singen 
Iſt ringsum Wieſengrün, 
Die muntern Lammer ſpringen, 
Die Kirſchenhaine blühn, 
Feſtreigen wird geſchlungen 
Im goldnen Frühlingsſtrahl: 
Und weil das Thal erſungen, 
So heißt es Singenthal. 


— — 


2 


Lercheukrieg. 


1 ſind wir, freie Lerchen, 
„ Wiegen uns im Sonnenſchein, 
Steigen auf aus grünen Saaten, 
Tauchen in den Himmel ein.“ 


Tauſend Lerchen ſchwebten fingend 
Ob dem weiten, eb'nen Riess, 
Daß ihr heller Ruf die Menſchen 
Nicht im Hauſe bleiben ließ. 


Aus der Burg vom Wallerſteine 
Ritt der Graf mit ſeinem Sohn, 


1 Nach Klüpſels Ausgabe der „Urkunden zur Geſchichte des ſchwabiſchen 
Bundes“ („Bibliothek des litterariſchen Vereins in Stuttgart“, XIV), S. 217 be⸗ 
nachrichtigte die Reichsftadt Nördlingen die Adelshauptleute und Stadträte, 
daß: „nach altem ob Menſchengedachtniß geüb em Gebrauch die Ihrigen bei 
zwanzig im vergangenen Herbſt nach verchen gelaufen feien. Graj Joachim zu 
Dettingen [-Wallerftein] habe fie, da fie außerhalb der Stadt einestheils auf dem 
Nordlingiſchen den Lerchen, der ein freier Vogel ift nachgegangen feien, durch 
die Seinen, unerinnert, mit geſpanntem Armbruſt und wehender Hand auf des 
Heiligen Reichs Straße überritten, zu Gelübd genothigt und gedrungen, ihr Garn 
aufzuheben und füro ohne der Herrſchaft Oettingen Wiſſen und Willen nicht mehr 
zu vogeln; einer ſei auch blutrünſtig geſchlagen worden.“ 

2 Gefegneter ebener Landſtrich an der bayriſch⸗württembergiſchen Grenze, 
ſtänbiger Gegenſtand des Streites zwiſchen der Stadt Nördlingen und den 
Grafen von Ottin zen (⸗Wallerſtein), dichteriſch verherrlicht durch Melchior Meyrs 
originelle „Erzählungen aus dem Ries“ (1856 und 1860). 


Uhland. I. 17 
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Will für ihn die goldnen Sporen! 
Holen an des Kaifers Thron, 


Freut ſich bei dem Lerchenwirbel 
Schon der reichen Vogelbrut, 
Doch dem Junker ihm zur Seite 
Hüpft das Herz von Rittermut. 


Aus der Stadt mit grauen Türmen, 
Aus der Reichsſtadt finſt'rem Thor 
In den goldnen Sonntagsmorgen 
Wandelt alt und jung hervor. 


Und der junge Rottenmeiſter? 
Führt zum Garten ſeine Braut, 
Pflücket ihr das erſte Veilchen 
Bei der Lerchen Jubellaut. 


Dieſe lieben Lenzestage, 
Ach, ſie waren ſchnell verblüht, 
Und die ſchönen Sommermonde 
Waren auch ſo bald verglüht. 


„Lerchen ſind wir, freie Lerchen. 
Nicht mehr lieblich iſt es hier; 
Singen iſt uns hier verleidet: 
Wandern, wandern wollen wir.“ 


Abendlich im Herbſtesnebel 
Ziehn die Bürger aus dem Thor, 
Breiten, richten ſtill die Garne, 
Lauſchen mit geſpanntem Ohr. 


Horch! es rauſcht, die Lerchen kommen, 
Horch! es rauſcht, ein mächt’ger Flug: 
Waffenklirrend in die Garne 
Sprengt und ſtampft ein reiſ'ger Zug. 


Ruft der alte Graf vom Roſſe: 
„Hilf, Maria, reine Magd! 
Hilf den Bürgerfrevel ſtrafen, 
Der uns ftört die Vogeljagd!“ 


Die zugleich mit dem Ritterſchlag erteilt wurden. 
»Rottmeiſter, Führer einer „Rotte“, d. h. einer Schar von 50 Reitern. 
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Ruft der junge Rottenmeiſter: 
„Schwert vom Leder!! Spieß herbei! 
Lerchen darf ein jeder fangen: 
Kleine Vogel, die ſind frei.“ 


Als der graue Morgen dämmert, 
Liegt der Junker tot im Feld; 
Über ihm, aufs Schwert ſich ſtützend, 
Grimmig, ſtumm, der greiſe Held. 


Zum erſchlag'nen Rottenmeiſter 
Beugt ſich dort ſein junges Weib; 
Mit den aufgelöſten Locken 
Deckt ſie ſeinen blut'gen Leib. 


Und noch einmal, eh' fie ziehen, 
Steigen tauſend Lerchen an, 
Flattern in der Morgenſonne, 
Schmettern, wie ſie nie gethan: 


„Lerchen ſind wir, freie Lerchen, 
Fliegen über Land und Flut; 
Die uns fangen, würgen wollten, 
Liegen hier in ihrem Blut.“ 


— 2 2 


Ver sacrum. 


ls die Latiner aus Lavinium! 

Nicht mehr dem Sturm der Feinde⸗ hielten ſtand, 
Da hoben fie zu ihrem Heiligtum, 
Dem Speer des Mavorss, flehend Blick und Hand. 


Da ſprach der Prieſter, der die Lanze trug: 
„Euch künd' ich ſtatt des Gottes, der euch grollt: 


1 Die lederne Degenſcheide. 

2 Geweihter, heiliger Frühling. Nach antiken Schriftſtellern gelobten bie 
Italer und andre Volksſtämme in Zeiten großer Gefahr, der rettenden Gottheit 
alles zu opfern, was der kommende Leuz hervorbringen würde. Da es indeſſen 
grauſam geweſen wäre, Knaben und Madchen zu toten, wurden diefe, ſobald fie 
herangewachſen waren, ſtatt deſſen außer Landes gebracht. 

3 Alte Hauptſtadt der italiſchen Landſchaft Latium. 

4 Der Etrusker (Strophe 3). 

b Alterrümlicher Name des römiſchen Kriegsgottes Mars. 
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Nicht wird er fenden günſt'gen Vogelflugs, 
Wenn ihr ihm nicht den Weihefrühling zollt.“ — 


„Ihm ſei der Frühling heilig!“ rief das Heer, 
„Und was der Frühling bringt, ſei ihm gebracht!“ 
Da rauſchten Fittiches, da klang der Speer, 

Da ward geworfen der Etrusker Macht. 


Und jene zogen heim mit Siegesruf, 
Und wo ſie jauchzten, ward die Gegend grün; 
Feldblumen ſproßten unter jedem Huf; 
Wo Speere ſtreiften, fah man Bäum' erblühn. 


Doch vor der Heimat Thoren am Altar, 
Da harrten ſchon zum feſtlichen Empfang 
Die Frauen und der Jungfrau'n helle Schar, 
Bekränzt mit Blüte, welche heut' entſprang. 


Als nun verrauſcht der freudige Willkomm, 
Da trat der Prieſter auf den Hügel, ſtieß 
Ins Gras den heil'gen Schaft, verneigte fromm 
Sein Haupt und ſprach vor allem Volke dies: 


„Heil dir, der Sieg uns gab in Todesgraus! 
Was wir gelobten, das erfüllen wir: 
Die Arme breit' ich auf dies Land hinaus 
Und weihe dieſen vollen Frühling dir. 


„Was jene Trift, die herdenreiche, trug, 
Das Lamm, das Zicklein flamme deinem Herd! 
Das junge Rind erwachſe nicht dem Pflug 
Und für den Zügel nicht das mut'ge Pferd! 


„Und was in jenen Blütengärten reift, 
Was aus der Saat, der grünenden, gedeiht, 
Es werde nicht von Menſchenhand geſtreift: 
Dir ſei es alles, alles dir geweiht!“ 
Schon lag die Menge ſchweigend auf den Knie'n; 
Der gottgeweihte Frühling ſchwieg umher, 


Bekanntlich lafen die römiſchen Prieſter (Auguren) die Zukunft aus dem 
Fluge heiliger Vögel. 
a Der Glück verheißenden Vogel. 


http://rcin.org.pl 


Balladen und Romanzen. 


So leuchtend, wie kein Frühling je erſchien; 
Ein heil'ger Schauer waltet' ahnungſchwer. 


Und weiter ſprach der Prieſter: „Schon geſreit! 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' vollbracht? 
Wergaßt ihr ganz die Satzung alter Zeit? 

Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedacht? 


„Der Blüten Duft, die Saat im heitern Licht, 
Die Trift, von neugeborner Zucht belebt, 
Sind ſie ein Frühling, wenn die Jugend nicht, 
Die menſchliche, durch ſie den Reigen webt? 


„Mehr als die Lämmer find dem Gotte wert 
Die Jungfrau'n in der Jugend erſtem Kranz; 
Mehr als der Füllen auch hat er begehrt: 

Der Jünglinge im erſten Waffenglanz. 


„O, nicht umſonſt, ihre Söhne, waret ihr 
Im Kampfe ſo von Gotteskraft durchglüht! 
O, nicht umſonſt, ihr Tochter, fanden wir, 
Rückkehrend, euch ſo wundervoll erblüht! 


„Ein Volk haſt du vom Fall erlöſt, o Mars! 
Von Schmach der Knechtſchaft hielteſt du es rein 
Und willſt dafür die Jugend eines Jahrs: 
Nimm ſie! Sie iſt dir heilig, ſie iſt dein.“ 


Und wieder warf das Volk ſich auf den Grund, 
Nur die Geweihten ſtanden noch umher, 
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Von Schönheit leuchtend, wenn auch bleich der Mund, 


Und heil'ger Schauer lag auf allen ſchwer. 


Noch lag die Menge ſchweigend wie das Grab, 
Dem? Gotte zitternd, den fie erft beſchwor: 
Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 
Und traf den Speer und flammt' auf ihm empor. 
Der Prieſter hob dahin ſein Angeſicht 
(Ihm wallte glänzend Bart und Silberhaar), 
Das Auge ſtrahlend von dem Himmelslicht, 
Verkündet' er, was ihm eröffnet war: 


1 Befreit. 
2 Vor dem. 
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„Nicht läßt der Gott von ſeinem heil'gen Raub, 
Doch will er nicht den Tod, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling, welk und taub, 
Nein, einen Frühling, welcher treibt im Saft. 


„Aus der Latiner alten Mauern ſoll 
Dem Kriegsgott eine neue Pflanzung gehn, 
Aus diefem Lenz, inkräft'ger! Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm erſtehn. 


„Drum wähle jeder Jüngling ſich die Braut: 
Mit Blumen find die Locken ſchon bekränzt; 
Die Jungfrau folge dem, dem ſie vertraut! 

So zieht dahin, wo euer Stern erglänzt! 


„Die Körner, deren Halme jetzt noch grün, 
Sie nehmet mit zur Ausſaat in die Fern', 
Und von den Baumen, welche jetzt noch blühn, 
Bewahret euch den Schößling und den Kern! 


„Der junge Stier pflüg' euer Neubruchlande, 
Auf eure Weiden führt das munt're Lamm; 
Das raſche Füllen ſpring' an eurer Hand, 
Für künft'ge Schlachten ein gefunder Stamm! 


„Denn Schlacht und Sturm iſt euch vorausgezeigt: 
Das iſt ja dieſes ſtarken Gottes Recht, 
Der ſelbſt in eure Mitte niederſteigt, 
Zu zeugen eurer Könige Geſchlecht'. 


„In eurem Tempel haften wird ſein Speer: 
Da ſchlagen ihn die Feldherrn ſchütternd an, 
Wann ſie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erdkreis ziehn die Siegesbahn“. 


Verſtärkung von kräftig, wie inbrünſtig von brünſtig 

2 Das Land, das ihr erft urbar machen ſollt. 

a Die hier ausgeſandten Koloniſten werden als Gründer der Stadt Alba 
Longa, alſo als Stammvater der Romer, gedacht, deren erſter König Romulus 
und ſein Bruder Remus als Söhne des Mars galten. 

4 Roms Feldherren mußten jedesmal, wenn fie in den Krieg zogen, in dem 
Tempel des Nationalgottes Mars die heiligen Schilde und den genannten Speer 
(ancilia) berühren und dabei ausrufen: „Mars vigila!“ (Mars, wache). 


tn al — 
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„Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt: 
Geht hin, bereitet euch, gehorchet ſtill! 
Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt: 
Das ift der Weihefrühling, den er will.“ 


— — 


Der Königsſohn. 
k 


Dez alte graue König ſitzt 

Auf ſeiner Väter Throne; 
Sein Mantel glänzt wie Abendrot, 
Wie ſinkende Sonn' die Krone. 


„Mein erſter und mein zweiter Sohn, 
Euch teil' ich meine Lande. 
Mein dritter Sohn, mein liebſtes Kind, 
Was laf ich dir zum Pfande?“ — 


„Gib mir von allen Schätzen nur 
Die alte roſtige Krone! 
Gib mir drei Schiffel jo fahr' ich hin 
Und ſuche nach einem Throne.“ 


2. 
Der Jüngling ſteht auf dem Verdeck, 
Sieht ſeine Schiffe fahren. 
Die Sonne ſtrahlt, es ſpielt die Luft 
Mit feinen goldnen Haaren. i 


Das Ruder ſchallt, das Segel ſchwillt, 
Die bunten Wimpel fliegen; 
Meerfrauen mit Gejang und Spiel 
Sich um die Kiele wiegen. 


Er ſpricht: „Das iſt mein Königreich, 
Das frei und luſtig ſtreifet, 
Das um die träge Erde her 
Auf blauen Fluten ſchweifet.“ 
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Da ziehen finſt're Wolken auf 
Mit Sturm und mit Gewitter: 
Die Blitze zucken aus der Nacht, 
Die Maſte ſpringen in Splitter. 


Und Wagen ſtürzen auf das Schiff, 
So wilde, Bergen gleiche: 
Verſchlungen ift der Konigsſohn 
Samt ſeinem luſt'gen Reiche. 


3. 
Fiſcher!. 
Verſunken, wehe, Maſt und Kiel, 
Der Schiffer Ruf verſchollen! 
Doch ſieh! wer ſchwimmet dort herbei, 
Um den die Wogen rollen? 


Er ſchlägt mit ſtarkem Arm die Flut 
Und fürchtet die Wellen wenig, 
Tragt hoch das Haupt mit goldner Kron': 
Er dünkt mir wohl ein König. 


Jüngling. 
Ein Königsſohn. Mir aber iſt 
Die Heimat längſt verloren. 
Erſt hat die ſchwache Mutter mich, 
Die irdiſche, geboren: 


Doch nun gebar die zweite Mutter, 
Das ſtarke Meer, mich wieder; 
In Rieſenarmen wiegte ſie 
Mich ſelbſt und meine Brüder. 


Die andern all' ertrugen's nicht; 
Mich brachte ſie hier zum Strande: 
Zum Reiche wohl erkor ſie mir 
All' dieje weiten Lande. 


Eine altere Faſſung dieſer Nummer, betitelt „Der Sohn des Meeres“, 
befindet ſich in der Abteilung „Zur Reviſion des Textes“. 
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4. 
Fiſcher. 

Was ſpäheſt du nach der Angel 
Vom Morgen bis zur Nacht 
Und haſt mit aller Mühe doch 
Kein Fiſchlein aufgebracht? 

Jüngling. 

Ich angle nicht nach Fiſchen: 
Ich ſah in Meeresſchacht, 
Wohl jeder Angel allzu tief, 
Viel königliche Pracht. 


5.1 

Wie ſchreitet königlich der Leu, 
Schüttelt die Mähn' in die Lüfte! 
Er ruft ſein Machtgebot 
Durch Wälder und Klüfte. 

Doch werd' ich ihn ſtürzen 
Mit dem Speer in ſtarker Hand, 
Um die Schultern mir ſchürzen 
Sein Goldgewand. 


Der Aar, ein König, ſchwebet auf, 
Er rauſchet in Wonne, 
Will langen ſich zur Kron' herab 
Die goldene Sonne. 

Doch in den Wolken hoch 
Soll ihn fahen und ſpießen 
Mein geflügelter Pfeil, 
Daß er mir finte zu Füßen. 


6 


Im Walde lauft ein wildes Pferd, 
Hat nie den Zaum gelitten, 
Goldfalb, mit langer, dichter Mähn', 
Schlägt Funken bei allen Tritten: 


1 Eine altere Faſſung in der Abteilung „Zur Reviſion des Textes“ 
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Der Königsſohn, er fängt es ein, 
Hat ſich darauf geſchwungen; 
Es blaht die Bruſt und ſchwingt den Schweif, 
Kommt wiehernd hergeſprungen. 


Und alle horchen ſtaunend auf, 
Die in den Thalern haufen; 
Sie hören's vom Gebirge her 
Wie Sturm und Donner brauſen. 


Da ſprengt herab der Königsſohn, 
Umwallt vom Fell des Leuen; 
Des wilden Roffes Mähne fleugt, 
Die Hufe Feuer ſtreuen. 


Da drängt ſich alles Volk herzu 
Mit Jubel und Geſange: 
„Heil uns! Er iſt's, der König iſt's, 
Den wir erharrt ſo lange.“ 


7 


Es ſteht ein hoher, ſchroffer Fels, 
Darum die Adler fliegen, 
Doch wagt ſich keiner drauf herab: 
Den Drachen ſehen ſie liegen. 


In alten Mauern liegt er dort 
Mit ſeinem goldnen Kamme; 
Er raſſelt mit der Schuppenhaut, 
Er hauchet Dampf und Flamme. 


Der Jüngling ohne Schwert und Schild 
Iſt keck hinaufgedrungen: 
Die Arme wirft er um die Schlang' 
Und hält fie feft umrungen. 


Er küßt ſie dreimal in den Schlund: 
Da muß der Zauber weichen, 
Er halt im Arm ein holdes Weib, 
Das ſchönſt' in allen Reichen. 
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Die herrliche, gekrönte Braut 
Hat er am Herzen liegen, 
Und aus den alten Trümmern iſt 
Ein Konigsſchloß geſtiegen. 


8. 


Der König und die Königin 
Sie ſtehen auf dem Throne; 
Da glüht der Thron wie Morgenrot, 
Wie ſteigende Sonn' die Krone. 


Viel ſtolze Ritter ſtehn umher, 
Die Schwerter in den Händen; 
Sie können ihre Augen nicht 
Vom lichten Throne wenden. 


Ein alter blinder Sänger ſteht 
An ſeine Harf' gelehnet; 
Er fühlet, daß die Zeit erſchien, 
Die er ſo lang' erſehnet. 

Und plotzlich ſpringt vom hohen Glanz 
Der Augen finſt're Hülle: 
Er ſchaut hinauf und wird nicht ſatt 
Der Herrlichkeit und Fülle. 

Er greifet in ſein Saitenſpiel; 
Das iſt gar hell erklungen: 
Er hat in Licht und Seligkeit 
Sein Schwanenlied geſungen. 


>e 


Des Sängers Cluch. 


8 ſtand in alten Zeiten ein Schloß jo hoch und hehr, 

Weit glanzt' es über die Lande bis an das blaue Meer; 
Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
Drin ſprangen friſche Brunnen in Regenbogenglanz. 


Dort ſaß ein ſtolzer König, an Land und Siegen reich; 
Er ſaß auf ſeinem Throne ſo finſter und fo bleich: 
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Denn was er finnt, iſt Schrecken, und was er blickt, iſt Wut, 
Und was er ſpricht, iſt Geißel, und was er ſchreibt, iſt Blut. 


Einſt zog nach dieſem Schloſſe ein edles Sängerpaar, 
Der ein' in goldnen Locken, der andre grau von Haar: 
Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roß; 
Es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte ſprach zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Denk' unſrer tiefſten! Lieder, ſtimm' an den vollſten Ton?! 
Nimm alle Kraft zuſammen, die Luſt und auch den Schmerz! 
Es gilt uns heut', zu rühren des Königs ſteinern Herz.“ 


Schon ſtehn die beiden Sänger im hohen Saäulenſaal, 
Und auf dem Throne ſitzen der König und ſein Gemahl: 
Der König furchtbar prächtig wie blut'ger Nordlichtſchein, 
Die Königin füß und milde, als blickte Vollmond drein. 


Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug ſie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll; 
Dann ſtrömte himmliſch helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen wie dumpfer Geiſterchor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von felger, goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu' und Heiligkeit: 
Sie ſingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 


Die Höflingsſchar im Kreiſe verlernet jeden Spott; 
Des Königs trotz'ge Krieger, ſie beugen ſich vor Gott; 
Die Königin, zerfloſſen in Wehmut und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Rofe von ihrer Bruſt. 


„Ihr habt mein Volk verführet: verlockt ihr nun mein 
Weib?“ 
Der König ſchreit es wütend, er bebt am ganzen Leib. 
Er wirft ſein Schwert, das blitzend des Jünglings Bruſt 
durchdringt, 
Draus ſtatt der goldnen Lieder ein Blutſtrahl hoch aufipringt. 


Und wie vom Sturm zerſtoben iſt all der Hörer Schwarm, 
Der Jüngling hat verröchelt in ſeines Meiſters Arm. 


1 Die aus der Tiefe der Seele kommen. 
2 Hier nach mittelhochdeutſchem Sprachgebrauch f. v. w. Melodie, Lied. 
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Der ſchlagt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Roß, 
Er bind't ihn aufrecht feſte, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 
Da faßt er feine Harfe, fie, aller Harfen Preis:: 
An einer Marmorfäule, da hat er ſie zerſchellt; 
Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


„Weh' euch, ihr ſtolzen Hallen! Nie töne ſüßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang, 
Nein, Seufzer nur und Stohnen und ſcheuer Sklavenſchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 


„Weh' euch, ihr duft'gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig' ich dieſes Toten entſtelltes Angeſicht, 
Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell verſiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen verſteint, verödet liegt. 


„Weh' dir, verruchter Mörder, du Fluch des Sängertums! 
Umſonſt ſei all dein Ringen nach Kranzen blut'gen Ruhms: 
Dein Name ſei vergeſſen, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sei wie ein letztes Röcheln in leere Luft verhaucht!“ 


Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen ſind zerſtört; 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwund'ner Pracht: 
Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht. 


Und rings ſtatt duft'ger Gärten ein ödes Heideland, 
Kein Baum verſtreuet Schatten, kein Quell durchdringt den 
Sand. 
Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch: 
Verſunken und vergeſſen. Das iſt des Sängers Fluch. 


— 2 — 


Die verſunkene Krone. 


a droben auf dem Hügel, 

Da ſteht ein kleines Haus; 
Man ſieht von ſeiner Schwelle 
Ins ſchone Land hinaus. 


1 Die vorzüglichſte aller Harfen. 
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Dort ſitzt ein freier Bauer 
Am Abend auf der Bank; 

Er dengelt ſeine Senſe 

Und ſingt dem Himmel Dank. 


Da drunten in dem Grunde, 
Da dämmert Yängft der Teich. 
Es liegt in ihm verſunken 
Eine Krone, ſtolz und reich; 
Sie laßt zu Nacht wohl ſpielen 
Karfunkel und Saphir: 

Sie liegt ſeit grauen Jahren, 
Und niemand fucht nach ihr. 


—— — 


Tells Tod. 


Hi wird die Alpe werden, 
Stürzt die Lawin' einmal; 
Zu Berge ziehn die Herden, 
Fuhr erſt der Schnee zuthal. 
Euch ſtellt, ihr Alpenſohne, 
Mit jedem neuen Jahr 

Des Eiſes Bruch vom Föhnen 
Den Kampf der Freiheit dar. 


Da brauſt der wilde Schächen 
Hervor aus ſeiner Schlucht, 
Und Fels und Tanne brechen 
Von ſeiner jahen Flucht. 

Er hat den Steg begraben, 
Der ob der Staubes hing, 
Hat weggeſpült den Knaben, 
Der auf dem Stege ging. 


1 Tell fol 1354 hochbejahrt bei der Rettung eines Knaben im Schachenbach. 
an dem ſein Geburtsort Bürglen liegt, ertrunken ſein. 

4 Durch den Fohn, Sturm 

Waſſerſall. 


Balladen und Romanzen. 271 


Und eben ſchritt ein andrer 
Zur Brücke, da ſie brach: 
Nicht ſtutzt der greiſe Wandrer, 
Wirft ſich dem Knaben nach, 
Faßt ihn mit Adlerſchnelle, 
Trägt ihn zum ſichern Ort; 
Das Kind entſpringt der Welle: 
Den Alten reißt ſie fort. 


Doch als nun ausgeſtoßen 
Die Flut den toten Leib, 
Da ſtehn um ihn, ergoſſen 
In Jammer, Mann und Weib. 
Als kracht' in ſeinem Grunde 
Des Rotſtocks! Felsgeſtell, 
Erſchallt's aus einem Munde: 
„Der Tell iſt tot, der Tell!“ 


Wär ich ein Sohn der Berge, 
Ein Hirt am ew'gen Schnee, 
Wär ich ein teder Ferge? 

Auf Uris grünem See! 

Und trat' in meinem Harme 
Zum Tell, wo er verſchied: 
Des Toten Haupt im Arme, 
Spräch' ich mein Klagelied: 


„Da liegſt du, eine Leiche, 
Der aller Leben war; 
Dir trieft noch um das bleiche 
Geſicht dein greiſes Haar. 
Hier ſteht, den du gerettet, 
Ein Kind wie Milch und Blut: 
Das Land, das du entkettet, 
Steht rings in Alpenglut. 


„Die Kraft derſelben Liebe, 
Die du dem Knaben trugſt, 


1 Der Uri⸗Rothſtock, hochſter Berg der Gegend am Wierwaldſtatter See. 
a Fahrmann. 
Dem Vierwaldſtatter See. 
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Ward einſt in dir zum Triebe, 
Daß du den Zwingherrn! ſchlugſt. 
Nie ſchlummernd, nie erſchrocken, 
War Retten ſtets dein Brauch, 
Wie in den braunen Locken, 

So in den grauen auch. 


„Warſt du noch jung geweſen, 
Als du den Knaben fingſt, 
Und wärſt du dann genejen?, 
Wie du nun untergingſt, 
Wir hatten draus geſchloſſen 
Auf künft'ger Thaten Ruhm: 
Doch ſchon iſt nach dem großen 
Das ſchlichte Heldentum. 


„Dir hat dein Ohr geklungen 
Vom Lob, das man dir bot: 
Doch iſt zu ihm gedrungen 
Ein ſchwacher Ruf der Not. 
Der iſt ein Held der Freien, 
Der, wann der Sieg ihn kranzt, 
Noch glüht, ſich dem zu weihen, 
Was frommet und nicht glänzt. 


„Geſund biſt du gekommen 
Vom Werk des Zorns zurück: 
Im hülfereichen, frommen 
Verließ dich erſt dein Glück. 
Der Himmel hat dein Leben 
Nicht für ein Volk begehrt: 
Für dieſes Kind gegeben, 
War ihm dein Opfer wert. 


„Wo du den Vogt getroffen 
Mit deinem ſichern Strahl“, 


1 Den kaiſerlichen Landvogt Geßler. 


2 Hier nach mittelhochdeutſchem Sprachgebrauch f.v w. unverletzt geblieben. 


3 Geßlers Ermordung 


Pfeil. 


Biene 
ntt D. 
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Dort ſteht ein Bethaus offen“, 
Dem Strafgericht ein Mals: 
Doch hier, wo du geſtorben, 
Dem Kind ein Heil zu ſein, 
Haſt du dir nur erworben 

Ein ſchmucklos Kreuz von Stein. 


„Weithin wird lobgeſungen, 
Wie du dein Land befreit, 
Von großer Dichters Zungen 
Vernimmt's noch ſpate Zeit: 
Doch ſteigt am Schachen nieder 
Ein Hirt im Abendrot, 

Dann hallt im Felsthal wieder 
Das Lied von deinem Tod.“ 


. 


Die Glockenhohle. 


ch weiß mir eine Grotte, 
Gewolbt mit Bergkriſtalle; 
Die iſt von einem Gotte 
Begabt mit jelt’nem Halle: 
Was jemand ſprach, was jemand ſang, 
Das wird in ihr zu Glockenklang. 


Dort tauſchen zwei Beglückte, 
Bewegt von gleichem Triebe, 
Was längſt die Herzen drückte, 
Das erſte Ja der Liebe: 
Ein leiſes Glocklein ſtimmt fo rein 
Zu einem lautern, vollern ein. 


Dort laſſen luſt'ge Zecher 
Sich auf der Felsbank nieder; 
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1 Gemeint ift die Tell⸗Kapelle am Ausgang der „hohlen Gaſſe“ von Küßnacht. 
2 Ein Erinnerungszeichen an das Strafgericht. 
3 Uhland denkt wohl beſonders an Schiller, daneben an Florian u. a. 
„In der Nahe des Weiler Breitenbach, der zu Pfullingen gehort, befand 
fi ehedem die Glockenhohle, darin es, wenn einer red't, wie eine Glocke klingt! 
Sie ift bis jetzt noch nicht wieder aufgefunden. Ein „Glockenthale“ gibt es aber 
in der dortigen Gegend auch noch heutzutage.“ (E. Meier, „Deutſche Sagen aus 
Schwaben“, S. 345.) 
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Sie ſchwingen volle Becher 
Und ſingen trunk'ne Lieder: 
Nie klang die Grotte ſo wie heut' 
Von Feuerlärm und Sturmgeläut'. 


Zween Männer, ernſt und ſinnig, 
Vereint durch heil'ge Bande, 
Sie reden dort ſo innig 
Vom deutſchen Vaterlande: 
Da tont die tiefſte Kluft entlang 
Ein dumpfer Grabesglockenklang!. 


Die verlorene Birde, 


m: höret oft im fernen Wald 

- Von obenher ein dumpfes Läuten, 
Doch niemand weiß, von wann? es hallt, 
Und kaum die Sage kann es deuten: 
Von der verlornen Kirche ſoll 

Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einſt war der Pfad von Waern? vol, 
Nun weiß ihn keiner mehr zu finden. 


Jüngſt ging ich in dem Walde weit, 
Wo kein betret'ner Steig ſich dehnet: 
Aus der Verderbnis dieſer Zeit 
Hatt' ich zu Gott mich hingeſehnet. 
Wo in der Wildnis alles ſchwieg, 
Vernahm ich das Geläute wieder; 

Je höher meine Sehnſucht ſtieg, 
Je naher, voller klang es nieder. 


Mein Geiſt war ſo in ſich gekehrt, 
Mein Sinn vom Klange hingenommen, 
Daß mir es immer unerklart, 

Wie ich ſo hoch hinauf gekommen. 


Das Gedicht entſtand am 20. Juni 1834, nachdem am 12. Juni zu Wien 
die geheimen Konferenzen der reaktionaren Miniſter abgeſchloſſen worden waren. 

Von wannen, von woher. 

2 Wallfahrern 
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Mir ſchien es mehr denn hundert Jahr', 
Daß ich ſo hingeträumet hätte: 

Als über Nebeln, ſonnenklar, 

Sich öffnet' eine freie Stätte. 


Der Himmel war ſo dunkelblau, 
Die Sonne war ſo voll und glühend, 
Und eines Munſters ſtolzer Bau 
Stand in dem goldnen Lichte blühend. 
Mir dünkten helle Wolken ihn, 

Gleich Fittichen, emporzuheben, 
Und ſeines Turmes Spitze ſchien 
Im ſel'gen Himmel zu verſchweben. 


Der Glocke wonnevoller Klang 
Ertonte ſchütternd in dem Turme; 
Doch zog nicht Menſchenhand den Strang: 
Sie ward bewegt von heil'gem Sturme. 
Mir war's, derſelbe Sturm und Strom 
Hütt an mein klopfend Herz geſchlagen: 
So trat ich in den hohen Dom 
Mit ſchwankem Schritt und freud'gem Zagen. 


Wie mir in jenen Hallen war, 
Das kann ich nicht mit Worten ſchildern!. 
Die Fenſter glühten dunkelklar 
Mit aller Märt’ver? frommen Bildern; 
Dann ſah ich, wunderſam erhellt, 
Das Bild zum Leben ſich erweitern: 
Ich fah hinaus in eine Welt 
Von heil'gen Frauen, Gottesſtreitern. 


Ich kniete nieder am Altar, 
Von Lieb' und Andacht ganz durchſtrahlet. 
Hoch oben an der Decke war 
Des Himmels Glorie gemalet; 
Doch als ich wieder ſah empor, 
Da war geſprengt der Kuppel Bogen: 
Geöffnet war des Himmels Thor 
Und jede Hulle weggezogen. 
Daß er doch einen derartigen Eindruck ſchildern konnte, beweiſt ſein Brief 


au J. Bekker über das Straßburger Münſter von 1811 (f. Bd. II). 
«u 
2 Martyrer 
18 * 


http://rcin.org.pl 


Gedichte. 


Was ich für Herrlichkeit geſchaut 


Mit ſtill anbetendem Erſtaunen, 
Was ich gehort für ſel'gen Laut, 
Als Orgel mehr und als Poſaunen: 
Das ſteht nicht in der Worte Macht, 
Doch wer darnach ſich treulich ſehnet, 
Der nehme des Geläutes acht, 

Das in dem Walde dumpf ertonet! 


. 


Das verfunkene Kloſter. 


Eir Kloſter iſt verſunken 
„Tief in den wilden See, 
Die Nonnen ſind ertrunken 
Zuſamt dem Pater — weh'! 
Der Nixen muntre Scharen, 
Sie ſchwimmen ſtracks herbei, 
Nun einmal zu erfahren, 
Was in den Mauern ſei. 


Das platſchert und das rauſchet 
In Kreuzgang und Dorment!; 
Am Lokutorium? lauſchet 
Der ſchakernde Konvents; 

Man hört Geſang im Chore 
Und luſtig Orgelſpiel; 

Das Glocklein ruft zur Horet, 
Wann's ihnen juſt gefiel. 


Bei heit'rem Vollmondglanze 
Lockt ſie der grüne Strand 
Zu einem Ringeltanze 
In geiſtlichem Gewand: 
Die weißen Schleier flattern, 
Die ſchwarzen Stolen? wehn, 


Dormitorium, Schlafſaal. 

Sprechzimmer. 

»Der Nixen 

* Gebetſtunde (lateiniſch hora). 

Stola, Schulterbinde der katholiſchen Geiſtlichen. 


LOLO. pPI 
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Die Kerzenflämmchen knattern, 
Wie ſie im Sprung ſich drehn. 


Der Kobold dort im Schutte 
Der hohlen Felſenwand, 
Er nimmt des Paters Kutte, 
Die er am Ufer fand: 
Die Tänzerinnen ſchreckend, 
Kommt er zur Mummerei, 
Sie aber tauchen neckend 
Hinab in die Abtei. 


— 


Märchen. 


F habt gehört die Kunde! 
Vom Fraulein, welches tief 
In eines Waldes Grunde 
Manch hundert Jahre ſchlief. 
Den Namen der Wunderbaren 
Vernahmt ihr aber nie; 

Ich hab' ihn jüngſt erfahren: 
Die deutſche Poeſie. 


Zwo mächt'ge Feen nahten 

Dem ſchönen Fürſtenkind, 

An ſeine Wiege traten 

Sie mit dem Angebind'. 

Die erſte ſprach behende: 
„Ja, lächle nur auf mich! 
Ich gebe dir frühes Ende 
Von einer Spindel Stich.“ 


Die andre ſprach dagegen: 
„Ja, lächle nur auf mich! 
Ich gebe dir meinen Segen: 
Der heilt den Todesſtich: 
1 Pgl. S. 198, Anmerkung 2. 
2 Dornröschen. Uhland kannte den Inhalt dieſes Marchens wohl zuuächſt 


aus Charles Perraults Contes de ma mère l'Oye“ (1697). Das deutſche „Dorns 
roschen“ erſchien erſt ſvater in den „Kinder- und Hausmarchen“ der Bruder Grimm. 
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Der wird dich ſo bewahren, 
Daß füßer Schlaf dich deckt, 
Bis nach vierhundert Jahren 
Ein Königsſohn dich weckt.“ 


Da ward ins Reich erlaſſen 
Ein feierlich Gebot, 
Verkündet in allen Straßen, 
Der Tod darauf gedroht: 
Wo jemand Spindeln hatte, 
Die ſollte man liefern ein 
Und ſie an off'ner Stätte 
Verbrennen insgemein. 


Nicht nach gewohnter Sitte 
Erzog man dieſes Kind 
In dumpfer Kammern Mitter 
Noch ſonſt, wo Spindeln ſind: 
Nein, in den Rojengärten, 
In Wäldern ſriſch und kühl, 
Mit luſtigen Gefährten, 
Bei freiem, kuhnem Spiel. 


Und als es kam zu Jahren, 
Ward es die ſchönſte Fraue, 
Mit langen, goldnen Haaren, 
Mit Augen, dunkelblau, 

In Gang, Gebärde züchtig, 
In Reden treu und ſchlicht, 
In aller Arbeit tüchtig, 

Nur mit der Spindel nicht. 


Viel ſtolze Ritter gingen 
Der Holden Dienſte nach, 
Heinrich von Ofterdingens, 
Wolfram von Eſchenbache; 


Andre Künſte und Wiſſenſchaften fanden in der Gelebrtenſtube gedeih⸗ 
liche Pflege. 

Im allgemeinften Sinne, wie altdeutſch. 

3? Sagenhafter höfiſcher Dichter (um 1200), 1801 von Novalis zum Helden 
eines im Kreiſe der Romantiker vielbeſprochenen Romans erwählt; vgl. Allgemeine 
Einleitung, S 47. 

Wolfram von Eſchenbach (F um 1225), der Verfaſſer des „Parzival“, 
der tiefſinnigſte Dichter des deutſchen Mittelalters, ein Liebling Uhlands. 
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Sie gingen in Stahl und Eiſen, 
Goldharfen in der Hand: 

Die Fürſtin war zu preiſen, 
Die ſolche Diener fand. 


Mit Degen und mit Speere 
Waren ſie ſtets bereit; 
Den Frauen gaben ſie Ehre 
Und fangen widerſtreit!. 
Sie fangen von Gottesininne?, 
Von kühner Helden Mut, 
Von lindem Liebesſinne, 
Von ſüßer Maienblut'. 


Von alter Städte Mauern 
Der Widerhall! erklang; 
Die Bürger und die Bauern 
Erhuben friſchen Sang. 
Der Senne hat geſungen, 
Der über den Wolken wacht“; 
Ein Lied iſt aufgeklungen 


Tief aus des Bergmanns Schacht. 


In einer Mainacht blinkten 
Die Sterne wunderſchön: 
Der Fürſtin war, als winkten 
Sie ihr zu Turmes Höh'n. 
Sie ſtieg hinauf zum Dache, 
Die Zarte ganz allein: 
Da fiel aus einem Gemache 
Ein trüber Lampenſchein. 


2 Gottesverehrung. 

3 Blut, altere Form für Blüte; vgl. Baumblut. Die Stelle klingt abſicht⸗ 
lich an den Anfang des Nibelungenliedes an; vgl auch Uhlands „Des Sangers 
Fluch“, Strophe 7 (S. 268). 

Ihrer Lieder. 

d Bol. Uplands „Lied eines Hoc wachters“ (in der „Nachleſe“) und „Des 
Knaben Berglied“, Strophe 4 (S. 24). 
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1 Im Widerſtreit, um die Wette; fo Ofterdingen und Wolfram in dem an⸗ 
geblich im Jahre 1207 ſpielenden Gedicht vom „Wartburgkrieg“; mittelhochdeutſch 
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Ein Weiblein, grau von Haaren, 
Dort an dem Rocken ſpann: 
Sie hatte wohl nichts erfahren 
Vom ſtrengen Spindelbann. 
Die Fürſtin, die noch nimmer 
Geſehen ſolche Kunſt, 
Sie trat in Weibleins Zimmer: 
„Wer biſt du, mit Vergunſt?“ — 


„Man nennt mich, ſchönes Liebchen, 
Die Stubenpoeſie, 
Denn aus dem trauten Stübchen 
Verirrt' ich mich noch nie. 
Ich ſitz' am lieben Platze 
Beim Rocken, wandellos; 
Meine alte blinde Katze, 
Die ſpinnt auf meinem Schoß. 


„Lange lange Lehrgedichte, 
Die ſpinn' ich recht mit Fleiß; 
Flachſene Heldengedichte, 
Die haſpl' ich ſchnellerweiſ'!. 
Mein Kater maut Tragodie, 
Mein Rad hat lyriſchen Schwung, 
Meine Spindel ſpielt Komödie 
Mit Tanzbeluſtigung.“ 


Die Fürſtin that erbleichen, 
Als man von Spindeln ſprach; 
Sie wollte flugs entweichen: 
Die Spindel ſprang ihr nach; 
Und an der morſchen Schwelle, 
Da fiel das Fraulein jach: 
Die Spindel auf der Stelle 
Sie in die Ferſe ſtach. 


Was war das für ein Schrecken, 
Als man ſie morgens traf! 
Sie war nicht mehr zu wecken, 
Sie ſchlief den Zauberſchlaf. 


Schneller f. v. w. Gebinde, Strähne von je 1000 Faden. 
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Ein Lager ward bereitet 
Im hohen Ritterſaal, 
Goldſtoffe drauf gebreitet 
Und Rojen ohne Zahl. 


So ſchlief ſie in der Halle, 
Die Fürſtin, reich geſchmückt. 
Bald hatte die andern alle 
Der gleiche Schlaf berückt. 

Die Sänger, ſchon in Traumen, 
Rührten die Saiten bang', 

Bis in des Schloſſes Räumen 
Der letzte Laut verklang. 


Die Alte ſpann noch immer 
Im ſtillen Kämmerlein!; 
Es woben in jedem Zimmer 
Die Spinnen groß und klein; 
Die Hecken und Ranken woben 
Sich um den Fürſtenbau, 
Und um den Himmel oben, 
Da ſpann ſich Nebelgrau. 


Wohl nach vierhundert Jahren, 

Da ritt des Königs Sohn 

Mit feinen Jägerſcharen? 

Ins Waldgebirg' davon: 

„Was ragen doch da innen 

Ob all dem hohen Wald 

Für graue Türm' und Zinnen 
Von ſeltſamer Geſtalt?“ 


Am Wege ſtund gerade 
Ein alter Spindelmanns: 
„Erlauchter Prinz, um Gnade! 
Hört meine Warnung an! 


1 Die deutſche Gelehrtenpoeſie dauerte fort, auch nachdem die Volkspoeſie 
eingeſchlummert war. 

2 Goethe und ſeine Dichtgenoſſen (?) 

3 Unter dieſem Namen verſpotteten Uhland und feine Freunde ihren litte⸗ 
rariſchen Todfeind, den Antiromantiker Chriſtian Friedrich Weiſſer (vgl. S. 106, 
Anmerkung 1, und Allgemeine Einleitung, S. 18); „Spindelmann der Nezenſent“ 
find Ühlands „Gloſſen“ (S. 114) und „Fruhlingslied des Rezenſenten“ (S. 35) bei 
der erſten Veröffentlichung (1813) unterſchrieben. 
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Romantiſche Menſchenfreſſer 
Hauſen auf jenem Schloß, 
Die mit barbariſchem Meſſer 
Abſchlachten klein und groß.“ 


Der Königsſohn verwegen 
Thät mit drei Jagern ziehn; 
Sie hieben mit den Degen 
Sich Bahn zum Schloſſe hin. 
Geſenket war die Brücke!, 
Geöffnet war das Thor; 
Daraus im Augenblicke 
Ein Hirſchlein ſprang hervor: 


Denn in des Hofes Räumen, 

Da war es wieder Wald; 

Da ſangen in den Bäumen 
Die Vögel mannigfalt. 

Die Jäger ohn' Verweilen, 
Sie drangen mutig hin, 

Wo eine Thür mit Säulen 
Aus dem Gebüſch erſchien. 


Zween Rieſen ſchlafend lagen 
Wohl vor dem Säulenthor, 
Sie hielten, ins Kreuz gejchlagen?, 
Die Hellebarten vor; 
Darüber rüſtig ſchritten 
Die Jager allzumal, 
Sie gingen mit kecken Tritten 
Zu einem großen Saal. 


Da lehnten in hohen Niſchen 
Geſchmückter Frauen viel, 
Gewappnete Ritter dazwiſchen 
Mit goldnem Saitenſpiel, 
Hochmächtige Geſtalten, 
Geſchloſſ'nen Auges, ſtumm, 
Grabbildern gleich zu halten 
Aus grauem Altertum. 


Die Zugbrücke. 


»Kreuzweiſe übereinander gehalten. 


Um zu. 
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Und mitten ward erblicket 
Ein Lager reich von Gold: 
Da ruhte, wohlgeſchmücket, 
Eine Jungfrau, wunderhold. 
Die Süße war umfangen 
Mit friſchen Roſen dicht, 
Und auch von Mund und Wangen 
Schien zartes Roſenlicht. 


Der Königsſohn, zus wiſſen, 
Ob Leben in dem Bild, 
Thät ſeine Lippen ſchließen 
An ihren Mund ſo mild: 
Er hat es bald empfunden 
Am Odem, ſüß und warm, 
Und als fie ihn umwunden, 
Noch ſchlummernd, mit dem Arm. 


Sie ſtreifte die goldnen Locken 
Aus ihrem Angeficht; 
Sie hob, jo ſüß erſchrocken, 
Ihr blaues Augenlicht. 
Und in den Niſchen allen 
Erwachen Ritter und Frau; 
Die alten Lieder hallen 
Im weiten Fürſtenbau. 


Ein Morgen, rot und golden, 
Hat uns den Mai gebracht: 
Da trat mit ſeiner Holden 
Der Prinz aus Waldesnacht; 
Es ſchreiten die alten Meiſter 
In hehrem, ſtolzem Gang 
Wie rieſenhafte Geiſter 
Mit fremdem Wunderſang. 

Die Thaler, ſchlummertrunken, 


Weckt der Gefänge Luft. 
Wer einen Jugendfunken 


Noch hegt in ſeiner Bruſt, 
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Der jubelt, tief gerühret: 
„Dank dieſer goldnen Früh', 
Die uns zurückgeführet 
Dich, deutſche Poeſie!“ 


Die Alte fikt noch immer 
In ihrem Kämmerlein: 
Das Dach zerfiel in Trümmer, 
Der Regen drang herein; 
Sie zieht noch kaum den Faden, 
Gelahmt hat fie der Schlag: 
Gott ſchenk' ihr Ruh' in Gnaden 
Bis über den jüngſten Tag! 
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Altfranzöſiſche Gedichte. 


Die Königstochter. 
Des Königs von Spanien Tochter 
Ein Gewerb' zu lernen begann: 
Sie wollte wohl lernen nahen, 
Waſchen und nähn fortan. 


Und bei dem erſten Hemde, 
Das fie ſollte gewaſchen han“, 
Den Ring von ihrer weißen Hand 
Hat ins Meer fie fallen lan?. 


Sie war ein zartes Fraulein, 
Zu weinen ſie begann. 
Da zog des Wegs vorüber 
Ein Ritter lobeſan: 


„Wenn ich ihn wiederbringe, 
Was gibt die Schöne dann?“ — 
„Einen Kuß von meinem Munde 
Ich nicht verſagen kann.“ 


Der Ritter ſich entkleidet, 
Er taucht ins Meer wohlan, 
Und bei dem erſten Tauchen 
Er nichts entdecken kann. 


Und bei dem zweiten Tauchen, 
Da blinkt der Ring heran, 
Und bei dem dritten Tauchen 
Iſt ertrunken der Rittersmann. 


1 Haben. 
a Laſſen. 
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Sie war ein zartes Fräulein, 
Zu weinen ſie begann. 
Sie ging zu ihrem Vater: 
„Will kein Gewerb' fortan.“ 


— — 


Graf Richard Ohnefurcht. 
1. 


raf Richard von der Normandie: 
Erſchrak in ſeinem Leben nie. 
Er ſchweifte Nacht wie Tag umher, 
Manchem Geſpenſt begegnet' er: 
Doch hat ihm nie was Grau'n gemacht 
Bei Tage noch um Mitternacht. 
Weil er ſo viel bei Nacht thät reiten, 
So ging die Sage bei den Leuten, 
Er ſeh' in tiefer Nacht fo licht, 
Als mancher wohl am Tage nicht. 
Er pflegte, wenn er ſchweift' im Land, 
So oft er wo ein Münſter fand, 
Wenn's offen war, hineinzutreten, 
Wo nicht, doch außerhalb zu beten. 
So traf er in der Nacht einmal 
Ein Münſter an im oden Thal: 
Da ging er fern von feinen Leuten, 
Nachdenklich, ließ fie fürbaße reiten; 
Sein Pferd er an die Pforte band, 
Im Innern einen Leichnam fand. 
Er ging vorbei hart an der Bahre 
Und kniete nieder am Altare, 
Warf auf 'nen Stuhl die Handſchuh' eilig, 
Den Boden küßt' er, der ihm heilig. 


„Richard, der beliebteſte Volksheld der Normandie, ift der altefte Herzog 
bieſes Namens, von 943—996. Sein volksmaßiger Beiname (Sans-peur) be⸗ 
deutet feinen unerſchrockenen Verkehr mit der Geiſterwelt.“ (Uhland, „Schriften“, 
VIII, 180 f.) 

2 Vorwärts 
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Noch hatt' er nicht gebetet lange, 

Da rührte hinter ihm im Gange 

Der Leichnam fih auf dem Geiteller: 
Der Graf ſah um und rief: „Geſelle, 
Du ſei'ſt eiu Guter oder Schlimmer, 
Leg' dich aufs Ohr und rühr' dich nimmer!“ 
Dann erſt er ſein Gebet beſchloß 

(Weiß nicht, ob's klein war oder groß), 
Sprach dann, ſich ſegnend?: „Herr, mein' Seel' 
Zu deinen Handen ich empfehl'.“ 

Sein Schwert er faßt' und wollte gehen, 
Da ſah er das Geſpenſt aufſtehen, 

Sich drohend ihm entgegenrecken, 

Die Arme in die Weite ſtrecken, 

Als wollt' es mit Gewalt ihn faſſen 
Und nicht mehr aus der Kirche laſſen. 
Richard beſann fich kurze Weile: 

Er ſchlug das Haupt ihm in zwei Teile; 
Ich weiß nicht, ob es wehgeſchrien, 

Doch mußt's den Grafen Yaffen ziehn. 
Er fand ſein Pferd am rechten Orte; 
Schon iſt er aus des Kirchhofs Pforte, 
Als er der Handſchuh' erſt gedenkt. 

Er laßt ſie nicht, zurück er lenkt, 

Hat ſie vom Stuhle weggenommen: 
Wohl mancher war’ nicht wiederkommen. 


2 


In der Abtei von Sankt Ouen? 
War dazumal ein Sakriſtan; 
Er war als frommer Mönch genannt, 
Ihm gutes Zeugnis zuerkannt. 
Allein je mehr die Seele wert, 
Je mehr der Teufel ihr! begehrt. 


1 Der Bahre 

2 Bekreuzigend. 

3 Dorf im franzoſiſchen Departement Seine⸗et⸗Oiſe, Arrondiſſement Pont⸗ 
oife, mit den Reſten der berühmten Abtei Maubuiſſon, die 1236 von Blanka 
von Kaſtilien gegründet wurde. 


Ihrer. 
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Da fügte es ſein Schickſal, daß ac. 
»Wülrde ſterben, wenn 2c. 


Gedichte. 


Einſt ging der Monch, von dem ich ſprach, 
Im Münſter ſeinem Amte nach. 

Da mußt er eine Dame jehen!: 

Er liebt ſie, kann nicht widerſtehen, 

Er ſtirbt, wird fie ihm Gunſt verjagen?, 
Er will an ſie ſein Alles wagen. 

Wie er nun bat, wie er verhieß, 

Die Dame ſich bereden ließ. 

Sie zeigte Zeit und Ort ihm an, 

Wo er zu Nacht ſie treffen kann. 

Als nun die Nacht gedunkelt tief 

Und alles in dem Kloſter ſchlief, 
Begann der Bruder ſeinen Gang; 

Er ſuchte nicht Geſellſchaft lang'. 

Zum Haus der Dame war kein Weg, 
Als über einen ſchmalen Steg; 

Darüber wollt' er eilig gehen: 

Nun weiß ich nicht, wie ihm geſchehen, 
Ob er ſich ſtieß, ſich übertrat, 

Ob einen ſalſchen Tritt er that: 

Er fiel ins Waſſer und verſank, 

Ohn' alle Rettung er ertrank. 

Ein Teufel gleich die Seele nahm, 

So warm ſie aus dem Leibe kam; 

Er wollte fie zur Hölle ziehn: 

Da trat ein Engel vor ihn hin. 

Sie thäten um die Seele ſtreiten, 

Mit Gründen wechſelnd fich bedeuten. 
Der Teufel ſprach: „Es ziemt dir ſchlecht, 
Zu greifen in mein beſtes Recht. 

Du weißt, die Seel' iſt mir gebunden, 
Die ich ob Höfen Werken funden; 

Ich traf den Mönch ob böſen Werken, 
Wie an dem Wege leicht zu merken; 
Der Weg hat ihm den Stab gebrochen. 
Du weißt, es hat der Herr geſprochen: 
„Wo ich dich find', will ich dich richten.“ 
Der Engel ſprach darauf: „Mit nichten, 


Altfranzoſiſche Gedichte. 


Der Bruder lebte wandelfrei, 

Solang' er war in der Abtei. 

Nun hat die Schrift uns klar bedeutet: 
„Dem Guten iſt ſein Lohn bereitet.“ 
Dem Unſern muß der Lohn nun werden 
Des Guten, das er that auf Erden. 
Die Sünde war noch nicht erfüllt, 
Darum du ſchon ihn richten willt!: 

Er iſt aus der Abtei getreten, 

Er hat die Plante? zwar betreten, 
Allein er konnte noch zurücke, 

War' er geſtürzt nicht von der Brücke. 
Des Böſens, das er nicht gethan, 

Darf er die Strafe nicht empfahn, 
Und um ein wenig Wollen, nein, 
Kann er nicht ein Verdammter ſein. 
Doch klage keiner übern andern: 

Laß uns zum Grafen Richard wandern! 
Von ihm fei unſer Spant geſchlichtet! 
Er hat noch immer gut gerichtet.“ 

Der Teufel ſprach: „Ich bin's zufrieden; 
Von ihm ſei zwiſchen uns entſchieden!“ 
Sie eilten ins Gemach des Grafen; 

Er lag im Bett und hatt’ gejchlafen, 
Doch war er jetzo eben wach 

Und dachte manchen Dingen nach. 

Sie meldeten ihm alles klar, 

Wie's mit der Seel' ergangen war: 
Sie båten ihn nun, zu entſcheiden, 
Wem ſie gehören ſollt' von beiden. 
Herr Richard hielt nicht lange Rat, 

Er kürzlich dieſen Ausſpruch that: 
„Die Seele gebt dem Leib zurücke 

Und ſtellt das Pfafflein auf die Brücke, 
Dahin gerade, wo es fiel! 

Dann miſche keiner ſich ins Spiel! 


Mittelhochdeutſche Form für: willſt. 

2 Den „ſchmalen Steg“ (im Original: planche). 

3 Für das Boſe. 

Streit. 

Nyland. 1. 19 
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Und rennt es in geſtrecktem Lauf 
Voran und ſchaut nicht um noch auf, 
So fall' es in des Boſen Schlinge 
Ohn' Widerſpruch und lang Gedinge!! 
Doch wenn es anders ſich entſchieden 
Und ſich zurückzieht, hab' es Frieden!“ 
Der Rechtsſpruch, den der Graf gethan, 
Stand einem wie dem andern an; 
Die Seele ſie dem Leib einblieſen, 
Dem Mönch die alte Stelle wieſen. 
Als ſich der Bruder wiederfand 

Und friſch auf beiden Beinen ſtand, 
Zog ſchneller er zurück den Schritt, 
Als wer auf eine Schlange tritt. 
Kaum hatten ſie ihn losgelaſſen, 

Thät er mit Abſchied kurz ſich faffen, 
Er floh in größter Haſt nach Haus, 
Verkroch ſich, wand die Kleider aus. 
Noch immer er zu ſterben bebte, 

Er war im Zweifel, ob er lebte. 

Als nun der Morgen brach heran, 
Da ging der Graf nach Sankt Ouen, 
Berief die Brüderſchaft zuhand, 

Den Mönch in nafſen Kleidern fand. 
Richard ihn zu ſich kommen ließ 

Und vor den Abt ihn treten hieß: 
„Herr Bruder, wie iſt's Euch ergangen. 
Was habt Ihr Schlimmes angefangen? 
Ein andermal habt beſſer acht 

Beim Plankengehen in der Nacht! 
Erzählt dem Abte frei und offen, 

Was Euch in dieſer Nacht betroffen!“ 
Der Bruder ſchamte ſich zu Tod; 

Er ward bis über die Ohren rot, 

Vor Abt und Grafen ſo zu ſtehen; 
Doch thät er alles frei geſtehen. 

Der Graf beſtarkte den Bericht, 

So kam die Wahrheit an das Licht, 


1 Gefeilſche. 
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Und in der Normandie noch lange 

War dieſes Stichelwort im Schwange: 

„Mein frommer Bruder, wandelt ſacht 

Und nehmt auf Stegen Euch in acht!“ 


— 


Legende. 


8 ift 'ne Kirche wohlbekannt, 
Sankt Michael vom Berg genannt, 
Am Ende vom Normannenlande 
Auf eines hohen Felſen Rande, 
Uniſchloſſen überall vom Meer, 
Nur daß von einer Seite her, 
Sowie die Flut zurücke trat, 
Sich öffnet ein gebahnter Pfad. 
Es kommt die Flut zweimal int Tage 
Mit ſchnell⸗ und ſtarkem Wellenſchlage, 
Daß mancher zu derſelben Friſt 
Mit großer Not entronnen iſt. 
Viel Waller: zu der Kirche kommen 
Zu ihres ew'gen Erbes Frommen. 
Einmal an einem hohen Feſte 
Beeilten fich die frommen Gäſte, 
Zur heil'gen Meſſe hinzuwallen: 
Doch hat die Flut ſie überfallen. 
Sie flohen auf des Pfades Enge 
Mit Haft und mächtigem Gedränge; 
Nur einer armen Schwangern war 
Die Kraft geſchwunden ganz und gar, 
Gehemmt ihr Lauf von herben Schmerzen, 
Die ſich ihr regten unterm Herzen; 
Sie ward geſtoßen von der Menge 
Und fiel zu Boden im Gedrange. 
So bleibt ſie liegen unbeachtet, 
Weil jeder fich zu retten trachtet. 
Die andern waren all' entronnen 
Und hatten ſchon den Berg gewonnen; 


1 Wallfahrer. 


19* 
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75 


Gedichte. 


Doch, wie ſie nach der Frau hinſahen, 
So that ſich ſchon die Flut ihr nahen: 
Wohl jede Hülfe war zu ſpat, 

Drum wandten ſie ſich zum Gebet. 
Auch jene, die, dem Tode nah', 

Nicht Menſchenhülfe möglich ſah, 

Sie hat zu Jeſus und Marien 

Und zum Erzengel laut geſchrieen. 

Die Pilger haben's nicht vernommen, 
Zum Himmel iſt der Ruf gekommen: 
Die ſüße Gottesmutter oben 

Hat ſich von ihrem Thron erhoben; 
Die heil'ge Herrin voll Erbarmen 
Wirft einen Schleier hin der Armen, 
Die unter ſolcher Decke Schutz 
Bewahrt iſt vor der Wellen Trutz; 
Denn mitten in der Waſſer Braus 
Iſt ihr gebaut ein trocknes Haus. 
Die Ebbezeit nicht ferne war; 

Noch ſtund am Strand die ganze Schar. 
Die Frau man längſt verloren gab. 
Da wich die Flut vom Land hinab, 
Und trat aus all der Wellen Grund 
Die Frau ganz freudig und gefund!, 
Und in den Armen hielt ſie lind 

Ein lieblich neugeboren Kind. 

Da thaten Geiſtliche und Laien 

Des ſchönen Wunders hoch ſich ſreuen; 
Mit Staunen auf die Frau ſie wieſen, 
Den Herrn und ſeine Mutter prieſen. 


— . — 


1 Unverletzt. 


+i 
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Roland und Mda! 


Aus einem Heldengedichte. 


5 hon kehren die Vianers in die Stadt, 

Gehoben wird die Brück', das Thor verwahrt. 

Als Kaiſer Karl es ſieht, ſein Blut aufwallt, 

Laut auf er ſchreit, von wildem Zorn entbrannt: 

„Wohlan zum Sturme, wack're Ritterſchaft! 

Wer jetzt mir fehlt: was er zu Lehen hat, 

Hab' er in Frankreich Bergſchloß oder Stadt, 

Turm oder Feſte, Flecken oder Mark, 

Es wird ihm all dem Boden gleich gemacht.“ 

Auf folche Worte kommen all' heran, 

Die Schildner* dringen auf die Mauern dar, 

Mit Hammer ſchlagend und geſtahltem Schaft. 

Die von Viane ſteigen maueran: 

Da werfen Stein' und Scheiter ſie herab, 

Und mehr als ſechzig werden da gemalmt 

Der Jünglinge vom ſchönen Frankenland. 

„Herr Kaiſer“, ſpricht der Herzog Naims im Barts, 

„Wollt Ihr die Stadt gewinnen mit Gewalt, 

Die hohen Mauern mit den Zinnen ſtark, 

Die feſten Türme, manch Jahrhundert alt, 

So Heiden einſt erbaut mit großer Kraft: 

In Eurem Leben wird es nicht vollbracht. 

Drum ſendet eh zurück nach Frankenland, 

Daß Zimmerleute werden hergeſchafft! 

Und ſind ſie angekommen vor der Stadt, 

So laßt ſie bauen Rüſtzeug mancher Art, 
Davon die Mauern ſtürzen!“ 


1 Die Faſſung des Textes nach Fouqués und Neumanns „Mufen“ haben wir 


in der „Nachleſe“ gegeben, wo nach derſelben Quelle auch die Abſchnitte 6—36 
abgedruckt ſind. 


2 Dem altfranzöſiſchen Heldengedicht von Viane, das Uhland in Paris 


kennen gelernt und als Beleg zu ſeiner Abhandlung „Über das altfranzöfiſche 
Epos“ („Muſen“, 3. Heft, S. 59 ff.) teilweiſe Uberſetzt hatte. 


3 Biana, Stadt in der ſpaniſchen Provinz Navarra, unweit des Ebro. 
Schildträger, Knappen. 
» Einer der zwolf Paladine Karls des Großen (vgl. S. 228 und S. 234). 
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Der Kaiſer hört es, mächtig er ergrimmet: 
„Monjoie!“ ruft er aus mit lauter Stimme, 
„Was zögert ihr, ihr meine kühnen Ritter?“ 
Von neuem da der wilde Sturm beginnet: 

Sie werfen, ſchleudern in gewalt'gem Grimme. 
Und ſieh ſchön Alda dort, die Minnigliche! 
Mit reichem Mantel war ſie wohl gezieret, 

Der mit Goldfaden meiſterlich geftidet; 

Die Augen blau und blühend das Geſichte. 

Sie trat auf der gewalt'gen Feſte Zinnen. 

Als ſie den Sturm, das wilde Toben ſiehet, 

Da bückt ſie ſich, 'nen Stein hat ſie ergriffen: 
Auf eines Gascons? Helm wirft fie ihn nieder, 
Daß fie den ganzen Zirkels ihm zerſplitterr, 

Es ſehlte wenig, war' er tot geblieben. 

Roland erſah es, mit dem kühnen Blicke; 

Der edle Graf, er rief mit lauter Stimme: 
„Von diefer Seite, bei dem Sohn Mariens, 
Wird man die Feſte nimmermehr gewinnen, 
Denn gegen Damen ſtürm' ich nun und nimmer.“ 
Er ließ nicht langer, daß er nicht ihr riefe:“ 
„Wer ſeid Ihr doch, o Jungfrau, Minnigliche? 
Wenn ich Euch frage, nehmt's in gutem Sinne! 
Ich frag' es nicht um irgend Unglimpfs willen.“ — 
„Herr“, ſagte ſie, „es bleib' Euch unverſchwiegen: 
Die mich erzogen, Alda ſie mich hießen, 

Die Tochter Rainers, welchem Genua pflichtet, 
Die Schweſter Olivers“ mit kühnem Blicke, 
Gerhards, des mächtigen Gebieters, Nichte; 
Mein Stamm, er iſt erlaucht und hochgebietend. 
Bis heute bin ich ohne Herrn“ geblieben 

Und werd' es bleiben, bei dem Sohn Mariens, 
Es wäre denn mit Herzog Gerhards Willen 


Und Olivers, den Rittertugend zieret.“ 


1 Montjoie, d. 4. Hügel der Freude, ein Ausruf, den man (z. B. die Herzoge 


von Bourbon) auch als Feldgeſchrei brauchte. 


2 Gascogner, Franke. 

Kreisformiges Diadem auf dem Helme. 

Er zogerte nicht, ihr zuzurufen. 

d In der altfranzoſiſchen Poeſie Olivier, fils de Regnier, conte de Gennes. 
Gemahl. 
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Da ſprach Roland für ſich mit leiſer Stimme: 

„Es thut mir leid, beim ew'gen Sohn Mariens, 

Daß Ihr Euch nicht in meiner Haft befindet; 

Doch ſoll es noch geſchehn nach Gottes Willen 

Durch jenen Kampf, zu welchem mich beſchieden 
Oliver, der Genueſer.“ 


So ſprach ſchön Mda, die Verſtandige: 
„Herr Ritter, nun ich hab' Euch nicht verhehlt, 
Was Ihr von mir erforſchet und begehrt, 
Nun ſagt hinwider mir, jo Euch gefallt, 
Von wann Ihr ſeid und welches Eu'r Geſchlecht! 
Es ſteht Euch wohl der Schild, mit Banden feſt, 
Und jenes Schwert, das Euch zur Seite hängt, 
Und jene Lanze, dran das Fähnlein weht, 
Und unter Euch das apfelgraue Pferd, 
Das ſchnell wie ein beſchwingter Pfeil hinrennt. 
Ihr drangtet heute machtig unſer Heer: 
Vor allen andern ſcheinet Ihr ein Held. 
Nun glaub' ich's wohl, wie mir's in Sinnen ſteht, 
Daß Eure Freundin hohe Schönheit trägt.“ 
Roland vernahm es, und er lachte hell. 
„Ja, Dame“, ſprach er, „wahr iſt, was Ihr ſprecht: 
In Chriſtenlanden keine Gleiche lebt, 

Noch ſonſten, daß ich wüßte.“ 


Als Roland höret, daß ſie alſo ſpricht, 

Entdeckt er ihr ſein ganzes Herze nicht, 

Doch allerwegen gut er ſie beſchied: 

„Jungfrau, nach Wahrheit geb' ich Euch Bericht: 
Roland benennen meine Freunde mich.“ 

Schön Alda hört' es, wohl ihr das gefiel: 

„Seid Ihr der Roland, welcher, wie man ſpricht, 
Mit meinem Bruder ſich zum Kampf beſchied: 
Noch wißt Ihr wenig, wie jo kühn er ift. 

Und habt Ihr Kampf beſchloſſen gegen ihn, 

Auf Treue fag ich Euch, es kränket mich, 

Weil man für meinen Freund Euch halten will, 
Wie mir zu Ohren kam von dort und hie. 

Bei jener Treu', womit ihr Karlen dient, 

Wär ich nicht geſtern Eurer Haft entwiſcht, 
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Erbarmen nicht noch Gnade hättet Ihr, 
Daß zu den Meinen Ihr mich wieder ließt.“ 
Roland vernahm es wohl, antwortet' ihr: 
„Ich bitt' in Liebe, ſpottet meiner nicht!“ 
Der Kaiſer rief den Grafen von Berri: 
„Herr Lambert“, gebt mir redlichen Bericht: 
Wer iſt die Dam’ auf jener alten Zinn', 
Die mit dem Roland ſpricht und er mit ihr?“ — 
„Bei meiner Treue!“ Lambert ihn beſchied, 
„Schön Alda iſt's, das edle Frauenbild, 
Rainers von Genua, des Tapfern, Kind; 
Der Lombard' fo fie führen nach Roin.“? — 
„Das wird er nicht“, verſetzt der Kaiſer ihm. 
„Roland hat ſelbſt auf fie geſtellt den Sinn. 
Eh ſtürben hundert Mann, in Stahl geſtrickt, 
Bevor der Lombard' Alden führte hin.“ 
So ſprach der Kaiſer. Roland aber ſchied 
Von Alden, die auf hoher Mauer blieb. 
Der Konig ſieht ihn, neckt ein wenig ihn: 
„Traut Neffe“, ſpricht er, „was iſt Euer Sinn 
Gegen die Maid, mit der Ihr ſprachet hie? 
Wenn irgend Zorn Ihr heget gegen ſie: 
In Liebe bitt' ich Euch, verzeihet ihr!“ 
Roland vernahm's, ſein Blut empörte ſich 
Aus Scham vor feinem Öhme®, 


„Traut Neffe mein“, ſprach Karl, der ſtarke Held, 
„Ob jener Maid, mit welcher Ihr gered't, 

Habt Ihr zu lang' verweilet an der Stell', 

Denn aus der Stadt brach Oliver indes 

Und mit ihm hundert Ritter, wohl bewehrt; 

Sie haben überfallen Euer Heer, 

Der Unfern zwanzigen das Haupt geſpellt 

Und ihrer viel gefangen weggeſchleppt. 

Die Jungfrau Alda wußt' es wohl vorher; 


Lambert, prince de Brucellea, in ber altfranzoſiſchen Poeſie einer ber 
Paladine Karls des Großen, heißt ſonſt auch de Berry oder de Bourges. 

2 Uhland hat hier falſch überſetzt; ber Originaltext: „Moner l'en doit li 
Lombars Enroin“ (Ausgabe von Bekker, S. XXXI, Z. 1851) war wiederzugeben: 
„es fol fie führen der Lombard’ Enroin“ 

3 Dhein. 
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Sie hat Euch nur gehöhnet und geneckt.“ 

Roland vernahm's, ſchier kam von Sinnen er; 

Von wildem Grimm das Angeſicht ihm brennt. 

Als nun der Kaiſer Rolands Zorn erſehn, 

Da that er gütlich ihn beſchwichtigen: 

„Traut Neffe“, ſprach er, „zürnet nicht ſo ſehr! 

Ob jener Maid, mit welcher Ihr gered't, 

Ziehn wir zurück zu Hütten und Gezelt, 

Und ihr zuliebe nimmt der Sturm ein End'.“ 

Roland verſetzte: „So wie Ihr befehlt!“ 

Ein Horn erſcholl: es wandte fich das Heer 
Zurück zu den Gezelten. 
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Forfunat' und feine Söhne. 


Fragment. 


Erſtes Buch. 


hr Wolken, die ihr bunt den Himmel ſäumet, 
Aufſteigt, Geſtalten wechſelt und vergehet, 
Ihr Wellen, die ihr Sterne jetzt beſchäumet, 
Jetzt tief zum Abgrund ſtürzt, jetzt neu erſtehet, 
Ihr Winde, die ihr jene Wellen bäumet 
Und jene Wolken durch die Lüfte wehet: 
Euch ruf' ich an als Muſen; führt zum Ziele 
Mein Lied von der Fortuna laun'ſchem Spiele! 


Glück zu! ſchon ſind die Segel aufgezogen, 
Von Cyperns Küſte ſtößt das fremde Schiff; 
Da zeigt fich noch mit Federſpiel' und Bogen 
Ein ſchlanker Jüngling auf dem nahen Riff; 
Er ruft, er ſpringt hinab, er teilt die Wogen, 
Bis er das zugeworf'ne Tau ergriff: 

Mit einem Zug ift er an Bord geriſſen, 
Gleichwie ein Stor, der in die Angel biſſen 


Das Schiff, wofelbſt der Jüngling angeſchwommen, 
Es war ein guter Venezianer Maft, 
Der von Jeruſalem zurückgekommen 
Und Waſſer hier nebſt Cyperwein gefaßt. 


1 Der von Fortuna, der Glucksgottin, Begünſtigte, Held eines der belieb⸗ 
teſten und gelungendſten Volksbücher (zuerſt gedruckt 1509). 
2 Pfeil. 


3 Cypern gehörte 1489—1570 Venedig, deſſen Schiffe den Hauptverkehr des 
Feſtlandes mit der Infel vermittelten. 
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Gar freundlich iſt der Schwimmer aufgenommen, 
Man drängt ſich um den wunderlichen Gaſt: 
Da ſetzt er ruhig ſich auf eine Tonne 

Und ſpricht alſo, ſich trocknend an der Sonne: 


„Ihr guten Herren, die ihr jetzt mein Ohr 
Mit Fragen täubet und mein Kleid zerzauſet, 
Wißt denn: mein Vater iſt Herr Theodor, 

Der dort in Famaguſtas! Mauern hauſet. 

Er war der reichſte Bürgersmann hievor, 

Die Freunde haben ihm ſein Gut verſchmauſet; 
Frau Graziana, die geehrte Dame, 

Iſt meine Mutter, Fortunat mein Name. 


„Nun denkt ihr leicht (und ich bekenn' es ehrlich), 
Daß mir's daheim nicht ſehr behagen mochte, 
Für Duft zu trinken und zu ſpeiſen nährlichs, 
Wo man vordem zahlloſen Gaſten kochte. 
Ermunternde Geſellſchaft fand fih ſparlich, 
Wenn nicht ein Gläubiger zuweilen pochte; 
Noch minder taugten, mich zu unterhalten, 
Der Mutter Sorgenblick, des Vaters Falten. 


„Mein einzig Labſal blieb die Jägerei; 
Und ward bei rings verhegtem Königsforſte 
Mir nie ein Wild mit ſtattlichem Geweih, 
Viel weniger ein Tier mit ſtolzer Borſtes, 
Ein Vogel kaum, mit hungrigem Geſchrei 
Hintaumelnd um die dürren Klippenhorſte: 
Doch that mir's gut, auf Felſen und in Klüften 
Umherzuklettern und die Bruſt zu lüften. 


„Und heute ſah ich juſt aus meiner Wüſte 
Das Schiff die Segel ungeduldig ſchwellen; 
Da faßte mich ein plötzliches Gelüſte, 
Der reiſemut'gen Schar mich zu geſellen. 
Gedacht, gethan: ich rannte flugs zur Küſte, 
Ein ſich'rer Schwimmer, ſprang ich in die Wellen. 
1 Kleine Stadt auf der Oſtküſte Cyperns, im Mittelalter von größerer Be⸗ 
deutung. 


2 So, daß es gerade noch nahrt: kümmerlich, knapp 
3 Ein Wildſchwein. 
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Fleug, Falke, nun nach Süden oder Norden! 
Dein Jäger iſt ein freier Seemann worden. 


„Ach, eines fällt mit einmal mir aufs Herz: 
Hin fuhr ich, ohne nur Valet zu ſagen. 
Oft mahnt' ich zwar die Eltern halb im Scherz: 
‚Biel Glück ift in der Welt noch, laßt mich's wagen!“ 
Dennoch trifft unerwartet ſie der Schmerz. 
Mir iſt, als Hört’ ich die Verlaſſ'nen klagen; 
Die Mutter ſonderlich, die gute Mutter, 
Sie weint ſo leicht, ſie hat ein Herz wie Butter. 


„Weil's aber nun gefchehn und ſchon die Zinnen 
Von Famaguſta fern hinabgetaucht, 
So muß ich jetzt auf andre Dinge ſinnen, 
Denn blutt? und bloß bin ich hieher gehaucht: 
Durch Hervendienft® möcht' ich mein Brot gewinnen. 
Iſt keiner hier, der einen Diener braucht? 
Manch edeln Ritter ſeh' ich ja im Kreiſe, 
Ich dient' ihm wohl, daheim und auf der Reiſe.“ 


Er ſprach's und ließ die Blicke forſchend wandern, 
Bis ſie auf einem ſeſtgeheftet blieben: 
Das war der edle Graf Hubert von Flandern, 
Der fich auf frommen Fahrten! umgetrieben. 
Anſehnlich ſtand er da vor allen andern 
(Wohlwollen war dem Antlitz eingeſchrieben) 
Und, leicht verſtehend unſres Jünglings Auge, 
Sprach lächelnd er: „Schlag' ein, wenn ich dir tauge! 


„Denn ſind wir nicht ein ſeltſames Geſpann, 
Nach Sinn und Neigung ganz und gar verſchieden? 
Du reißt dich eben aus der Heimat Bann 
Und willſt in weiter Welt ein Glück dir ſchmieden: 
Dagegen ich ein reiſemuder Mann, 

Der nach den Stürmen Ruhe ſucht und Frieden, 
Der ſehulich wünſcht, nach mannigfachen Fährden 
Zum Port des Eh'ſtands eingelotſt zu werden.“ 

1 Der Falke, ben er zur Jagd denutzte. 

2 Schwabiſch ſ. v. w. nackt. 


3 Dienft bei einem Ritter. 
4 Kreuzzügen. 
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„Ein Port die Ehe!“ rief der Narr des Grafen 
(Er war zum heil'gen Grabe mitgefahren). 
„So möge doch vor ſolchem Ruhehafen 
Der Himmel jeden Biedermann bewahren! 
Ein Meer iſt ſie, des Wellen nimmer ſchlafen, 
Drauf ewig ſich die tollen Stürme haaren“, 
Ein falſches Meer, ein wildes Meer, Eu'r Liebden, 
Ein hoͤlliſch Meer voll Scyllen und Charybden“. 


„Zwei Dinge brachten mich zu dem Eutſchluß, 
Den friſchen Leib der Seefahrt preiszugeben: 
Das eine war der Andacht Überfluß, 

Die Sehnſucht, an dem heil'gen Grab zu kleben; 
Das andre war der tägliche Verdruß, 

Der mir geblüht im lieben Eheleben: 

Nie hat dies Schiff im Sturme jo geſchwanket 
Wie unſer Häuschen, wenn mein Weib gezanket.“ 


Doch laßt uns, was der Schalksnarr weiter ſpricht, 
Mit einer Göttin Selbſtgeſprach vertauſchen! 
Seht ihr die neckiſche Fortuna nicht 
Aus jener goldnen Wolke niederlauſchen? 
Sie ſchaut das Schiff im heitern Morgenlicht, 
Sie hört die muntern Ruderſchlaäge rauſchen: 
Denn wird ein Anker irgendwo gelichtet, 
Dahin iſt gleich Fortunens Blick gerichtet. 


„Ha!“ ſpricht ſie, „fahre wohl auf ſchwankem Kiel, 
Fahr' wohl, mein Fortunat, du goldner Knabe! 
O Heil mir, daß hieher mein Auge fiel, 
Wo langſt Geſuchtes ich gefunden habe! 
Du Vogelfreier, jet mein luftig Spiel! 
Dich werd' ich redlich tummeln bis zum Grabe, 
Dich werd' ich, meine Macht an Tag zu legen, 
Durch Luſt⸗ und Trauerſpiele friſch bewegen. 


„Durch Trauerſpiele: ja, wenngleich die Dichter 
Als Zufall in das Luſtſpiel mich gebannt. 


1 In den Haaren liegen, ſtreiten. 
2 Seylla und Charybdis, Klippe und Strudel in der Meerenge von Meſſina 
Meine große Religioſitat. 
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Sie ziehen, traun, ſo wichtige Geſichter, 
Wie zum Verwaltungsrat der Welt ernannt; 
Und vor dem Stuhle diefer ird'ſchen Richter 
Werd' ich für blind, für ungerecht erkannt: 
Bedachte keiner denn, daß mit der Binde 
Die ſtrenge Dife! ſelbſt ihr Aug’ umwinde? 


„Ein Weſen haben fie nun ausgeſonnen 
(Verhangnis heißt es), finſter, rätſelhaft: 
Bereiteſte Rechtspfleg' iſt hier gewonnen 
Wie bei der Feme? dunkler Bruderſchaft; 
Ein Mord iſt, eh' drei Stunden hingeronnen, 
Bered'ts, verübt, gerichtet, abgeſtraft. 
„Was iſt's, wo ift es denn?“ Man jagt dem Volke: 
‚Gafft nur hinauf und ſeht die ſchwarze Wolke!“ 


„Kein Wunder denn, daß längſt ich meine Gunſt 
Der überweiſen Dichterzunft entzogen. 
Nach Brote ging von jeher alle Kunſt⸗; 
Den Dichtern wird's am kargſten zugewogen, 
Doch nähren fie ja gerne fich vom Dunſt 
Und weiden ſich am bunten Regenbogen; 
Iſt einem alles Lebensglück verdorben, 
Geduld! man ehrt ihn ſchön, wenn er geſtorben. 


„Zwar hat ſoeben einer von der Gilde 
Ein Lied, das mir geweiht iſt, angehoben, 
Doch wenig Gutes führet er im Schilde, 
Drauf deuten ſchon die wunderlichen Proben; 
Auch war ich ſeither ihm nicht allzu milde, 
Und wenig Urſach' fand er, mich zu loben: 
Drum bind’ ich ihm noch finder jo die Händes, 
Daß er es mühſam oder nie vollende®. 


„Mein Fortunat, von welchem ungefehen 
Und ungehört ich hier in Wolken Hange, 


1 Die altgriechiſche Göttin ber Gerechtigkeit. 

2 Das geheime Gericht (14. — 16. Jahrhundert). 

2 Beſprochen, geplant 

4 Altes Sprichwort. 

5 Uhland war damals von ber Politik ſtark in Anſpruch genommen 
s Letzteres trat wirklich ein; „Fortunat“ blieb Bruchſtülck 
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Du wirft, ich hoff's, dich nie zum Dichter blähen, 
Sonſt wär’ es mir um unſre Freundſchaft bange. 
Ein Liedchen höchſtens kann ich zugeſtehen, 

Das man vor Frauen ſingt zum Lautenklange. 
Nimm alles leicht! Das Traumen laß und Grübeln! 
So bleibſt du wohlbewahrt vor tauſend Übeln.“ 


Mit dieſen inhaltſchweren Götterworten 
Sag' ich von anderem Bericht mich ledig: 
Nichts von der Anfahrt in ſo manchen Porten, 
Nichts von beglückter Landung in Venedig, 
Nichts von dem Eintritt in die Gent'ſchen“ Pforten, 
Nicht, wie der Graf, dem Jüngling mehr als gnädig, 
So ſtattlich ihn beritten macht und kleidet, 
Daß ihn die ganze Dienerſchaft beneidet. 


Auch von des Grafen feſtlicher Vermählung 
Mit einer herzoglichen Braut von Eleve 
Erſpar' ich mir, wie billig, die Erzählung: 
Kein Lorbeer grünet hier für meine Schlafe. 
Erſt als die Luſt gehetzt bis zur Entſeelung, 
Der Freudenkelch geleert bis auf die Hefe, 
Erſt nach der Ritterfeſte vierzehn Sonnen 
Hat, was zu melden fich verlohnt, begonnen. 


Wann ſchon der Schnitter Fleiß in vollen Schwaden? 
Des Sommers goldnen Segen hingebreitet, 
Wann ſchon die Erntewagen, hoch geladen, 
Hinfahren, von Geſang und Klang begleitet: 
Iſt auf der Stoppelfelder öden Pfaden 
Der Ahrenleſe mag'res Feſt bereitet: — 
O gieriges Gewühl zerlumpter Knaben, 
Barfüß'ger Mädchen, heiſch'rer Kräh'n und Raben! 


So auf den Plan, der vom Turnei der Ritter 
Zerwühlt iſt und umwölkt mit Staub und Dampf. 
Wo abgeknickte Büſche, Lanzenſplitter, 
Schildtrümmer zeugen von dem heißen Kampf, 


1 Gent in Flandern 


2 Schwad, Neihe abgemahten Getreides. 
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Wo rings zerquetſcht die Schranken und die Gitter 
Von wilder Roſſe mächtigem Geſtampf: 

Dorthin berufet nun zum Nachgefechte 
Trommetenſchall die Knappen und die Knechte. 


Wohl nennt uns der homeriſche Geſang! 
Die Völker und die Häuptlinge des breiten, 
Die hier vom Strand aufziehn im Donnergang, 
Die dort aus Trojas Mauern niederſchreiten; 
Mich aber ſpornet kein vermeſſ'ner Drang, 
Mit ſolchem Meiſter um den Kranz zu ſtreiten; 
Drum meld' ich kurz die Manner und die Rotten, 
Die zum Turniere traben oder trotten: 


Des Vorſaals und des Stalles edle Stammes, 
Man ſieht ſie alleſamt zu Gaule ſteigen, 
Wer je ein Roß geritten in die Schwemme, 
Der will ſich heut' als wackern Renner zeigen; 
Der Meiſter Kellners auch iſt keine Memme, 
Gevatter Koch iſt keiner von den Feigen; 
Selbſt der noch jüngſt den Bratſpieß mußte wenden, 
Er ſprengt heran, den Lanzenſchaft in Handen. 


Und keinen dieſer Tapfern foll man ſchelten, 
Erſcheint er nicht ſogleich beim erſten Ruf, 
Denn widerſpenſt'ge Roffe find nicht felten, 

Und manche gibt's, die Gott ſehr träge ſchuf; 
Auch muß ja alles heut für Streitroß gelten, 
Was irgend Mahne zeigen kann und Huf, 
Zieht ſchon ein Ohr ſich merklich in die Länge: 
Die Wappenſchau ift heut' nicht allzu ſtrenge. 


Ein holzern Mannlein, wunderlich geſchmückt, 
Iſt aufgeſtellt vor all den kühnen Recken, 
Ein Männlein, in die Stellung hingebückt, 
Die hinter Zaunen heimiſch iſt und Hecken; 
Durch innere Gewerke vorgedrückt, 
Entfallen Münzen in ein klingend Becken: 


Der ſogenannte „Schiffskatalog“ im 2. Buche der „Ilias“. 
2 Die Pagen und Knappen 
Keller meiſter. 
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Je länger fie den Preis fich ſtreitig machen, 
Je reicher ſtets wird er dem Sieger lachen. 


Nach dieſem ſegenſchwangern Bilde blickt 
Mit heißer Sehnſucht manch ein armer Knappe. 
Wen aber mehr die edle Ruhmgier zwickt, 
Dem winkt ein goldnes Diadem von Pappe, 
Rings von Kapaunenfedern bunt umnickt, 
Ein Mittelding von Kron' und Narrenkappe: 
Nichts Seltſames noch Armlich's hegt die Erde, 
Drum nicht geworben und gehadert werde. 


Als nun zum Angriff die Trommete ſchallt, 
Da kommt's von allen Seiten hergeſchoſſen; 
Mit Schwertern, Kolben, Lanzen, neu und alt, 
Wird dreingehaun, geſchlagen und geſtoßen. 
Das pfeift und ziſcht, das ſchmettert und das prallt 
Die Kreuz und Quer wie Hagelſturm und Schloßen, 
Und als am tollſten ſich gewirrt der Knauel, 
Verhüllet dichter Staub den ganzen Greuel. 


Doch wie aus düſtrem, nebelſchwerem Himmel 
Mit flücht'gem Schimmer blickt ein Sonnenſtrahl, 
So bricht aus jenem ſtäubenden Gewimmel 
Der ſchmucke Fortunatus manches Mal; 

Er tummelt meiſterhaft den raſchen Schimmel, 
Er glänzt in bunter Tracht und blankem Stahl; 
Recht ritterlich erſcheint er, feſt und munter, 
Bald taucht er auf, bald wieder taucht er unter. 


Zuletzt, als fich der wilde Larm gelegt 
Und nun das dichte Staubgewölke finkt, 
Da ſieht man erſt, was ſich am Boden regt, 
Wie mancher kraftlos dort um Hulfe winkt, 
Auch manchen, der nach feinem Roſſe frägt, 
Und manchen, der beſchamt vom Platze hinkt. 
Nur Fortunat ſitzt aufrecht in den Bügeln 
Und: „Sieger! Sieger!“ hallt's von allen Hügeln. 


Seit dieſes Tages wohlerworb'nen Kränzen 
Hält ihn der Graf noch werter als zuvor, 
Uhland. 1 20 
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Vor allen andern ſoll der Jüngling glänzen; 
Er ſteigt zum ehrenvollſten Dienſt empor: 

Beim Mahle darf er den Pokal kredenzen, 

Die Schlüſſel wahrt er zu des Burghofs Thor; 
Man fendet ihn, zu laden hohe Güfte, 

Er folgt dem Herrn zum Jagen und zum Feſte. 


Und will die Gräfin oft an Regentagen 
Sich ſelbſt und ihren Fraun Kurzweil bereiten, 
So heißt ſie ihn die griech'ſche Zither ſchlagen 
Und Heimatliedchen fingen in die Saiten; 
Auch gibt's von Cypern mancherlei zu fragen, 
Von Frauentracht und andern Seltſamkeiten: 
Er ſagt's in böſem Deutſch, doch zierlich immer, 
Von hellem Lachen hallen dann die Zimmer. 


Je reicher ihm die Gnade zugemeſſen, 
Je gift'ger ſchwillt der andern Diener Neid; 
Zumal dem Narren will's das Herz zerfreſſen, 
Verſchmäht zu ſein wie ein verbrauchtes Kleid; 
Denn niemand horchet jetzt den ſroſt'gen Späßen 
Von böſen Weibern und von Eheleid: 
Wie könnten ſie dem neuen Paare munden 
In ſeiner Ehe goldnen Flitterſtunden? 


Es war an einem Abend in der Schenke, 
Schon zog die ernſte Mitternacht ins Land, 
Schon leerten mählich ſich die meiſten Banke, 
Nur eine Kameradſchaft hielt noch ſtand; 

Doch lehnt ſich, müd' von Zechen und Gezänke, 
Der auf den Tiſch und jener an die Wand; 
Die Lampe hangt erſterbend von der Decke, 
Da hebt der Narr ſich an des Tiſches Ecke: 


„Nicht mehr verbeiß' ich dieſen herben Kummer, 
Maulhenkern ihr, Schlafmützen, Memmen, Tröpfe! 
Erwacht einmal aus eurem dumpfen Schlummer, 
Ehrloſe, finnverlaffene Gejchöpfe! 


Johann Fiſchart hat zuerſt (im 16. Jahrhundert) bas Fremdwort „melan⸗ 
choliſch“ [herzhaft als „maulhenkoliſch“ ausgedeutet. 


http://rcin.org.pl 


Fortunat und feine Sohne. 307 


Geſchehn nicht Dinge, ſchreien möcht' ein Stummer? 
Ihr aber ſchweigt dazu und kratzt die Köpfe. 
Hat ſich die Welt ſo wunderbar verwandelt, 
Daß nur der Narr noch denkt und ſpricht und handelt? 


„Der Fremdling, den wir aus dem Meer gezogen 
(Viel beſſer hatten wir ihn drin verſenkt), 
Der unſern Herrn beſchmeichelt und belogen, 
Der unſre Frau am Narrenſeile lenkt, 
Der um den Kampfpreis ſchmahlich uns betrogen 
(War doch die beſte Rüſtung ihm geſchenkt): 
Den ſeht ihr uns verdrängen, uns zernichten“, 
Und keiner wagt, ſich männlich aufzurichten? 


„Merkt auf! Mir ſchieße: jeder dritthalb Thaler, 
So ſchaff' ich den Verhaßten euch vom Ort. 
Das Doppelte gelob' ich jedem Zahler, 
Iſt jener nicht in dreißig Tagen fort. 
Ihr gafft mich an, ihr wahnt, ich ſei ein Prahler: 
Nein, Freunde, Narrenwort iſt auch ein Wort. 
So eilig ſoll er aus dem Lande jagen, 
Als wollt' er mit dem Sturm die Wette wagen.“ 


Noch war der ſcharfe Redner nicht am Ende, 
Als jeder ſchon entflammt vom Sitze fuhr; 
Die Glaſer wirft man jubelnd an die Wande, 
Und mancher trägt des Eifers blut'ge Spur; 
Dann reichen fie zum Bunde ſich die Hände, 
Gleich der Verſammlung, die im Rütli ſchwurzs 
Die Glocke kündet Zwölf mit dumpfem Schalle, 
Die Lamp' erliſcht, nach Hauſe taumeln alle. 


Von dieſer Zeit an wirbt der luſt'ge Nat 
Um unſres Jünglings Neigung und Vertrauen. 
O Fortunat, mein teurer Fortunat! 
Du machſt mir bang': du haſt's mit einem Schlauen. 
Nicht wahr, er dienet dir mit Rat und That, 
Führt dich zu gutem Wein und ſchönen Frauen, 


Schwabiſch für: vernichten. 
a Zahle. 
3 1307, zur Gründung der Schweizer Eidgenoſſenſchaft. 
20” 
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Er lobt dich, nennt dich einen ſchmucken Ritter? 
Wohl weiß er, ſolche Rede ſchmeckt nicht bitter. 


Und ſeltſam: was das traute Paar verzehrt, 
Der Narr bezahlt die Zeche ſtets von beiden; 
So ſehr der ehrenhafte Jüngling wehrt, 

Er kaun es doch am Ende nie vermeiden. 
Den andern dünkt das alles höchſt verkehrt: 
„Will er ihm ſo den Aufenthalt verleiden? 
War' Fortunatus noch auf Cyperns Küſte, 
Er kame flugs, wenn er ſolch Leben wüßte.“ 


Einsmals (zur Ruhe war die Herrſchaft ſchon, 
Der Jüngling war noch auf der Kammer wach), 
Da Hört’ er draußen leifen Seuſzerton, 

Und bebend trat der Narr in das Gemach: 

„O Fortunat, mein armer, liebſter Sohn! 

Ach, Fortunat, mein füßer Liebling, ach! 
Beſchloſſen iſt's: es ſchaudert mir die Haut; 

Mein Freund, der Kanzler, hat mir's ſelbſt vertraut. 


„Ach, du begreifſt mich nicht; ich muß mich faſſen, 
Eh’ die Gefahr noch enger dich umſtrickt. 
O Freund, es hätte längſt ſich merken laffen, 
Daß Eiſerſucht an ſeinem Herzen pickt. 
Auch mochte wohl die Gräfin dich nicht haſſen: 
Sie hat dem Sänger freundlich oft genickt.) 
„Ja, ſchwur der Graf, ‚ich ſchaff' es nächſter Tage, 
Daß er viel zärter noch die Triller ſchlage.“ 


„Der Siegesſchmuck mit Federn von Kapaunen 
Ward dir zu ſchlimmem Zeichen aufgeſetzt. 
Und morgen ſchon — ich hört' es deutlich raunen — 
Die Stunde naht — das Meſſer iſt gewetzt. 
Statt deiner trug ich oft der Herrſchaft Launen: 
Wie gerne doch verträt’ ich dich auch jetzt! 
Und that ich's nicht zur Freundſchaft dem Genoſſen, 
Doch thät' ich's meinem Eh'geſpane zum Poſſen. 


1 Der Narr redet dem Fortunat ein, deſſen Entmannung ſei geplant, die 
beim Kapaun zur Kräftigung und bei Menſchen, wie bekannt, zur Verſchonerung 
und Erhohung der Stimme vollzogen wird. 

Ehegeſpons, Weib. 


Fortunat und feine Sohne. 309 


„Zwar wenn es dir nicht allzu ſchrecklich wäre, 
Geduldig dich zu fügen der Gewalt: 
Du lebſt an unfrem Hof in hoher Ehre, 
Und nirgends triffſt du beſſeren Gehalt, 
Auch trocknet Freundeshand ja manche Zähre, 
Wenn jemals ich für einen Freund dir galt... 
Allein ich ſeh', du bebſt an allen Gliedern: 
Auf ſolche Antwort läßt ſich nichts erwidern. 


„So Höre denn ein Mittel, das dich rette 
(Ein guter Engel flüſtert's mir ins Ohr)! 
Frühmorgens, wenn man läutet in die Mette, 
Erſchließet ſich zuerſt das Norderthor: 

Dann, Teurer, hebe ſchleunig dich vom Bette 
Und, wie zur Jagd gerüſtet, reit' hervor! 

Biſt du hinaus, dann laß dein Roß ſich ſtrecken! 
Des Himmels Heere mögen dich bedecken!“ 


Er ſpricht's, und des Erſchrock'nen bleiche Wange 
Küßt er mit Judaskuß und ſchleicht nach Haus. 
Dem neuen Attis! iſt's ſo herzensbange, 

Bald überläuft ihn Glut, bald kalter Graus. 
Die längfte Nacht, fie währt' ihm nie jo lange; 
Verzweifelnd blickt er nach dem Morgen aus. 
Noch immer lächelt wie mit kaltem Hohne 

Die keuſche Luna nach dem Schmerzensſohne. 


Mich ſelbſt, den Dichter, überſchauert's leiſe, 
Iſt gleich der ganze Lug mir aufgedeckt: 
Denn ſollte Fortunat ſo ſchnöder Weiſe 
Geſtümmelt werden, wie der Narr ihn ſchreckt, 
So ſturbe mir an meinem Lorbeerreiſe 
Manch edles Blatt, das noch im Keime ſteckt, 
So konnte mein Geſang ja nur ertönen 
Vom Fortunat und nicht von ſeinen Söhnen. 


Horch! was vernehm' ich? Hallet nicht Geläute? 
Er iſt's, der Mettenglock' erſehnter Klang. 


1 Priefter und Geliebter der klemaſiatiſchen, oft mit Luna identifizierte 


Göttin Rhea⸗Cybele, kam durch Entmannung ſeitens feiner Feinde zu Tode. 
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O heller Laut, wie oft beriefſt du Bräute, 

In Luſt erſchreckende, zum Tempelgang! 

Doch wie dem angſtgequälten Jüngling heute, 
So ſüß erklangſt du nie, ſo freudig bang': 
Kaum heben ſich des Thores Gatterbalken, 

Er ſprengt geduckt hinaus mit Hund und Falken. 


Und als nun hinter ihm die Mauern ragen, 
Da fliegt er über Hecken hin und Gräben. 
Die Dogge meint, den ſchnellſten Hirſch zu jagen, 
Der Falke meint, in Sturmgewolk zu ſchweben, 
Der Reiter nur will über Trägheit klagen 
Und hört nicht auf, den heißen Sporn zu geben: 
Entfiel' ein Aug’ ihm in der großen Eile, 
Es aufzuheben nähm' er ſich nicht Weile. 


Die Meeresflut, unendlich hingegoſſen, 
Sie ſetzet erſt der wilden Flucht ein Ziel: 
Doch eben will ein Schiff vom Strande ſtoßen, 
Er dingt ſich ein um wenig oder viel. 
Zurück noch ſchickt er feine Reif’genoffen, 
Den Schimmel ſamt dem Hund und Federſpiel. 
Hin fährt das Schiff. Wohin? Ich kann's nicht ſagen; 
Vergaß ja doch der Flüchtling ſelbſt, zu fragen! 


So ging's dem Jüngling in den Niederlanden. 
Ich malte treu und redlich die Geſchichten, 
Auch etwas niederlandiſcht — feis geſtanden! — 
Man muß ſich nach des Landes Weiſe richten, 
Wie in Getränken, Speiſen und Gewanden, 
So manchmal auch im Malen und im Dichten: 
Wird unſer Schiff nach China hingeweht, 
Mar ich chineſiſch euch, fo gut es geht. 


Und will mich dennoch der und jener ſchmälen, 
Daß ich ſein ſeineres Gefühl beleidigt, 
So hort denn, effe? Ohren, zarte Seelen, 
Ein Woͤrtchen noch, das mich gewiß verteidigt! 


1 Genrehaft, wie es bie niederländiſche Malerſchule that. 
a Wahleriſche. 
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Die Wahrheit darf ich nimmermehr verhehlen, 
Dem altehrwürd'gen Buch! bin ich vereidigte: 
Sollt' ich an ihm das Schmahliche vollziehen, 
Dem unfer Held meerüber muß entfliehen? 


sun 
e 


Zweites Buch. 


Wirf ab, mein Lied, den niederländ'ſchen Schuh 
Und ſchnalle den Kothurn dir an die Sohlen! 
Der herriſchen Fortuna pflichteſt du, 

Und dieſe hat ein Trauerſpiel befohlen; 

Aus Wolken ſprach ſie den Prolog dazu, 

Und nicht beliebt's ihr, ihn zu wiederholen. 

Tritt auch der Held nicht alsbald auf die Bretter, 
Noch blieb er unverſenkt von Sturm und Wetter. 


Der Schauplatz unſres Stückes ift zu Londen”. 
Die Zeit? Ich dächte wohl, im Februar: 
Denn welcher rühmet ſich von allen Monden, 
Daß er dem Trauerfpiele günſt'ger war? 
Doch meine Göttin ſchüttelt ihre blonden 
Stirnlocken, fürder deutet ſie ins Jahr: 
Den wechfelnden April hat ſie erkoren; 
Ihr Dichter ſelbſt iſt im April geboren.“ 


Zu Londen aljo war ein Kaufmann fällig, 
Roberto, von toscaniſchem Geſchlechte. 
Von Jugend auf bedacht, arbeitſam, maßig, 
Hatt' er beſiegt die kargen Schickſalsmachte; 
Noch jetzo warb und ſchafft' er unabläſſig, 
Streng hielt er ſeine Schreiber, ſeine Knechte: 
In Strömen kam ihm der Gewinſt gefloſſen, 
Doch nahm er auch den kleinen gern zum großen. 


1 Dem alten Volksbuche (ſ. S. 298, Anmerkung J). 

2 Muß ich genau folgen. 

3 Altere deutſche Schreibung für London, gemäß der engliſchen Ausſprache 
+ Am 26. April. 
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Als dieſer einſt am Pulte ſaß und ſann, 
Hört' er im Gange draußen raſche Tritte; 
Es klopft, und eh' er Antwort geben kann, 
Steht ihm der Gaſt ſchon in des Zimmers Mitte: 
Ein langer, hag'rer, frühverzehrter Mann, 
Nach Farb' und Wuchs und Kleidertracht kein Britte; 
Die dunkeln Augen laßt er kecklich ſchweifen, 
Und, was er anſieht, ſcheint er zu ergreifen. 


„Andreas Rodio bin ich genannt“, 
So ſpricht er, „von Florenz, wie Ihr, entſproſſen. 
Mein Vater Lukas iſt Euch wohlbekannt: 
Er rühmt ſich Eurer Jugendzeit Genoſſen, 
Hat gute Seidenwar' Euch ſtets geſandt 
Und Euch getreulich ins Gebet geſchloſſen. 
Bei der Bewandtnis darf ich mich erfrechen, 
Um einen Freundesdienſt Euch anzuſprechen. 


„Ein edler Lord iſt zu Turin gefangen, 
Des klaglich Schickſal mir das Herz bewegt; 
Dem armen Manne war es beigegangen“, 
Daß er ſich eine Sammlung angelegt, 
Nicht von Zwiefaltern?, Steinen, Muſchelu, Schlangen 
Noch andrem, was man ſonſt zu ſammeln pflegt, 
Nein, wie die Britten ſtets beſondres freute, 
Von Rechnungen der Wirt’ und Handelsleute.s 


„Seit Monden ſchmachtet er in Block und Eiſen 
Ob dieſer Neigung für das Ungemeine. 
Nun kam ich jüngſt dorthin auf meinen Reiſen 
(Ich kaufte dort zerſchied'ne⸗ Edelſteine); 
Da ließ ich mir das Sehenswurd'ge weiſen, 
Die Kirchen, Klöſter, heiligen Gebeine: 
Und durft' ich wohl den Schuldturm übergehen, 
Wo jene ſelt'ne Sammlung iſt zu ſehen? 

„Als Kenner hatt' ich bald mich überzeugt, 
Sie halt' im Werte vierzehntauſend Kronen; 


1 Wie ſonſt „beigefallen“ f. v. w. eingefallen 
2 Schmetterlingen 

= Er hatte Schulden gemacht. 

Sch wabiſch für: verſchiedene. 
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Den Sammler aber fand ich tiefgebeugt 

(Er konnte nicht der dumpfen Luft gewohnen !), 
Und, wie mich leicht das Mitleid überfleugt, 
So ſchwur ich, keinen Fleiß für ihn zu ſchonen, 
Und nennt mich einen Schurken, wenn ich raſte, 
Bis ich der leid'gen Feſſeln ihn entlaſte! 


„Geloben mußt' ich noch am Abſchiedstag, 
Nicht ganz umſonſt die Sache zu betreiben; 
Auch will er gerne dreifach den Betrag 
Von dem, was ihm geliehen wird, verſchreiben. 
‚Roberto‘, ſprach er, ‚weiß, was ich vermag: 
Der wird gewiß nicht ungerühret bleiben.“ 

So bin ich vor Roberto denn getreten, 
Er ſei um dieſen Liebesdienſt gebeten!“ 


Glaubt nicht, daß mit demütiger Gebarde 
Andreas dieſe Worte vorgebracht! 
Hält er nicht, wie der Bettler mit dem Schwerte, 
Mit ſcharfem Blick den Handelsfreund bewacht? 
Doch dieſer ift der kalt'ſte Mann der Erde, 
Und nie empfand er noch der Blicke Macht; 
Geruhig ſpricht er, einen Brief entfaltend 
Und ihn dem Fremdling vor die Augen haltend: 


„Mit dieſem Schreiben ward ich heute morgen 
Von Eurem Vater aus Florenz beehrt: 
Herr Lukas iſt um Euch in großen Sorgen, 
Weil Ihr auf Reiſen Geld und Gut verzehrt; 
Er warnt mich, Euch das Mindeſte zu borgen, 
Wenn Ihr vielleicht hieher den Flug gekehrt; 
Auch ſchrieb er fo nach vielen Handelsplatzen, 
Um fich und andre aus Gefahr zu ſetzen. 


„Gleichwohl geſteh' ich, daß mir wohl gefallt, 
Was Ihr betreibt: es ift ein gut Geſchäfte. 
Der edle Lord, von dem Ihr vor? gemeld't, 


Erlangt noch einſt durch reiches Erbgut Kräfte. 


1 Sich au die dumpfe Luft gewöhnen. 
a Mundartlich für: vorher, vorhin. 
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Ich werde zahlen, wenn Ihr Bürgen ſtellt; 
Es fehlt Euch nicht, faßt Ihr's am rechten Hefter: 
Er hat Verwandte, die ihm helfen können; 
Der König ſelber wird ihm Gutes gönnen.“ 


Andreas eilt zu Vettern und Gevattern 
(Sie find die Reichſten auf der reichen Inſel); 
Er ſpricht von faulem Stroh und gift'gen Blattern, 
Er ſchildert des Verlaſſenen Gewinſel, 
Er malt ihn halbverzehrt von grimmen Nattern, 
Er taucht in jeden Hollengraus den Pinſel; 
Vergeblich — alle Kunſt iſt hier verſchwendet: 
„Der König helfe! Der hat ihn verſendet.“ 


Der König helfe! Nach der Hofburg ſchreitet 
Andreas; vor den Kämm'rer tritt er hin: 
„Britannia“, ruft er „Schmach iſt dir bereitet, 
Dein Bote liegt im Kerker von Turin. 

Siehſt du, wie er nach dir die Arme ſpreitet, 

Und haſt du keinen Schilling mehr für ihn? 

Der Pobel ſammelt ſich vor ſeinem Gitter 

Und jubelt: ‚Seht doch Sankt Georg, den Ritter!“ 


Der Kamm'rer drauf: „Mein Lord muß ſich gedulden, 
Es hilft ihm nichts, wenn er die Haare rauft; 
Er macht zu großer Unzeit ſeine Schulden; 
Kein überflüſſig Gold ift hier gehauft: 
Der ſchöne Brautſchmuck koſtet manchen Gulden, 
Den unſer König ſeiner Schweſter kauft. 
Herr Edmund, der den teuren Schatz verſchließet, 
Der zeig' es Euch, wohin das Geld uns fließet!“ 


Geziemt' es, Höll' und Himmel zu vergleichen, 
So ſprach' ich: Wie ein heller Sternekranz 
Hervortritt, wenn die Wolken plötzlich weichen, 
So dem Andreas jener neue Glanz. 

O armer Lord, wie muß dein Bild erbleichen! 
Der Brautſchmuck füflet ihm die Seele ganz 


1 AUngewohnlicher für: am rechten Ende. 
Weil St. Georg mit dem Drachen gekämpft haben ſoll und der Gefangene 
hier als von Nattern bedrängt geſchildert wird 
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Und, gierig nach dem koſtbar'n Augenſchmauſe, 
Eilt er die Straße hin zu Edmunds Hauſe. 


Der Ritter Edmund war ein frommer Chriſt, 

Doch hatt' er nicht das Leibliche vergeſſen: 

So war er eben auch zu jener Friſt 

Mit Frau und Kindern an den Tiſch geſeſſen 
Und, wie er immer gut und freundlich iſt, 

So bittet er den Fremden gleich zum Eſſen. 
Wie auch der ungeduld'ge Gaſt ſich wehret, 

Er muß erſt ſpeiſen, was der Herr beſcheret. 


Einſtweilen doch beginnt er zu erzählen 
Und gibt dem Wirte ſein Begehren kund, 
Er nennt ſich einen Händler in Juwelen 
Und führt die ſchönſten auf dem Erdenrund; 
Er hat gehört, der Konig will vermählen 
Die Schweſter an den Herzog von Burgund; 
Auch von dem Brautgeſchenk hat er vernommen: 
Zu ſehn, zu handeln iſt er hergekommen. 


„Das ſoll geſchehn, das ſoll geſchehn nach Tiſche. 
Warum verſchmäht Ihr fo mein häuslich Mahl? 
Entdeckt Ihr nichts, was Euch den Gaumen friſche? 
Ihr nehmt vom Rebhuhn nicht und nicht vom Aal.“ 
Doch jener denkt an Vogel nicht, noch Fiſche, 

Und jede Schüſſel bringt ihm neue Qual, 
Bis endlich nach geſproch'nem Tiſchgebete 
Der Wirt zu holen geht das Brautgeräte. 


So wie ein Faun vom buſchigen Geſtade 

Mit brünſt'gen Blicken nach der Nymphe ſpäht, 
Die ſich entkleiden will zum kühlen Bade 

Und bald in offner Fülle vor ihm ſteht: 

So blickt der Florentiner nach der Lade, 

Daran Herr Edmund jetzt den Schlüſſel dreht, 
Und als es nun an dem, ſie aufzudecken, 

Da zittert ihm das Herz vor Luſt und Schrecken. 


Wie blitzen der Demanten helle Sonnen! 
Wie ſpielen farbig all die edeln Sterne! 
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Und Perlen, Nereus' Töchtern abgewonnen, 
Und ſchönes, blankes Gold vom reinſten Kerne! 
Gleichwie, in der Gedanken Meer zerronnen, 
Ein Seher aufblickt zur geſtirnten Ferne, 

So dem Andreas am Juwelenſchranke 

Verirrt ins Grenzenloſe der Gedanke: 


„Ich ſchaue hin und ſchaue hin aufs neue: 
Es iſt der Erde Gott, was vor mir liegt. 
Vor dieſem Zauber weicht die fromme Scheue, 
Und des Gewiſſens Zweifel iſt beſiegt; 

Von ihm bezwungen wird des Weibes Treue, 
Von ihm des Mädchens Unſchuld eingewiegt; 
Solch einen Talisman an jedem Finger: 

Du biſt ein Fürſt, du biſt ein Weltbezwinger. 


„Und mußt' ich ſo die ſchönſte Zeit verſchwenden, 
Die Kraft der Jugend, mit unwürd'ger That? 
Was hieß es, falſche Wechſel auszuſenden, 

Die man beim erſten Blick mit Füßen trat, 
Verliebte Witwen um ihr Gut zu pfänden? 

O leichtes Spiel! o kindiſcher Verrat! 

Kommt mir der wahre Sinn ſo ſpat zur Reife, 
Daß ich erſt jetzo nach dem Höchſten greife? 


„Nur weil ihr pranget mit den Diademen, 
Ihr Fürſten, ſeid ihr Herrſcher dieſer Zeit: 
Wird man euch dieſe Zier vom Haupte nehmen, 
So weicht die Blendung! eurer Herrlichkeit. 
Ein Schatten iſt der Menſch, ein trüber Schemen, 
Wenn ihm das Gold nicht ſeinen Schimmer leiht. 
Ich aber will mich ſchwingen aus dem Dunkeln; 
Der Schmuck iſt mein: ein König werd' ich funkeln.“ 


So führ' er fort, zu träumen und zu raſen: 
Da frägt Herr Edmund: „Nun geſteht mir frei! 
Was denkt Ihr von den feurigen Topaſen, 
Was von dem großen Diamanten-Ei, 

Was hier von den milchweißen Perlenblaſen, 
Und habt Ihr ſelber was, das ſchöner ſei?“ 


Das Biendende. 
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Der Fremdling ſpricht: „Ich werd' Euch meines weiſen, 
Beliebt es morgen Euch, mit mir zu ſpeiſen.“ 


Drauf kehrt Andreas zu dem Gaſtfreund wieder 
Und ift der angenehmſten Botſchaſt voll; 
Ein Mann hat ſich gefunden, feſt und bieder, 
Der für den Sammler ſich verſchreiben ſoll; 
Auch ſinget er dem Kaufherrn feine Lieder 
Von ſich'rer Bürgſchaft auf des Königs Zoll: 
„Schafft morgen nur ein ſtattlich Mahl, denn wiſſet, 
Daß unſer guter Burge mit uns iſſet!“ 


Roberto rüſtet ſtattlich ſeine Küche. 
Der Gaſt erſcheinet mit dem Stundenſchlag; 
Er wittert ferne ſchon die Wohlgerüche: 
Sie künden ihm ein treffliches Gelag'. 
Man ißt, man trinkt, man bringt fich gute Sprüchen, 
Und jeder denkt im Herzen, was er mag; 
Doch iſt's verpönet, daß kein Wort entwiſche 
Von dem Geſchäft: „Nach Tiſche das, nach Tiſche!“ 


Als nun der Gaſt die Mahlzeit eingenommen 
Und manches Glas genippt vom edeln Wein, 
Da ſieht man recht, wie es ihm wohl bekommen, 
Denn freundlich wie ein Engel blickt er drein. 
Das innige Behagen dieſes Frommen, 
Es rührte wohl ein Herz von Kieſelſtein. 
Andreas aber naht ſich ihm geſellig: 
„Zur Sache nun, Herr Ritter, wenn's gefällig!“ 


Nicht ahnt der Arme, wie man ihn beliſte; 
Er dankt für alles, was er Gut's genoß, 
Und kindlich froh, als ging's zum heil'gen Chriſte, 
Folgt er dem Schalk? ins obere Geſchoß. 
Dort ſteht in öder Kammer eine Kiſte; 
Schon offnet ſich das wohlverwahrte Schloß, 
Herr Edmund beugt ſich hin, ſo ſieht er's beſſer: 


Da fährt ihm ins Genick des Welſchen Meſſer. 


Beim Zutrinken. 
2 Hier nach alterm Sprachgebrauch f. v. w. Schurke. 
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Drauf nimmt der Mörder dem entſeelten Gaſt 
Den Daumenring, womit er ſonſt gefiegelt, 
Reißt ihm vom Gurt die Schlüſſel, und mit Haſt 
Entweichet er, nachdem er feſt verriegelt. 
Du aber, Edmund, hätteſt dich im Glaſt! 
Der eiteln Erdenſchätze gern geſpiegelt: 
Wie iſt dir, als mit einmal ſich verbreiten 
Vor deinem Blick des Himmels Herrlichkeiten? 


Der Mörder rennt hinab ins Haus des Toten, 
Wo er die Frau, nun Witwe, fo verftändigt: 
„Herr Edmund ſendet mich als ſeinen Boten 
(Er läuft nicht gern, wenn er ein Mahl beendigt) 
Und, daß er löſe jeden Zweifelsknoten, 

Hat er mir Ring und Schlüſſel eingehändigt: 
Er ſchickt mich, weil zum Tauſch wir nötig haben 
Das Kaſtlein mit den feinen Hochzeitgaben.“ 


Hat auch die Frau noch irgend ein Bedenken, 
Der Welſche weiß, wie man mit Weibern ſpricht; 
Sie ſucht in allen Kammern, allen Schränken, 

Sie ſucht und ſucht — das Kaſtlein find't ſie nicht. 
Das hat er nun von allen feinen Ränken, 

Von ſeiner blut'gen That, der Böfewicht! 

Doch er, der Welt und feines Ichs Verächter, 
Bricht aus in ein ſataniſches Gelächter. 


Die Stunde drängt, und Eile will die Flucht, 
Bevor um Rache ſchreit der grauſe Mord; 
Drum flügelt er die Schritte nach der Bucht 
Und wirft ſich an des nachſten Schiffes Bord: 
Wer vor dem Henkerbeile Rettung fucht, 

Dem gilt es gleich, nach Süd hin oder Nord. 
Das Hurra ſchallt, die Barke fleugt mit vollen 
Gefiedern. Aber ſerne Donner rollen. 


Der Kaufherr ſaß indes daheim und ſchrieb. 
Da quoll das Blut hernieder durch die Dielen; 


Oberdeutſch fur: Glanz. 


= N 
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Doch, weil er fein Geſchäft mit Eifer trieb 

Und nicht gewohnt war, übers Blatt zu ſchielen, 
Kein Wunder, daß er unbekümmert blieb, 

Bis ihm die Tropfen in die Rechnung fielen. 
Ob er ſich wohl an Federmeſſer rikte? 

Ob er mit roter Dinte ſich beſchmitzte!? 


Roberto, hebt es an, ſich dir zu lichten? 
Erbebſt du vor der graßlichen Entfaltung? 
Nicht wahr, von derlei blutigen Geſchichten 
Stand nichts in deiner doppelten Buchhaltung? 
In ebnem Gleife ging dein Thun und Dichten; 
Da faßt dich furchtbar des Geſchickes Waltung: 
Das Angewohnte fällt, das alte, teure: 

Du mußt hinüber in das Ungeheure. 


Roberto ſteckt die Feder hinters Ohr, 
Berufet zitternd ſeine Hausgenoſſen 
Und ſteigt mit ihnen zum Gemach empor, 
Von wo der boſe Tau herabgefloffen; 
Wohl ſchöbe jeder gern den andern vor; 
Die Thüre wird gewaltſam eingeſtoßen: 
Dort liegt Herr Edmund blutig bei der Truhe, 
Dort halt Herr Edmund tiefe Mittagsruhe. 


Hat ſich in einem Hauſe was geändert 
Auf ſolche Weiſe, drob das Herz erſchaudert, 
Und kommt ein Freund des Hauſes hergeſchlendert, 
Der ſonſt wohl manches Stündlein dort verplaudert: 
Wie der erſtaunt und, felbſt noch unverandert, 
Die Wohlbekannten zu erkennen zaudert! 
Denn alle find, wie man Lemurens ſchildert, 
Verfarbt, entſtellt, die Stimmen ſelbſt verwildert. 


So hätt' es einer bei Roberto troffen, 
Bis man fih mählich ſammelt und bedenkt: 
„Kann man die Leiche wegzubringen hoffen? 
Wird der Verdacht noch irgend abgelenkt?“ 


1 Mundartlich f. v. w. beſchmutzte. 
2 Entdeckung. 
3 Bei den Römern die Seelen der Verſtorbenen, Nachtgeſpenſter 
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Ein tiefer Brunnen ſteht im Keller offen: 
Wohlan! dort wird der tote Leib verſenkt. 

Doch bleibt dem Hauſe Luſt und Mut verdorben, 
Als wäre der Gebieter felbſt geſtorben. 


Geſtorben nicht, doch auch nicht mehr lebendig: 

Er hat ja keine Luſt mehr an den Zahlen, 

Er weiß noch kaum das Einmaleins auswendig, 
Vergißt den Monatstag zu öftern Malen 

Und ſtoßt ſich in den Rechnungen beſtändig: 
Denn immer, wenn er ſitzt ob den Journalenx, 
Iſt's ihm, als ob das Blut herniedertropſe 

Und an der Thüre ſchon der Haſcher klopfe. 


Geduld! Die Sage rennt auf allen Pfaden: 
Der König hört, daß man den Ritter miſſe. 
(Herr Edmund ſtand bei ihm in großen Gnaden 
Und mehr noch macht der Schmuck ihm Kummerniſſe.) 
Zum Florentiner war der Mann geladen: 
Dort iſt es glaublich, daß man von ihm wiſſe. 
Jetzt klopft es erft: der Richter mit den Bütteln, 
Um alles auszuſtöbern, aufzurütteln. 


Auch die Gewolbe werden nicht verſchont 
Und ſo durchſtört vom Boden bis zur Decke, 
Daß keine Ratz' im Loche ſicher wohnt 
Und keine Fledermaus in ihrer Ecke. 

Da denkt noch einer: „Ob ſich's wohl verlohnt, 
Daß ich ein Windlicht in den Brunnen ſtrecke?“ 
Und fieh! eutſetzlich aus der feuchten Tiefe 
Starrt eine Hand, als ob ſie Rache rieſe. 


Nicht ſoll Medea ihre Kinder ſchlachten 
Vor allem Volke, hat Horaz? gelehrt, 
Und ſeinen Ausſpruch ziemt es uns, zu achten, 
Da er, Fortuna, deinen Ruhm gemehrt: 
Drum, wenn wir Keckes auf die Bühne brachten, 
So bleib' uns doch das Außerſte verwehrt: 


Geſchaftsbüchern. 
In ſeiner „Epistula ad Pisones“, V. 185. 
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Wie man den Herrn aufhenkt zuſamt den Knechten, 
Weil ſie den Mord verhehlt nach Landesrechten. 


Und euch, Zuſchauer, die ihr müde ſeid 
Der fraurigen und fürchterlichen Dinge, 
Zeig' ich zum Troſte, wie man herbes Leid 
Und finſteres Entſetzen bald bezwinge, 
Wenn ich ein junges Weib in ſchwarzem Kleid, 
Camillen, Edmunds Witwe, vor euch bringe. 
Die Schone, deren Trauerzeit noch dauert, 
Hat doch im Herzen mahlich ausgetrauert. 

Erſt fühlt ſie ihre Zähren ſanfter rinnen, 
Gemäßigter ertönt ihr Weh' und Ach, 
Schon hort ſie auf, ſich feindlich einzuſpinnen, 
Sie läßt die Sonne jon in ihr Gemachr, 
Schon ſieht ſie wieder ihre Nachbarinnen 
Und merkt es ſich, was eine tröſtend ſprach; 
Sie ſprach: „O laßt Euch eine Witwe ſagen, 
Wie ihr des toten Manns Euch konnt entſchlagen! 


„Jetzt, da die Blütenknöpfe wieder quellen, 
Und da der Kuckuck rufet früh und ſpat, 
Jetzt laſſet Eure Bettſtatt anders ſtellen, 

Als ſie noch ſeit des Sel'gen Tagen ſteht, 
Und denkt an einen feinen Junggeſellen, 
Jedoch in Ehren, wenn Ihr ſchlafen geht! 
Die Toten zu den Toten, mein’ ich eben, 
Die Lebenden zu denen, die da leben!“ 


Camilla drauf: „Gevatterin, bei Leibe! 
Sollt' ich vergeſſen meines liebſten Herrn?“ 
Doch, als ſie nun allein iſt, kommt's dem Weibe 
Nicht aus dem Sinne; ſie verſucht es gern: 
Und wär' es auch zum bloßen Zeitvertreibe, 
Die Bettſtatt ſoll vom alten Platze fern. 
Doch, als man rückt, was hat ſich da gefunden? 
Das Kaſtlein, das ſeit Edmunds Tod verſchwunden. 


Die Witwe wendet ſich an zween geehrte 
Verwandte, die ihr oſt zu Rate waren; 


Witwen mußten während der ſtrengen Trauerzeit die Fenſterladen a~ 
ſchloſſen halten. 
Uhland. I. p 21 
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Die Manner aber ſchütteln ihre Barte: 

„Was hilft es Euch, den teuren Schmuck bewahren? 
Unmöglich iſt es, daß man ihn verwerte 

(In aller Welt hat man davon erfahren): 

Viel beſſer iſt's, Ihr tragt ihn ſelbſt zum Throne 
Und harret, wie der König Euch belohne.“ 


Da ſchmücket ſich Camilla, wie es denen, 
Die um den Gatten trauern, ſich gebührt; 
An ihre Wimpern hängt ſie Witwenthränen, 
In Seufzer wird die ſchöne Bruſt geſchnürt, 
Und nichts verſaumt fie, was an Magdalenen: 
Die Augen locket und die Herzen rührt. 
Das Käſtlein hüllet ſie in ihre Flöre 
Und meldet ſich dem König zum Gehöre. 


Als drauf der König an dem teuren Funde 
Den Blid geſattigt, denket er im ſtillen: 
„Die Pflicht erheiſcht, daß noch in dieſer Stunde 
Mein voller Dank fich zeige Frau Camillen. 
Um was nun tragt ihr Herz die tiefe Wunde, 
Als um des jetzt gefundnen Schmuckes willen? 
Drum iſt es billig, daß aus dieſem Schatze 
Ein neues Glück ihr aufblüht zum Erſatze.“ 


Und mitten aus der unſchätzbaren Habe 
Entnimmt er einen Ring von hohem Preis: 
„Empfangt, Camilla, die geringe Gabe, 

Doch nicht als meiner Dankbarkeit Beweis, 
Nein, daß ich Euch von des Gemahles Grabe 
Zurücke zieh' in meines Hofes Kreis! 

Ihr aber werbet, meines Throng Vaſallen, 
Wer dieſen Ring gewinne von euch allen!“ 


Nun ſteht ein Junker, blondgelockt und ſchlank, 
Des Dienſtes wartend, bei des Königs Stuhle. 
Bevor noch Edmund in die Grube ſank, 

Hieß es, daß jener um Camillen buhle, 


Der büßenden Magdalena der Legende, wie fie Correggio, Tizian, Rubens, 
van Dyck, Batoni u. a. gemalt hatten. 


Fortunat und feine Söhne 


Und daß er Tag für Tag, nicht ohne Dant’, 
Sein Roß an ihrem Haus vorüberſchule: 
Der bittet jetzo nicht umſonſt die Dame 

Um ihren Ring, ein Tröſter ihrem Grame. 


Doch ihr, Demanten, königliche Spende, 
Wohl mögt ihr eine reine Stirne ſchmücken, 
Und ihr, der Perlen köſtliche Gebände, 

Ihr mögt um eine fromme Bruſt euch drücken, 
Ihr aber, goldne Spangen, zieret Hände, 
Die nichts denn wohlthun, ſegnen und beglücken, 
Daß ihr entjündigt werdet, Brautkleinode, 
Die ihr befleckt ſeid mit vielfachem Tode! 


Britanniens großer König ſei geprieſen, 
Wie er der frommen Witwen ſich erbarme! 
Noch eine ſoll den Troſter ſich erkieſen, 
Robertos Witwe, Cordula, die Arme. 
Obſchon ſich ihre Unſchuld klar erwieſen, 
Doch lebt fie ſamt den Waifen tief im Harme: 
Denn als ihr Eheliebſter hing am Galgen, 
Da ließ man um ſein Gut das Volk ſich balgen. 


Der König ruſt ſie. Reichlich auszuſtatten 
Gedenkt er ſie, erſcheinet nur ein Freier. 
Zwar längern ſchon fich ihres Lebens Schatten, 
Doch loſt fie gerne noch den Witwenſchleier; 
Sie ſpricht von einem Diener ihres Gatten: 
Zur Zeit des Mords verſchickt geweſen ſei er; 
Er ſei, unangeſehen? feiner Jugend, 
Ein Muſterbild der Frömmigkeit und Tugend. 


Der König läßt den jungen Mann beſchicken; 
Nur denkt er, als er jenen ſich beſchaut: 
„An dem iſt wenig Tugend zu erblicken; 
Er ſcheint mir eine leichte, lock're Haut; 
Doch, glaubt die Frau, an ihm ſich zu erquicken, 
So werde ſie noch heut' ihm angetraut!“ 


1 Wie mittelhochdeutſch ane danc f. v. w. vergeblich. 
2 Trotz feiner. : 
2 
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Wir aber wünſchen: moge wohl geraten 
Die Ehe Cordulas mit Fortunaten! 


Der Vorhang fällt. Was wir euch aufgetiſchet, 

Sagt, iſt es nicht ein echtes Trauerſpiel? 

Zwar ijt der ärgſte Böſewicht entwifchet, 

Der Hehler des Verbrechens aber fiel; 

Die Witwenthränen hat man abgewiſchet, 

Und alles kam an ein verſöhnend Ziel. 

Doch, mag die Welt nun tadeln oder loben, 
Schon hat Fortuna neues Spiel erhoben. 
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Einleitung des Herausgebers. 


Ibwohl es Uhland ausdrücklich unterſagt hatte, in die Sammlung 
Be, ſeiner „Gedichte“ nach feinem Tode Nummern einzuſchieben, die er 
ſelbſt abſichtlich ausgeſchloſſen hatte, fügte Holland den von ihm beſorg⸗ 
ten Ausgaben nach und nach eine kleine Reihe nachgelaſſener Poeſien ein. 
Uhlands Witwe, die freilich noch kurz vor ihrem Tode (1881) jenes Ver⸗ 
bot ihres Gatten erneuerte, hat eine größere Anzahl ungedruckter Poeſien 
der Vergeſſenheit entriſſen. Notter, K. Mayer, auch Holland und Keller 
machten pietätvoll noch eine weitere Folge zugänglich; zudem haben fih 
die beiden ersten! entſchieden dahin ausgeſprochen, daß es ſehr wohl be- 
rechtigt fei, nachgelaſſene Gedichte Uhlands zu veröffentlichen. So fallt 
jedes Bedenken fort, die zerſtreuten Muſenkinder unſers Dichters, ſoweit 
fie erreichbar find, geſondert zu ſammeln, zumal es öfters nur der Zufall 
beſtimmt hatte, daß ſie nicht in die „Gedichte“ aufgenommen wurden?. 

Wirklich Ungedrucktes zu erhalten, gelang trotz mehrjähriger gründ⸗ 
licher Suche nicht. Vielleicht abgeſehen von Kleinigkeiten in Familien⸗ 
beſitz dürfte erhebliches Neues nicht mehr zu erwarten ſein. Die Um⸗ 
ſchau, die K. E. Franzos 1887 für die Feſtnummer ſeiner „Deutſchen 
Dichtung“ zu Uhlands Säkularfeier hielt, ergab dasſelbe. Mancherlei, 
was da oder dort als unbekannt auftauchte, erwies ſich bald als bereits 
gedruckt. So brachte 1887 das Familienblatt „Daheim“ unter dem Ti⸗ 
tel „Ein Stammbuchvers von Uhland“ die langſt veröffentlichten Verſe: 

„Das Lied, es mag am Lebensabend ſchweigen, 
Sieht nur der Geiſt dann heil'ge Sterne ſteigen.“ 

J. Wichner teilte zum Jubilaum 1887 der „Frankfurter Zeitung“ als 
nur im Stammbuche eines Parlamentariers (von 1848) enthaltenen 


1 Notter, „Ludwig Uhland“, S. 26, Mayer, „Ludwig Uhland ꝛc.“, Bd. J, S. 47. 
2 Vgl. z. B. Mayer a. a. O. Bd. I, S. 48 („Die ſterbenden Helden“). 

2 Bd. II, S. 38 ff. 

XXIII, Nr. 32, S. 5112 („Neue Monatshefte“ 1886.87. Bd. II. S. 404). 
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„Gedenkſpruch in genauer Abſchrift“ die vier Schlußzeilen von Nr. 10 
der „Baterländifchen Gedichte“ mit, die „Frankfurter Zeitung“ vom 
15. Auguft 1885 enthüllte eine durch viele Tagesblatter gegangene 
„Entdeckung“ als Erneuerung von Nr. 5 derſelben Abteilung, und 
ſelbſt bei dem ſorgfältigen Franzos! haben ſich aus Notter? eine Stelle 
aus dem „Prolog zu ‚Ernft, Herzog von Schwaben‘ als „In ein 
Album“ und aus Mayer? eine Variante des Liedes „An einem heitern 
Morgen“ als „Troſt“ eingeſchlichen. 

Nachdem Dr. L. Meyer, das derzeitige Haupt von Uhlands engſter 
Familie, und Prof. L. Mayer, K. Mayers Enkel (F 1892), dem Heraus- 
geber erklart haben, thatſächlich Unbekanntes befände fih nicht in den 
Archiven beider Familien (was doch z. B. nach Mayer a. a. O., S. 47 zu 
erwarten war), ſind wohl H. Fiſchers Außerungen über ihm bekannt 
gewordene ungedruckte Gedichte“ nur auf Gelegenheitsverſe und ab- 
weichende Faſſungen zu beziehen. Nicht nachgewieſen oder unaufgeklärt 
find: das von Uhland 1808 zu Seckendorfs „Prometheus“ und zu dem 
„Mannheimer Almanach““ beigeſteuerte „Einiges“; „ein paar Deviſen 
für Zuckerbäcker“ (1810), wohl zu Paris gedichtet“; „eine Uberſetzung aus 
einem altfranzöſiſchen Roman“ (Januar 1812) s; ein Gedicht über Hero 
und Reander?; eine „Improviſation an einem ſchonen Sommermorgen 
auf Schloß Eberſtein“ (1836, im vernichteten dortigen Fremdenbuche) !. 
Untergeſchoben iſt wohl „Das Lied vom armen Gaul“, das in den erſten 
vierziger Jahren handſchriftlich verbreitet und Uhland zugeſchrieben 
wurde. n Die Anthologien „Schiller-Lieder von Goethe, Uhland, 
Chamiſſo, Rückert u. a., geſammelt von Ernſt Ortlepp“ n und „Lieder 
der Beit”! bereichern den Schatz der Uhlandſchen Dichtung nicht. 

ma. a. O., S. 44a und 43 b. 

2 a. a. O., S. 268. 

a d. a. O., Bd. I, S. 246 (vgl. R. M. Werner, „Lyrik und Lyriker“, S. 454 f.). 

„L. Uhland“, S. 11, 37, 41 f. 68. 

è Mayer a. a. O., Bd. I, S. 89. 

o ebd., S. 90. 

? ebb., S. 175. 

8 ebd., S. 215 (angeblich in Rehfues“ „Süddeutſchen Miscellen“). 

2 Jellinek, „Die Sage von Hero und Leander in der Dichtung“, S. 42 (ein 
Mißverſtandnis von Notters Worten, S. 1317). 

10 Notter a. a. O., S. 224; vgl. R. M. Werner a. a. O., S. 452. 

n Jahn, „L. Uhland“, S. 217. 

12 Stuttgart 1839. 


13 Stuttgart 1841; angekündigt als „mit Beiträgen von Freiligrath, Dingel⸗ 
ſtedt, Lenau, K. Beck, Gutzkow, A. Grün, Uhland, Prutz, Herwegh u. a.“ 


-a 
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Erſte Abteilung. 


Lied des Gürtners. 


TH: euch pflücken, laßt euch pflücken, 
Lichte Blümlein, meine Luſt! 

Denn ihr ſollet lieblich ſchmücken 
Meiner ſchönſten Fürſtin Bruſt. 


Glühet purpurn nach der Süßen, 
ugelt blau empor zu ihr! 
Ach! ihr müßt es endlich büßen, 
Sinken ohne Glanz und Zier. 


Einſt auch glühten meine Wangen, 
Meine Augen hin nach ihr: 
Nun iſt alles Rot vergangen, 
Aller blaue Schimmer mir. 


Die 


Trüuleins Wache. 


J? geh' all' Nacht die Runde 
Um Vaters Hof und Hall, 
Es ſchlafen zu dieſer Stunde 
Die tragen Wächter all'. 


Die erſte Abteilung enthält Gedichte, die Uhland ſelbſt veröffentlicht hat. 
„Lied des Gärtners“ bis „Die Harfe“ waren in ältern Ausgaben der „Gedichte“ 
abgebruckt, wurden aber ſpater entfernt; „Bruchſtücke aus dem Heldenbuche“ bis 
„1848“ hat Uhland in Zeitſchriften, Muſenalmanachen oder anderwärts veröffent⸗ 
licht, aber nicht in die Sammlung der „Gedichte“ aufgenommen Naheres ſiehe 
in ber Abteilung: „Zur Neviſion des Textes“, wo unſere Druckgrundlagen ver: 
zeichnet ſind. 
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Ich Fraulein zart muß ſtreifen, 
Ohn' Wehr und Waffen ſchweifen, 
Den Feind der Nacht zu greifen. 


O weh' des ſchlimmen Geſellen! 
Nach Argem ſteht ſein Sinn; 
Würd' ich nicht kühn mich ſtellen, 
Wohl ſtieg' er über die Binn’. 
Wann ich denſelben finde, 

Wie er lauert bei der Linde, 
Ich widerfag' ihm! geſchwinde. 


Da muß ich mit ihm ringen, 
Allein die Nacht entlang; 
Er will mich ſtets umſchlingen 
Wie eine wilde Schlang'. 
Er kommt vom Höllengrunde, 
Wie aus ein's Drachen Schlunde 
Gehn Flammen aus ſeinem Munde. 


Und hab' ich ihn überwunden, 
Halt' ihn im Arme dicht: 
Doch, eh' die Sterne geſchwunden, 
Entſchlupft mir ſtets der Wicht. 
Ich kann ihn niemand zeigen, 
Muß meinen Sieg verſchweigen 
Und mich in Trauer neigen. 


Re — 


Helena. 
1. 


Hol ich ſurchtſames Weib des Krieges Furie heißen? 
Sucht doch tiefer den Grund: hat nicht der Apfel? die 
Schuld? 


1 Kundige ihm Fehde an. 
2 Der goldene Apfel mit der Aufſchrift „Der Schonſten“, den Eris, die Göttin 
der Zwietracht, in den Gotterſaal warf. 
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m. 
Paris führete mich; den Paris führte die Barke, 
Wieder die Barke der Wind; ſagt mir, wer dieſen erregt? 


— 


2 — 


Das traurige Turnei!. 


& ritten ſieben Ritter frei, 

Mit Schilden und mit Speeren, 
Sie wollten halten gut Turnei, 
Des Königs Kind zu Ehren. 


Und als ſie ſahen Turm und Wall, 
Ein Glocklein hörten fie drüben; 
Und als ſie traten in Königs Hall', 
Da ſahen fie Kerzen ſieben. 
Da ſahen ſie liegen todesblaß 
Die holde Adelheide, 
Der König zu ihrem Haupte ſaß 
In großem Herzeleide. 
Da ſprach der ſtolze Degenwerth: 
„Das muß ich immer klagen, 
Daß ich umſonſt gegürt't mein Pferd, 
Mein Schild und Speer getragen.“ 
Drauf ſprach der jung' Herr Adelbert: 
„Wir wollen das nicht klagen, 
Des Königs Tochter iſt immer wert, 
Daß wir drum ſtechen und ſchlagen.“ 
Herr Walther ſprach, ein Ritter kühn: 
„Nach Hauſe wollen wir reiten, 
Es kann uns wenig Heil erblühn, 
Um eine Tote zu ſtreiten.“ 


Sprach Adelbert: „Wohl iſt ſie tot, 
Doch lebet keine ſo Holde. 
Sie trägt einen Kranz von Roſen rot 
Und einen Ring von Golde.“ 


1 Bol. S. 128, Anmerkung 2. 
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Nachleſe. 


Sie ritten auf den Sand hinaus, 
Die freien Ritter ſieben. 
Sie ſtritten alſo harten Strauß, 
Bis ſechſe tot geblieben. 


Der ſiebente war Herr Adelbert, 
Der Sieger über alle. 
Er ſtieg ſo bleich von ſeinem Pferd 
Und trat in Königs Halle. 


Er nahm den Kranz von Roſen rot, 
Dazu den Ring von Golde, 
Er fiel zur Erde, bleich und tot, 
So bleich wie ſeine Holde. 


Der König trug ein ſchwarz Gewand, 
Er ließ die Glocke läuten, 
Sechs freie Ritter von dem Sand 
Thät er zu Grab begleiten. 


Der ſiebente war Herr Adelbert 
Mit ſeiner Adelheide. 
Die liegen zuſammen in kühler Erd', 
Ein Stein bedecket beide. 


24 


Die Harfe. 
n Walder floh mit ſeinem Grame 
Ein Ritter, den verſchmäht die Dame. 
Ihm kommt auf ungebahnten Wegen 
Ein traut umfangen Paar entgegen. 


Er kann ihr Koſen ganz verſtehen, 
Da fie auf ſich nur hören, ſehen: 
Sie ſind ſich kaum zurückgegeben 
Zu neuer Liebe, neuem Leben. 

Muß alles feinen Schmerz erfriſchen? 
Er fliehet zu den dunklern Büſchen. 
Da ſteht in ſchwarzer Tannen Mitte, 
Verlaſſen, eine Bruderhütte. 
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Hier liegt die Eremitenhülle, 
Dort hängt die Harfe traurig ſtille; 
Gewiß, den er geſehn im Glücke, 
Der ließ ſein Trauren hier zurücke. 


Er eilt, die Kutte anzulegen, 
Er prüft das Spiel mit dumpfen Schlägen: 
„Wie lange werd' ich fern der Süßen 
Auf dieſer Harfe ſpielen müſſen?“ 
— — 


* 


Bruchſtücke aus p Heldenbuche'. 


Die Fay au Sarfen.? 


aifer Otnit in Lamparten® hatte an König Hugdieterich in Kon- 
L ſtantinopel“ zwölf Grafen geſandt, daß diefer ihm fein Land 
verzinſen follted. Hugdieterich gab den Geſandten des verlangten Gol: 
des. Wolfdieterich aber, Hugdieterichs Sohn, damals noch ein Knabe, 
ließ zurückſagen, ſobald er Mann wäre, wollt' er auf Otnits Burg zu 
Garten kommen und denſelben um fein Kaiſertum beſtehns. Als naths 
her der alte Konig geſtorben und Wolfdieterich durch ſeine Brüder von 
ſeinem Erbteil verſtoßen war, begab er ſich nach Garten, um den 
Kampf zu wagen, und, wenn er den Sieg davontrüge, ſich den Kaiſer 
zum Streitgenoſſen gegen ſeine Brüder zu gewinnen. 


Wohl vor der Burg zu Garten 
Stund eine Linde grün. 
Es kam auf feinen Fahrten 
Wolfdieterich dahın. 


1 Sammlung mittelalterlicher deutſcher Heldengedichte in jpäterer Umbid 
tung, zuerſt gedruckt 1491. Eine zweite Sammlung unter dem Titel „Neues Helden⸗ 
buch“, reichhaltiger, aber dichteriſch wertlos, wurde früher dem Kaſpar von der 
Rhön (um 1470) falfchlich zugeſchrieben. 

2 Burg und Stadt der deutſchen Heldenfage; die Süddeutſchen hielten es für 
Garda am Gardaſee, die Niederdeutſchen für Nogarden (Naugard in Pommern ?), 
Nowgorod. 

3 Auch Ortnit, der Sage nach Konig von Lamparten (der Lombardei), hier 
gleichzeitig als Kaiſer von Rom gedacht. 

4 Hugdietrich von Konſtantinopel und fein Sohn Wolfdietrich, Helden der 
beutichen Sage des 13. Jahrhunderts; nach letzterm ift ein Teil des „Helden⸗ 
buches“ benannt. 

è Ihm Tribut zahlen folte- 

£ Er wollte mit ihm um fein Kaiſerreich kampfen. 
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So je ein kühner Degen 
Darunter ausgeruht, 

Der mußte Streites pflegen 
Ob ſolchem Frevelmut. 


Da tönte wohl hernieder 
Gar meiſterlicher Schall, 
Da ſangen ſchöne Lieder 
Drofſel und Nachtigall. 
Der Held von ſolchem Sange 
Gar hohen Mut gewann, 
Und unter ſußem Klange 
Entſchlief der werte Mann. 


Von hoher Zinne ſchaute 
Otuit, der Kaiſer gut, 
Darneben feine Trauter, 
Sie gab ihm hohen Mut. 
Da ſprach ſie gar geſchwinde: 
„Ach, lieber Herre mein! 
Dort unter deiner Linde, 
Wer mag der Kühne ſein?“ 

Der Kaiſer rief behende: 
„Das gilt ihm ſeinen Leib. 
Sein Leben hat ein Ende, 
Das wiſſet, ſchönes Weib! 
Er fahret zu, als wäre 
Dies Land ſein eigen Gut. 
Er tragt, bei meiner Ehre, 
Zu großen Übermut!“ 


Sie ſprach in treuer Minne: 
„Nein, trauter Herre mein, 
Mich dünkt in meinem Sinne, 
Er mag wohl edel ſein. 

Der auserwahlte Degen, 
Er ruht vor Müde dort, 
Sonſt war' er nicht gelegen 
An dem verbot'nen Ort.“ — 


1 Eybrat, die Tochter des Heidenkönigs von Montabaur, die Otnit ibrem 
Vater entführt hatte. 
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„Ach, Schonſte aller Frauen, 
Ich mein', Ihr ſeid ihm hold. 
Nun macht kein Dräu'n mich grauen, 
Nun hilft kein rotes Gold, 
Das ihm ſchon aus der Weite 
Vom Helme ſcheint ſo licht; 
Er muß mit mir zum Streite, 
Nein! ich erlaff' ihm's nicht.“ 


Erſchrocken ſprach dagegen 
Die edle Kaiſerin: 
„Wie war' ich hold dem Degen? 
Nie ſah mein Auge ihn. 
So ruft ihn auf zur Wehre 
Und gönnt ihm keine Raſt! 
Das ziemt wohl Eurer Ehre, 
Daß Ihr's ihm nicht erlaßt.“ 


„Er ſoll nicht lange warten, 
Ich geb' ihm harten Stand! 
Er trotzt mir hie zu Garten, 
Als ware ſein dies Land, 
Das ich mein' Tag' behalten 
Mit ſtarker Macht und Wehr; 
Und wer darin will ſchalten, 
Will's Gott, er bußt es ſchwer!“ 


Da ſprachen ſeine Mannen: 
„Ach, edler Kaiſer rein! 
Wir ziehn mit Euch von dannen.“ 
Der Kaifer ſprach: „O nein! 
Ihr ſollt zu Hauſe bleiben, 
Das iſt mein ernſt Geheiß. 
Ich will ihn ſchon vertreiben 
Allein mit ganzem Preis!.“ 


Sein Harniſch zu den Zeiten 
Ihm dargetragen ward. 
Ihn wappnete zum Streiten 
Die edle Fürſtin zart. 


1 Hier ſ. v. w. Ehre, Würde. 
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Nachleſe. 


Den Speer mit grimmen Worten 
Erſt ſchwang er in der Hand, 
Dann trat er vor die Pforten, 
Da er Wolfdietrich fand. 


Er rief mit lauter Stimme 
Dem Helden in ſein Ohr. 
Da ſprang in wildem Grimme 
Wolfdieterich empor: 
„Wie habt Ihr mich erſchrecket!“ 
So ſprach der werte Mann, 
„Wie unſanft mich gewecket! 
Ihr thatet ſchlimm daran.“ — 


„Nun zöget Ihr wohl gerne“, 
Sprach Otnit lobeſan, 
„In Eure Heimat ferne! 
Denn da Ihr das gethan 
Und unter meiner Linde 
So freveln Mutes lagt: 
So wehret Euch geſchwinde! 
Es fei Euch widerſagt!!“ — 


„So ſtricket mir die Riemen, 
Seid Ihr ein Biedermann. 
Der Kampf muß mir geziemen, 
Den Ihr mir bietet an. 

Ich hab' bei meinen Zeiten 
Gar viel von Euch vernommen 
Und bin, mit Euch zu ſtreiten, 
In Euer Land gekommen.“ 


Und bei der grünen Linde 
Der edle Kaiſer gut, 
Der band ihm auf geſchwinde 
Den lichten Eiſenhut, 
Er band ihn recht mit Treue 
Feſt unter ſeinem Kinn. 
Da ſchlich ſich in das Freie 
Die edle Kaiſerin. 


gl S 330, Anmerkung 1. 
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Sie lugte von der Seite 
Hin nach des Kampfes Plan. 
Auf ſprangen da zum Streite 
Wolfdietrich und ihr Mann. 
Sie hatten auf der Heide 
Der ſchönen Frau nicht acht. 
Sie faßten alle beide 
Die Schilde da mit Macht 


Sie ſtunden ſich entgegen, 

Und ſahn einander an. 

Otnit, der edle Degen, 

Zu ſprechen da begann: 

„Du ſollt dich, Ritter, nennen 
Und ſagen dein Geſchlecht, 
Damit ich mög’ erkennen, 

Du ſeieſt kampfgerecht!:“ 


„Das wär ein großes Jagen“, 
So ſprach Wolfdieterich, 
„Sollt' ich auf Euer Fragen 
Mich nennen ſchnelliglich 
Und wer mein Vater wäre, 
Von wann ich ſei gebor'n. 
Erlaſſet mich der Märe! 
Es bringt mir großen Zorn.“ — 


„Ich hab' an Euch erſehen 
Gebärden ritterlich. 
Drum gebt mir zu verſtehen: 
Seid Ihr Wolfdieterich? 
Ich freute mich, auf Ehre, 
Sollt' ich denſelben ſehn.“ — 
„Herr Otnit, auf zur Wehre! 
Euch will der Wolf beſtehn!“ 


Da rannten ſich mit Freuden 
Die kühnen Männer an. 


1 Wie heute ſatisfaktionsfahig. 
Uhland. 1. 22 
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1 Derben. 


Mittelhochdeutſche Wendung: er nahm das Schwert in beide Hande. 


Betänbte. 


Nachleſe. 


Da ward von ihnen beiden 
Der Wunder viel gethan. 
Sie ſchlugen mit dem Stahle 
Drei ganzer Stunden ſich, 
Da fiel beim vierten Male 
Der Held Wolfdieterich. 


Doch wieder zum Gefechte 
Empor der Held ſich ſchwang. 
Das Schwert in ſeiner Rechte 
Gar wonniglich erklang. 
„Nun ſetzet Euch zur Wehre! 
Bevor ſich neigt der Tag, 
Vergelt' ich Euch, auf Ehre, 
Den ungefügen! Schlag.“ 


Das Schwert zu beiden Händen 

Der Ritter da gewanns, 

Er wollt' den Kampf vollenden 
Und lief den Kaifer an. 

Er that ihm nach dem Haupte 
Einen ungefügen Schlag, 

Damit er ihn auch taubte, 

So daß er vor ihm lag. 


Und daß der edle Degen 
Auch weder hört' noch ſah, 
Er that fich nimmer regen, 
Erblaſſet lag er da. 

Ein roter Strom von Blute 
Ihm aus den Ohren drang, 
Die Kaiſerin, die Gute, 

Nach ihrem Herren ſprang. 


„Hab' ich bei meinen Zeiten 
Euch je ein Leid gethan, 
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Daß böslich Ihr mit Streiten 
Verderbet meinen Mann? 
Bringt Waſſer mir, ich bitte, 
Daß ich lab' den Herren mein.“ 
Er ſprach mit huübſcherr Sitte: 
„Wo mag der Bronne ſein?“ — 


„Dort gehet an der Linde 
Vorüber in den Hag. 
O laufet gar geſchwinde! 
Ob ich ihm helfen mag.“ 
Erbarmt Euch meiner Schweres, 
Traut lieber Herre mein! 
So lieb Euch weltlich' Ehre 
Und alle Frauen ſein.“ 


Und als den Bronnen funden 
Der auserwählte Mann 
Und ſeinen Helm entbunden, 
Darein das Waſſer rann: 
Da kehrt' er gar geſchwinde 
Hin nach des Streites Plan, 
Da labt' er bei der Linde 
Den Kaiſer lobeſan. 


Als nun der wunde Krieger 
Vermochte aufzuſehn, 
Da ſah er gleich den Sieger 
Bei feiner Trauten ſtehn. 
Er ſprach ſo bang' und leiſe: 
„Die Fraue, die iſt mein! 
Mag ſie in keiner Weiſe 
Euch hold geweſen ſein?“ 


Da ſprach zu ihm der Hehre: 
„Nein, Herr! ich ſchwör' es Euch 


Hier erkennt man deutlich die Entftehung von „hübſch“ aus „hofiſch⸗ 
2 Mittelhochdeutſche Konſtruktion: vielleicht kann ich ihm helfen. 
Not, Sorge. 


22 * 
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Bei meiner Ritterehre, 

Sie that nicht ſolchem gleich! 
Ihr waret nicht geneſen, 

So ſie geworden mein. 

Sie ift Euch treu geweſen 
Sie mag wohl Euer ſein.“ 


Da ſagte zu den Zeiten 
Der Kaiſer tugendlich: 
„So laſſet Euer Streiten, 
Mein Herr Wolfdieterich! 
So laſſen wir auch beide 
All unſern ſchweren Mut 
Und werden auf der Heide 
Geſellen, treu und gut!“ — 


„Die Sühne iſt mir teuer“, 
So ſprach der werte Mann, 
„Denn ſehr begehr' ich Euer, 
Herr Kaiſer lobeſan! 

Ich bin darum zu Meere 
Gefahren in dies Land, 

Daß ich Euch meine Schwere 
Und Kummer thät' bekannt. 


„Mich ſtieß von meinen Zander 
Der Brüder Frevelmut; 
Sie halten mir in Banden 
Elf Mannen, treu und gut: 
Die helfet mir erſtreiten, 
Traut lieber Herre mein! 
Ich will zu allen Zeiten 
Euch unterthänig fein.” — 


„Gar gern, bei meiner Treue!“ 
Sprach Otnit tugendlich. 
Da ſchwuren ohne Reue 
Geſellſchaft; beide fih; 


Kameradſchaft, Freundſchaft. 
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Es ſollt' aus dem Vereine 
Sie ſcheiden keine Not, 
Es thät’ es denn alleine 
Der fchauerliche Tod. 


Da ſprach der Kaiſer linde 
Den edeln Ritter an: 
„Du ſollt mit mir geſchwinde 
In meine Burg hinan!“ — 
„Das muß ich Euch verſagen, 
Ich gehe nicht dahin; 
Ihr möchtet Sorge tragen 
Wohl ob der Kaiſerin.“ 


Der Kaifer ſprach mit Sinne!: 


„Die Rede nichts verfaht. 
Vorhin als auf der Zinne 

Die Süße für Euch bat: 

Da ward ich ihr zum Feinde, 
Da faßt' ich Schild und Speer; 
Nun aber ſind wir Freunde, 
Kein Neid entzweit uns mehr.“ 


Mit Armen traut umfangen, 
So ſchieden ſie von dann, 
Sie wurden ſchön empfangen 
Von Frau und auch von Mann. 
Da wandte ſich mit Freude 
Die edle Fürſtin rein, 
Und die Geſellen beide 
Hieß ſie willkommen ſein. 
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II. 
Otnits Räder. 

1 aifer Dtnit! ritt gegen die Lindwürme, die fein Land verheerten. 

Beim Abſchiede befahl er feiner Gemahlin, im Fall er den Tod 
finden würde, ſich nur dem zu vermählen, der durch Erlegung der Un⸗ 
getüme fein Räder wäre. Er wurde von einem dieſer Würme ver- 
ſchlungen, da er unter einer Zauberlinde in ſeſten Schlaf verſunken lag. 
Die Kaiſerin beweinte ihn bis ins dritte Jahr, denn noch war kein 
Rächer erſchienen. Sie mußte ſchmähliche Behandlung leiden, weil fie 
ſich weigerte, einem andern ihre Hand zu geben. Nach dieſer Zeit kehrte 
Wolfdieterich, Otnits Waffengeſelle, aus dem Heiligen Lande. Schon 
auf dem Weg erfährt er des Kaiſers Tod und will deffen Rächer fein. 
Nächtlicherweile kommt er vor die Burg zu Garten? und hört die 
Klagen um Otnit. 


Der Wächter auf der Zinne 
Stund in der Nacht allein; 
Er ſchrie mit ſchwerem Sinne: 
„O Otnit, Kaiſer mein! 

Eh' du mir ſtarbeſt, leider, 
Da mocht' ich fröhlich fein; 
Da trug ich gute Kleider, 

Die ſind nun nimmer mein. 


„Ach Gott von Himmels Höhe! 

Wann wird der Kaiſerin 

In ihrem bittern Wehe 

Dein milder Troſt verliehn? 

Sie hat in Treu' geweinet 

Viel manchen langen Tag. 

Daß keiner ihr erſcheinet, 

Der Otnit rächen mag!“ 


Mit trauervollem Mute 
Gab er ſich manchen Schlag. 
Die Kaiſerin, die Gute, 

So auf dem Bette lag, 


1 Mel. S. 333, Anmerkung 3 
2 Bol. S. 333, Anmerkung 2. 
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Die hatte wohl vernommen 
Den Laut vom Turme her, 
Der in ihr Herz gekommen 
Recht als ein ſcharfer Speer. 


Da ſprach fie an der Stätte: 
„Gott gnad' dem Herren mein! 
Ich klagte gern am Bette, 

Es mag nicht aljo jein. 
Des Herzens großes Wehe 
Ich hie nicht klagen kann. 
Viel beſſer iſt's, ich gehe 
Zu jenem treuen Mann.“ 


Die Socklein an die Füße 
Die Kaiſerin ſich ſtieß. 
Nun hört, warum die Süße 
Die Schuhe liegen ließ: 
Daß niemand es befinde, 
So ſie ging in dem Saal. 
Sie kam hinaus geſchwinde; 
Das Geſind' ſchlief überall. 


Der Wachter auf der Mauer 
Der ſprach: „O Kaiſerin, 
Laßt Eures Herzens Trauer 
Doch einmal ſchwinden hin!“ — 
„O ſchweig', und laß mich klagen 
Den? ſrommen Biedermann, 
Den Würme mir getragen 
In jenen Berg hintan! 


„O Otnit“ — ſchrie die Hehre — 
„Gott gnad' der Seele dein! 
Dieweil du warſt in Ehre, 
Da mocht' ich fröhlich ſein. 


1 Auf ihrer Bettſtatt. 

2 Weil Otnit eben von dem Lindwurm verſchlungen worden iſt. 

3 Die Verbindung von „klagen“ in der Bedeutung „beklagen“ mit dem 
bloßen Akkuſativ tft mittelhochdeutſcher Sprachgebrauch. 
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Viel Grafen hochgeboren, 
Viel Freie kamen her. 
Doch ſeit ich dich verloren, 
Erſah ich keinen mehr. 


„Mein' Schenken und Truchſeſſen, 

Die thun gewaltiglich, 

Die ſtießen ſo vermeſſen 

Von meinem Erbe mich. 

Die einſt die Diener waren, 

Sind nun die Herren mein. 

O Gott, was ich erfahren, 

Laß dir's geklaget ſein!“ 


Ein Schild, ſo ſchön und neue, 

Hing vor der Kaiſerin; 

Man ſah, gemalt nach Treuer, 
Zwei feine Bilde drin. 

Eins war nach ihr geſchickete, 
Das andre Otnit glich; 

Wenn ſie nach dieſem blicket, 

So weint ſie inniglich. 


Da ſchlug nun ſelbſt die Hehre 

Ihr Bildnis an den Mund: 

„O weh' der großen Schweres, 
Daß je mir worden kund 

Ein Fürſt, ſo hoch zu loben, 
Wie er hie vor mir ſteht! 

Ach Chriſt vom Himmel oben, 
Mein armes Herz vergeht!“ 


Der Wächter auf den Zinnen, 
Der wollt' ihr Tröſter ſein: 
„Ihr könnt ja Faden ſpinnen 
Und Seide, klar und fein, 


Wohl getroffen. 


2 Stellte fie bar. 
Vgl. S. 339, Anmerkung 3. 


http://rcin.org.pl 


Erfte Abteilung. 345 


Daß ihr verdient zum Lohne 
Wohl beides, Brot und Wein, 
Seit ihr von Kreuz und Krone 
Verſtoßen müſſet fein.” — 


„Und würd' ich immer ſpinnen, 
Was hätt' ich auch zum Lohn? 
Wie ſollt' ein Weib gewinnen 
Mit Spinnen eine Kron’? 

Der beſte Freund auf Erden 
Iſt mir gelegen tot, 

Der mir in allen Fahrden! 
Die treuſten Dienſte bot.“ 


Ein Fürſt vernahm die Märe, 
Der übern Graben ſtand. 
Ein'n Stein von großer Schwere 
Erfaßt' er in die Hand. 
Er warf ihn an die 5 
Laut hallend fiel er hin; 
Da ſchwanden ihr die Sinne, 
Da ſank die Kaiſerin. 


Dem Wächter vor den Füßen 
In Unmacht? fie da lag, 
So daß der Leib der Süßen 
Gar keines Rüͤhrens pflag.® 
Er wähnte ſie geſtorben 
Und ſprach: „O weh' der Not! 
Iſt mir der Herr verdorben, 
So liegt die Frau nun tot.“ 


Auf hub er ſie behende, 
Und nahm ſie in den Schoß. 
Er wand vor Leid die Hande, 
Sein Jammer war ſo groß: 
„Es lebt zu dieſen Tagen 
Wohl kein To ſtarker Mann, 


Gefahren. 
Ohnmacht. 
»Mittelhochdentſche Konſtruktion: ſo daß ſich die Süße gar nicht rührte 
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Denn! der, um den wir klagen. 
Der hab' den Wurf gethan.“ 


Da ſie nun kam zu Sinne 
Und wieder um ſich ſah, 
Da trat ſie an die Zinne, 
Hinunter rief ſie da: 
„Iſt jemand an dem Graben, 
Der dieſen großen Stein 
Mag hergeworfen haben 
Weit in die Burg herein?“ 


Der Ritter ſprach dagegen: 
„Hie halt ein Biedermann, 
Der ohne Gottes Segen 
Noch keine That gethan. 
Ich hört? Euch, Preis der Frauen, 
Ein'n Helden klagen ſehr, 
Da wollt' ich laſſen ſchauen, 
Ob Mannskraft an mir wär'.“ — 


„Kommt dieſer Wurf von Stärke, 
Den Ihr ſo wohl gethan, 
Und nicht von Zauberwerke, 
So ſeid Ihr, traun, ein Mann. 
Wohin Ihr möget reiten, 
Wird Eure Ehre groß. 
Es lebt zu allen Zeiten 
Für Euch wohl kein Genoff.” 2 — 


„Der Wurf, der kam von Starke, 
Den ich ſo wohl gethan, 
Und nicht von Zauberwerke“ — 
So ſprach der werte Mann. 
„Und glaubt Ihr nicht der Märe, 
Ich werf' noch einen dar.“ — 
„O wehe“, ſprach die Hehre, 
„Ihr wollt mich töten gar! 


Keiner iſt Euch gleich. 
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„Ich bitt', Ihr wollt mir melden, 
Wer Euch hieher geſandt, 
Welch Abenteu'r Euch Helden 
Geführet in dies Land.“ 
Er ſprach in ſeinem Stolze: 
„Ich will die Würm' beſtehn.“ — 
„So reitet nach dem Holze 
Und laßt den Streit ergehn!“ — 


„Was wird von ſolchen Stürmen 
Zur Miete! mir zu teil, 
So ich anſieg' den Wurmen? 
Und Gott mir gönnet Heil?“ — 
„Garten und auch Berne? 
Und alles teutſche Land, 
Das will ich geben gerne 
In Eure freie Hand.“ — 


„O Frau, und wem ſoll werden 
Hie Euer ſtolzer Leib?“ — 
„Wohl keinem Mann auf Erden!“ 
So ſprach das ſchöne Weib. 

Der Ritter ſprach dagegen: 
„So reit' ich wieder fort.“ — 
„Viel auserwahlter Degen, 
O ſprecht nicht folches Wort!“ 


Da ſprach zu ihm die Gute: 
„Ich jag es redlich Euch, 
Ich ſorg' in meinem Mute“, 
Ihr ſeiet mir nicht gleich. 
Da würd' es dann mich reuen, 
Des iſt mein Sorgen groß.“ — 
„Das laßt zu meinen Treuen, 
Ich bin wohl Eu'r Genaj! ë 


Da ſprach ſie von der Zinne: 
„Kurz iſt der Frauen Mut, 


Als Lohn. 

»Die Würmer beſiege. 

»Die Stadt Bern (Verona). 

Nach mittelhochdeutſchem Sprachgebrauch ſ. v. w. Sinn, das Innere 
* Ta glaubt mir, ich bin Euch ſehr wohl ebenbürtig. 
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Was heut' nicht liebt! dem Sinne, 
Das deucht uns morgen gut. 

Hör' ich Euch hie erheben 

Mit Lobe früh und ſpat, 

So werd' ich mich ergeben 

Mit guter Freunde Rat.“ — 


„Gelobet mir's in Treue, 
Sonſt ſcheid' ich ſchnell von dann?!“ 
Da ſprach die Wandelfreie: 
„So ſoll es ſein gethan. 
Nun hört, wie ich Euch lohne: 
Siegt Ihr den Würmen an, 
So wird famt Kreuz und Krone 
Mein Leib Euch unterthan.“ — 


„Des gebet mir ein Zeichen, 
Vieledle Kaiferin! 
So ſtirbt von harten Streichen 
Die wilde Brut dahin. 
Es läuft in jenem Walde 
Gar mancher falſche Mann, 
Der morgen kühnlich prahlte, 
Er hätt' es all gethan.“ — 


„So höret, was ich bitte, 
Und fahrt? zu uns herein — 
Ihr ſollt nach Zucht und Sitte 
Von mir empfangen ſein — 
Auf daß ich Euch beſchaue, 
Und Ihr mich möget ſehn.“ 
Er ſprach: „Genadet“, Fraue! 
Noch kann es nicht geſchehn. 


„Mich möchte nicht erbitten 
Kein Mann noch alle Frau'n, 
Daß, eh' ich denn geſtritten, 
Man hier mich ſollte ſchaun. 


1 Beliebt, anſteht. 

2 Dannen 

Fahren im ältern Deutſch allgemein für jede Art der Bewegung. 
* Erlaubt, entſchuldigt. 
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Doch wann es iſt geſchehen, 
Daß ich geſiegt im Streit, 

So ſollt Ihr baß! mich ſehen, 
Ob? Gott uns Heil verleiht.“ 


Sie ſprach mit klugem Sinne: 
„Empfaht dies Fingerlein“! 
Das laſſ' ich von der Zinne 
An ſeid'nem Faden fein. 
Ihr habt davon zu Steuer! 
Zwei Mannskraft' oder mehr; 
Euch ſchadet Dampf noch Feuer 
Von Würmen nimmermehr.“ 


Er ſprach: „Die Wehr vor Schaden, 
Die ſoll mir teuer ſein!“ 
Da nahm er von dem Faden 
Das güldne Fingerlein. 
Ihr Wort ertönte nieder: 
„Das ift die Treue? mein. 
Kehrt Ihr als Sieger wieder, 
So will ich Euer ſein.“ 


Urlaubs ſofort begehrte 
Der Ritter wohlgemut. 
„Gott halt' in aller Fahrde 
Euch in der treuſten Hut! 
Daß nicht die Würm' Euch tragen 
In jenen Berg hintan, 
Sonſt müßt' ich ewig klagen 
Euch, auserwählter Mann!“ 


Er ſprach da gar geſchwinde: 

„Es muß gewaget ſein! 
Iſt es, daß ich ſie finde 
Dort an dem hohlen Stein, 
So will ich wahrlich rachen 
Den Kaifer lobeſan; 

1 Beſſer; vgl. S. 144, Anmerkung 1. 

2 Woſern. 

3 Ringlein. 

Als Zugabe zu Eurem Kampfe. 

»Der Veweis, daß ich mein Verſprechen ernſt meine 
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Ich will ſie all' erſtechen 
Dr! bleiben auf dem Plan!“ — 


„Davor woll' Euch behüten 
Der reinen Jungfrau Sohn! 
Der mög' es ſo gebieten, 

Daß Ihr erkampft den Lohn, 
Und daß man möge jagen 
Von Euch die frohe Mär: 
‚Der hat die Würm' erſchlagen. 
Der Fürſt, jo frei und hehr!“ 


„Um aller Frauen Ehre, 
Beuennt Euch?, werter Mann! 
Daß ich in dieſer Schwere 
Gott für Euch bitten kann.“ 
Er ſagte gar geſchwinde: 

„O Frau, das mag nicht ſein, 
Eh' ich im Walde finde 
Sieg oder Todespein.“ 


Da griff er nach dem Zügel, 
Des hab' er immer Dank; 
Gewappnet ohne Bügel 
Er in den Sattel ſprang. 

Das that ihr Herz bewegen, 
Sie rief ihm weinend zu: 

„Mein Herr, der edle Degen, 
Der ſprang ſo kühn wie du.“ 


Da ſprengt' er von dem Graben 
Das Roß mit ſcharfem Sporn: 
„Nun laßt mich Urlaub haben, 

O Fürſtin, hochgebor'n!“ — 

„So reitet nach den Würmen 

Und rächet Otnits Schmach!“ 

Da thät er jach entſtürmen, 

Sie rief ihm Segen nach. 
— — 


Oder 
Sagt mir Guern Namen 
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em Andenken unſerer unvergeßlichen Wilhelmine 
melin’, geſtorben den 7. Augnſt 1806, von ihren 
Treundinnen. 


ern von Reigen, fern von Scherzen, 
Stehn wir heute ernſt und ſtill, 
Schaun uns an mit ſtummen Schmerzen, 
Wiſſen doch, was jede will. 
Ein Gefühl umfaßt uns alle, 
Ach! ein mächtiges Gefühl! 
Und in eines Namens Halle 
Liegt uns ſo unendlich viel. 


Laßt uns dieſe Stille brechen, 
Die das volle Herz beſchwert! 
Laßt uns von den Tagen ſprechen, 
Durch die Freundin uns verklärt! 
Wo wir mit der Guten wallten, 
Nennet jeden jchönen Ort! 

Wer ein Wort von ihr behalten, 
Sag' uns dieſes teure Wort! 


Welche ſeltſamen Gefühle 
Gibt uns jene goldne Zeit! 
Schon im kindlich frohen Spiele 
Sehn wir ſie dem Tod geweiht. 
Als fie noch jo ſchön geglänzet, 
Blumenreich, im weißen Kleid: 
Damals war fie ſchon bekranzet 
Für das Feſt der Ewigkeit. 


Heute werde, oder nimmer, 
An den dunkeln Tod gedacht! 
Heut' erhellt ein ſanfter Schimmer 
Seine öde, bange Nacht. 
Unſre Freundin, ſchön und heiter, 
Wandelt auf der lichten Bahn, 
Wandelt unter Blumen weiter, 
Langt im ſchönſten Garten an: 


1 gl. S. 103, Anmerkung 1. 
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„Folgte keine meinen Schritten? 
Mußt' ich gehen ganz allein? 
Weil ich gar fo viel gelitten, 
Darf ich hier die Erſte ſein. 
Harren will ich, o ihr Teuern, 
Hier in dieſem jchönen Raum, 
Bis wir wieder alle feiern 
Einer neuen Jugend Traum.“ 


Dig 


Die Betende. 


Tea! wie knieeſt du da im Heiligenſchimmer der Anmut, 
Beterin! Eines nur fehlt, hebe, du Schone, den Blick! 
Siehe! ſie hebet das Aug'; ein Blick — o ſeligſte Wonne, 
Weilſt du den Menſchen jo kurz? Siehe, ſchon iftfie entſchwebt. 
Fliehende, kehre zurück und ſenke die Kniee noch einmal! 
Störteſt du all mein Gebet, bete ſtatt meiner nun auch! 


Das Bild der Toten. 
P wehe jedem, der auf deine Milde, 
Du falſche Liebesgottin, kindlich traut! 
Einſt konnte dich Pygmalion? bewegen, 
Sein Bild ins warme Leben aufzuregen: 
Mir töteſt du die jugendliche Braut 
Und machſt das Leben mir zum kalten Bilde. 


de 


Von der Liebſten. 


m‘: Erd’ und Himmel ſich in ihr umfangen! 
Der Augen Sterne bei den Blütenwangen. 


— 11 — 


Sie ftaıb nach ſchwerer Krankheit. 
2 Griechiſcher Bildhauer, deſſen Statue Galathee Venus auf ſein Bitten belebte. 
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Der verlorne Jäger. 


Der Graf zum Walde reitet, 

Von den Jägern all begleitet, 
Einen Stein ſie richten und gründen, 
Daran ſich wieder zu finden. 


Sie laſſen die Hörner ſchallen, 
Sie rennen, der Graf vor allen; 
In Gebüſch, in Felſengründen 
Sie da und dort verſchwinden. 


Schon kommt die Nacht hernieder, 
Die Jäger ſammeln ſich wieder. 
Schon find fie all' am Steine, 

Der Graf nur fehlt alleine. 


Sie laſſen die Hörner ſchallen, 
Sie laffen wohl Feuer wallen, 
Sie haben es lang' getrieben: 
Doch der Graf iſt ferne blieben. 


Viel hundert Jahre verliefen, 
Die Jäger längſt entſchliefen, 
Der Graf, er kehrt wohl nimmer, 
Doch ſteht der Stein noch immer. 


* 


Proben aus altfranzöſiſchen Gedichten. 


(Beilage zu der im 3. Heft der „Muſen“, pag. 59 ff.“, abgedruckten Abhandlung 
über das altfranzoſiſche Epos.) 


Aus dem Heldengedichte von Viane. 


Des Gedicht, aus welchem hier Bruchſtücke in der Überſetzung mit⸗ 
geteilt werden, iſt in litterariſcher Hinſicht in dem vorhergehenden 
Aufſatze beſchrieben worden?. Statt des Reimes im Original ift hier 


Herausgegeben von Fouque und Neumann, I. Jahrgang, Quartalband III, 
S. 59—109. 

2 Die betreffende Stelle lautet: „Was nun aber diejenigen Gedichte betrifft, 
welche ſich auf befonbre Teile dieſer Heldengeſchichte konzentrieren, jo find es vors 
züglich folgende zwei, auf welche ſich meine Überzeugung von der Vortrefflichkeit 

Uhland. 1 23 
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die Aſſonanz gebraucht, welche, wie zuvor gezeigt worden, der altfran⸗ 
zoſiſchen Poeſie nicht fremd ift. Die fünf erſten Strophen, welche ſchon 
in Kerners „Poet. Almanach“ f. 1812 ſtehen, ſind einer nochmaligen 
Durchſicht unterworfen worden. Damit übrigens dieſe Bruchſtüͤcke in 
ihrem Zuſammenhang erkannt werden mögen, iſt eine darauf berech⸗ 
nete Skizze des Gedichtes beigefügt. 

Rainier und Gerhard, Söhne Garins von Montglaive, haben 
Karln dem Großen weſentliche Ritterdienſte gethan. Er gibt dafür 
dem erſtern das erledigte Genua, dem letztern verſpricht er das erledigte 
Herzogtum Burgund. Spater aber findet er die Witwe des Herzogs 
jo ſchön, daß er ihr feine eigene Hand anträgt. Die Herzogin, ſchon 
für Gerhard eingenommen, erbittet ſich Bedenkzeit, wahrend welcher 
ſie dieſen zu ſich beruft. Gerhard findet es ſonderbar, daß die Frau 
ſich dem Manne anbiete. Sie beruft ihn zum zweitenmal, und er laßt 
zurückſagen, daß er vor funfzehn Tagen nicht kommen werde. Hiedurch 
gekränkt, laßt fie den Konig Karl zu fih laden, und dieſer erſcheint ſo⸗ 
gleich. Dieſem gibt ſie nun ihre Hand, und, um Gerharden zufrieden 
zu ſtellen, bewilligt ihm Karl das feſte Viane an der Rhône. Gerhard 
begibt ſich in das Gemach des Kaiſers, um ihm zu danken und die Füße 
zu küſſen. Die neben ihrem Gemahl ſitzende Kaiſerin weiß jedoch ihren 
Fuß ſo vorzuſtrecken, daß Gerhard für den des Kaiſers den ihrigen 
küßt. Er bezieht nun Viane und vermählt fih mit der Witwe des 
vorigen Gebieters. Geraume Zeit nachher zieht Aimeri, Sohn des 
Milon von Apulien, Neffe Gerhards, an den kaiſerlichen Hof. Einmal 
in der Abweſenheit des Kaiſers erzählt die Kaiſerin dem Aimeri an 
offner Tafel, was fie ſeinem Oheim gethan. Aimeri wirft das Meſſer 


des fränkiſchen Epos gründet: der Roman von Viane und das Buch von den 
vier Söhnen Aimons. Beide beziehen ſich auf die Kämpfe Karls mit ſeinen Va⸗ 
fallen. Der Roman von Viane bildet zwar allerdings ffir ſich ein ſchones Gan- 
zes, er iſt aber doch wieder nur organiſches Fragment eines großen Geſchlechts⸗ 
gedichtes, das ſich, wie es ſcheint, durch fieben Abteilungen hindurchzieht und 
von Generation zu Generation fortſchreitet. Im Eingang bezieht ſich der Did- 
ter, welcher ſich Bertrand nennt (Un gentil clere qui ceste chanson fist), auf 
ein altes Buch in der Abtei von St. Denis, worin er Belehrung über die ſranki⸗ 
ſchen Hauptgeſchlechter (gestes) gefunden habe. Das erſte und vornehmſte ift das 
des Konigs; das zweite das von Doon von Mainz, machtig, reich und tapfer, nur 
leider! nicht von großer Treue; aus dieſem ging der Verrater Gunnelon hervor; 
das dritte iſt das des Garin von Montglaive, und aus dieſem entſprangen nur 
weiſe und hochherzige Helden. Dieſe geste will der Dichter verherrlichen. Die 
erſte Abteilung der Gedichtreihe nun, der Roman von Viane, handelt von dem 
Stammvater, von beffen Sohnen Girart, Rainier u. f. w. und beſonders von ber 
Belagerung, welche Girart durch Karl den Großen in Viane (Vienne an der 
Rhone) erleidet, wobei Roland und Olivier, jener Karls, dieſer Girart? Neffe, 
tämpfenb den Bund ſchließen, der bis an ihr Ende gedauert.“ 


4 


http://rcin.org.pl 


. 


Erfte Abteilung. 355 


nach ihr, beſchädigt ſie jedoch nicht gefährlich. Von weiterer Rache 
durch die Umſtehenden abgehalten, begibt er ſich nach Viane zu ſeinem 
Oheim. Dieſer, noch den alten Groll hegend und nun von neuem auf⸗ 
gereizt, beſchließt, den Kaiſer zu bekriegen. Der Kaiſer zieht vor Viane 
und belagert Gerharden ſieben Jahre lang. Dieſem ſind ſeine Brüder 
Milon von Apulien, Arnold von Beaulande und Rainier von Genua 
zu Hülfe gezogen, der letzte mit ſeinem Sohne Olivier und ſeiner Toch⸗ 
ter Aude. Im Heere des Kaiſers befinden ſich Karls Neffe Roland, 
Herzog Naims von Bayern u. a. m. Über einen Falken Rolands, mel: 
chen Olivier aufgefangen, geraten dieſe Jünglinge zuerſt in Hader. 
Verſchiedene Ritterſtücke von beiden und andre Gefechte. Einmal ift 
die ſchone Aude mit andern Damen aus der Stadt gekommen, um dem 
Kampfe zuzuſehen; Roland ergreift ſie und will ſie ins Lager wegfüh⸗ 
ren, ſie wird ihm aber von ihrem Bruder wieder abgejagt. Olivier 
begibt ſich in des Kaiſers Zelt, um Friedensvorſchläge zu machen, 
welche jedoch ſchnöde zurückgewieſen werden; worauf Olivier den Ro⸗ 
land auf die Inſel unterhalb Viane zum Zweikampf fordert. Die 
Verabredung wird dahin getroffen, daß, wenn Roland überwunden 
wird, der Kaiſer abziehe, wenn Olivier unterliegt, Herzog Gerhard 
Viane übergeben und das Land räumen müſſe. Es erhebt ſich Zank 
und blutiger Streit zwiſchen Olivier und den Baronen des Kaiſers. 
Die Vianer kommen dem erſtern zu Hülfe. Allgemeine Schlacht. Die 
Vianer werden mächtig gedrängt; Gerhard Hornt? zum Rückzug, faßt 
Oliviers Zügel, damit dieſer nicht im Gefecht zurückbleibe, und eilt 
mit ſeiner Schar in die Stadt zurück. 


1.2 


Schon kehren die Vianer in die Stadt, 
Gehoben wird die Brück', das Thor verwahrt. 
Als Karl es ſieht, kömmt er von Sinnen faſt, 
Lautauf er ſchreit, von wildem Zorn entbrannt: 
„Wohlan zum Sturme, wack're Ritterſchaft! 
Wer jetzt mir fehlt: was er zu Lehen hat, 
Hab' er in Frankreich Bergſchloß oder Stadt, 
Turm oder Feſte, Flecken oder Mark, 

Es wird ihm all dem Boden gleich gemacht.“ 


1 Läßt auf dem Horn blaſen. 
2 Die Erklärungen zu Abſchnitt 1—5 ſiehe oben, S. 293- 296. 
2 
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Auf ſolche Worte kamen all' heran, 

Die Schildner drangen auf die Mauern dar, 

Mit Hammer ſchlagend und geſtähltem Schaft. 

Die von Viane ſteigen maueran, 

Da werfen Stein' und Scheiter ſie herab, 

Und mehr denn jechzig wurden da gemalmt, 

Zu Boden mehr denn hundert hingerafft 

Der Jünglinge vom ſchönen Frankenland. 

„Herr Kaiſer!“ jagte Herzog Naim im Bart, 

„Wollt Ihr die Stadt gewinnen mit Gewalt, 

Die hohen Mauern mit den Zinnen ſtark, 

Die feſten Türme, manch Jahrhundert alt, 

So Heiden einſt erbaut mit großer Kraft: 

In Eurem Leben wird es nicht vollbracht. 

Drum ſendet eh' zurück nach Frankenland, 

Daß Zimmerleute werden hergebracht! 

Und ſind ſie angekommen vor der Stadt, 

So laßt fie bauen Ruſtzeug mancherhand, 

Davon die Mauern werden hingerafft!“ 

Der König hört es, all ſein Blut aufwallt, 
Groß Leid hat ihn befallen. 


2 


So ſprach der Herzog Naims mit blüh'ndem Kinne: 
„Herr Kaiſer Karl! es fei Euch unverſchwiegen )!, — 
So helf mir Gott! — thoricht iſt Euer Sinnen, 

Daß Ihr die Stadt vermeinet zu gewinnen 
Durch ſolchen Sturm, ſolch ungeſtuͤmes Dringen. 
Hoch iſt die Mau'r, vom Heidenvolk errichtet; 
Bei meiner Treu' zur heiligen Marie! 

Vor Jahresfriſt erobert Ihr ſie nimmer. 


*) — — nel vous celerai mie. Sonſt auch: ne vos soit pas 
cele u. dgl. Eine ſehr gewohnliche Form, vergl. Strophe 2, V. 36; 
Str. 7, V. 12; Str. 36, V. 14 u. 33. 

Lied der Nibelungen (Müllers Ausgabe), V. 420: Do 
ſprach der gaſt ze dem kunige daz ſol iu unverdaget ſin. V. 4510: Daz 
ir mir furſte erloubet ſo wil ich niht verdagen. Ebenſo: V. 566. 


Die durch Sternchen bezeichneten Anmerkungen rühren von Uhland her. 
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Laßt Euch aus Frankreich Hülf und Steuer ſchicken, 
Werkleute, die als Meiſter ſich erwieſen, 

So werfen ſie die alten Mauern nieder.“ 

Der Kaiſer hört es, mächtig er ergrimmet. 
„Monjoie!“ rief er aus mit lauter Stimme, 
„Was zögert ihr, ihr meine kühnen Ritter?“ 
Von neuem da der wilde Sturm beginnet, 

Sie werfen, ſchleudern in gewalt'gem Grimme. 
Und fieh, ſchön Aude dort, die Minnigliche, 

Mit reichem Mantel war ſie wohl gezieret, 

Der mit Goldfaden meiſterlich geſticket; 

Die Augen blau und blühend das Geſichte.“) 

Sie trat auf der gewalt'gen Feſte Zinnen. 

Als ſie den Sturm, das wilde Toben ſiehet, 

Da bückt ſie ſich, 'nen Stein hat ſie ergriffen, 
Auf eines Gascons Helm wirft ſie ihn nieder, 
Daß ſie den ganzen Helmring ihm zerſplittert, 

Es fehlte wenig, war er tot geblieben. 

Roland erſah es, mit dem kühnen Blicke, 

Der edle Graf; er rief mit lauter Stimme: 

„Von dieſer Seite — bei dem Sohn Mariens! — 
Wird man die Feſte nimmermehr gewinnen, 
Denn gegen Damen ſtürm' ich nun und nimmer.“ 
Er ließ nicht langer, daß er nicht ihr riefe: ) 
„Wer ſeid Ihr doch, o Jungfrau, Adelige? 
Wenn ich Euch frage, nehmt's in gutem Sinne! 
Ich frag' es nicht um irgend Unglimpfs willen.“ 
„Herr!“ ſagte fie, „es bleib’ Euch unverſchwiegen: 
Die mich erzogen, Aude ſie mich hießen, 

Die Tochter Rainiers, welchem Genua pflichtet, 
Die Schweſter Oliviers, mit kühnem Blicke, 


*) L. d. Nib. V. 1115 ff. 
Er ſach die minnechlichen nu vil herrlichen ſtan 
Ja luhte ir von ir wäte vil manich edelſtein 
Ir roſen rotiu varwe vil minnechlichen ſchein. 

*+) Or ne larait ke des or ne li die. 

L. d. Nib. V. 6967, 8. 

Ezele der riche daz niht länger lie 
Er ſpranch von fime ſedele — — 


/ - | 
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Gerhards, des mächtigen Gebieters, Nichte; 

Mein Stamm, er iſt erlaucht und hochgebietend. 

Bis heute bin ich ohne Herrn geblieben 

Und werd' es bleiben — bei dem Sohn Mariens!) — 

Es wäre denn mit Herzog Gerhards Willen 

Und Oliviers, den Rittertugend zieret.“ 

Da ſprach Roland für ſich mit leiſer Stimme: 

„Es thut mir leid — beim ew'gen Sohn Mariens! — 

Daß Ihr Euch nicht in meiner Haft befindet. 

Doch ſoll es noch geſchehn, nach Gottes Willen, 

Durch jenen Kampf, zu welchem mich beſchieden 
Olivier, der Genueſer.“ 


3. 


So ſprach ſchön Aude, die Verſtändige: 
„Herr Ritter! Nun ich hab' Euch nicht verhehlt, 
Was Ihr von mir erforſchet und begehrt: 
Nun ſagt hinwieder mir, jo Euch gefällt,) 
Von wann Ihr ſeid und welches Eu'r Geſchlecht! 
Es ſteht Euch wohl der Schild, mit Reifen feſt, 
Und jenes Schwert, das Euch zur Seite hängt, 
Und jene Lanze, dran das Fähnlein weht, 
Und unter Euch das apfelgraue Pferd, 
Das flugs, wie ein beſchwingter Pfeil, hinrennt. 
Ihr drängtet heute mächtig unſer Heer, 
Vor allen andern ſcheinet Ihr ein Held. 
Nun glaub' ich wohl, wie mir's in Sinnen ſteht, 
Daß Eure Freundin hohe Schönheit trägt.“ 
Roland vernahm es, und er lachte hell. 
„Ja, Dame!“ ſprach er, „wahr iſt, was Ihr ſprecht. 
In Chriſtenlanden keine Gleiche lebt, 

Noch ſonſten, daß ich wüßte.“ 


5) L. d. Nib. V. 58. 
Ane reken minne wil ich immer ſin. 
**) Or me redittes cil vos plait verite. Vergl. Str 32, V. 17. 
Auch: se il vos vient an grê. Str. 36, V. 22. 
L. d. Nib. 5362 
Ob ez dir wohl gevalle. — — —. 
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4 


Als Roland höret, daß fie aljo ſpricht, 
Entdeckt er ihr ſein ganzes Herze nicht, 
Doch allerwegen gut er ſie beſchied: 
„Jungfrau! nach Wahrheit geb' ich Euch Bericht: 
Roland benennen meine Freunde mich.“ 
Schön Aude hört' es, wohl ihr das gefiel: 
„Seid Ihr der Roland, welcher, wie man ſpricht, 
Mit meinem Bruder ſich zum Kampf beſchied: 
Noch wißt Ihr wenig, wie ſo kuhn er iſt. 
Und habt Ihr Kampf beſchloſſen gegen ihn: 
Auf Treue ſag' ich Euch, es kränket mich, 
Weil man fur meinen Freund Euch halten will, 
Wie mir zu Ohren kam von dort und hie. 
Bei jener Treu', womit Ihr Karlen dient! 
Wär' ich nicht geſtern Eurer Haft entwiſcht, 
Erbarmen nicht noch Gnade hättet Ihr, 
Daß zu den Meinen Ihr mich wieder ließt.“ 
Roland vernahm es wohl, antwortet' ihr: 
„Ich bitt' in Liebe, ſpottet meiner nicht!“ 
Der Kaiſer rief den Grafen von Berri: 
„Herr Lambert! gebt mir redlichen Bericht: 
Wer iſt die Dam’ auf jener alten Zinn’, 
Die mit dem Roland ſpricht, und er mit ihr?“ — 
„Bei meiner Treue!“ Lambert ihn beſchied, 
„Schön Aude iſt's, das edle Frauenbild, 
Rainiers von Genua, des Tapfern, Kind. 
Der Lombard fol fie führen nach Noin.” — 
„Das wird er nicht“, verſetzt der Kaiſer ihm, 
„Roland hat ſelbſt auf ſie geſtellt den Sinn. 
Eh ſtürben hundert Mann, in Stahl geſtrickt, 
Bevor der Lombard Auden führte hin.“ 
So ſprach der Kaiſer, Roland aber ſchied 
Von Auden, die auf hoher Mauer blieb. 
Der König ſieht es, neckt ein wenig ihn: 
„Traut Neffe!“ ſpricht er, „was iſt Euer Sinn 
Gegen die Maid, mit der Ihr ſprachet hie? 
Wenn irgend Zorn Ihr heget gegen ſie: 
In Liebe bitt' ich Euch, verzeihet ihr!“ 


http://rcin.org.pl 


360 Nachleſe. 


Roland vernahm's, ſein Blut empörte ſich 

Aus Scham vor feinem Yme. 

5. 

„Traut Neffe mein!“ ſprach Karl, der ſtarke Held, 
„Ob jener Maid, mit welcher Ihr gered't, 
Habt Ihr zu lang' verweilet an der Stell'. 
Denn aus der Stadt brach Olivier indes 
Und mit ihm hundert Ritter, wohl bewehrt, 
Sie habeu überfallen Euer Heer, 

Der Unſern zwauzigen das Haupt geſpellt, 

Und ihrer viel gefangen weggeſchleppt. 

Die Jungfrau Aude wußt' es wohl vorher, 
Sie hat Euch nur gehöhnet und geneckt.“ 
Roland vernahm's, ſchier kam von Sinnen er, 
Von wildem Grimm das Angeſicht ihm brennt. 
Als nun der Kaiſer Rolands Zorn geſehn, 

Da that er freundlich ihn beſchwichtigen: 
„Traut Neffe!“ ſprach er, „zürnet nicht ſo ſehr! 
Ob jener Maid, mit welcher Ihr gered't, 
Ziehn wir zurück zu Hütten und Gezelt,“) 
Und ihr zuliebe nimmt der Sturm ein End'.“ 
Roland verſetzte: „So, wie Ihr befehlt!“ 

Ein Horn erſcholl, es wandte ſich das Heer. 


In der Nacht träumt es dem Kaiſer, wie ſein Habicht mit einem 
Falken, der aus der Stadt hergeflogen, heftig kämpfe, wie aber zuletzt 
die Vogel Frieden machen und ſich ſchnäbeln Ein weiſer Meiſter deu⸗ 
tet es auf den Zweikampf der Jünglinge. “) Olivier rüſtet ſich in aller 
Frühe. Ein alter Jude, Joachim, iſt gutmütig genug, ihn mit vor⸗ 
trefflichen Waffen (worunter ein Halsberg!, welches Aneas vor Troja 
erobert) auszuſtatten, ob er gleich von Olivier nicht wenig geneckt 
wird. Die Waffen werden jedoch zuvor vom Biſchof eingeſegnet. Oli⸗ 
vier reitet, Gerhards Abmahnung unerachtet, von dannen, läßt ſich 


) Nos en irons as loges et as treiz. 
L. d. Nib. V. 4950. 
Do ſach man uf geſpannen hutten und gezelt. Vergl. V. 2191, 
5158, 5794, 6253. 
*) Ahnlich ift Chriemhildens Traum von ihrem Falken und den 
zwei Naren. L. d. Nib. V. 48—56. 


Rüſtung (mittelhochdeutſch halspere). 
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auf die Inſel überſetzen und ſtößt dreimal ins Horn. Roland, Höchlich 
erfreut, rüſtet ſich gleichfalls und gürtet das gute Schwert Durandart! 
um. Vergeblich rät ihm der Kaiſer ab, der Oliviers fo wenig als 
Rolands Schaden wünſcht. 
6. 
Roland ſogleich ein wertes Roß beſtieg, 
Man hängt ihm an den Hals 'nen feſten Schild, 
Dann nahm er in die Fauſt den ſtarken Spieß, 
Das Fähnlein an fünf goldnen Stiften hing. 
Vorliegend rennt er an den Zelten hin, 
Zur Rýne kömmt er ſonder weit're Friſt, 
Auf ſeinem werten Roß er überſchwimmt, 
Gerad'aus zieht er nach dem Eiland hin, 
Wo Olivier, der Kühne, ſich befind't. 
Herzog Roland ſein Pferd anſprengen ließ, 
Olivier fieht's, entgegen rannt' er ihm, 
Den feſten Schild, den wandt' er vors Geſicht, 
Weil Rolands Mut er kannte. 
7. 
Als Olivier den Roland kaum erſpaht, 
Kömmt er entgegen ihm als ſtolzer Held.“) 
Der Herzog Roland reitet näher her 
Und ruft ihm zu: „Wer ſeid Ihr, Ritter? ſprecht! 
Ein freier Allemann, ein Bayriſcher, 
Flamländer, Normann oder andrer Held?“ — 
„Nun helf' uns Gott!“ verſetzt Graf Olivier, 
„Herr Roland! kennet Ihr mich denn nicht mehr? 
Ich bin der Sohn vom tapferen Rainier 
Dem Herrn von Genua, hohen Lobes wert,“) 


*) Contre lui vient en guise dome fier. Anderswo: a guise de 
baron, comme dui chanpeon. Vergl. Str. 12, V. 28; Str. 28, V. 15; 
Str. 16, V. 3. 

L. d. Nib. V. 86. 
Er lief uf zuo den geſten eime rechen gelid. 

) — — — ki tant fait à pr(o)isier. Sonſt auch: ki moult fait 
à pr. oder à loer. Vergl. Str. 21, V. 14; Str. 23, V. 1, 13; Str. 28, 
V. 20. Ferner: Rollant li proisie; Rome, France la loèe etc. 

So ift in dem L. d. Nibelungen „lobelich“ das gangbarſte 
und allgemeinſte Beiwort. 


1 Auch Durande oder Durandal. 
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Mein Ehm ift Herr Gerhard, der Kriegesheld, 
Mein Vetter iſt, das ſei Euch unverhehlt, 
Herr Aimeri, ein Jüngling ſtolzgeherzt, 
Der, dem Ihr geſtern weggeführt ſein Pferd; 
Zu rächen meinen Vetter, kam ich her. 
Wohl bin ich jenes Tages eingedenk, 
Da meine Schweſter Ihr, die Liebliche, 
Schön Auden, dannen! führtet auf dem Pferd. 
Gott, dem getreuen Vater, dank' ich es. 
Daß ich ſie rettete mit blankem Schwert. 
Damals bedurftet Ihr der Sporen ſehr, 
Um heimzukehren zu dem Frankenheer. 
Doch ſag' ich dieſes nicht, um Euch zu ſchmähn, 
Vielmehr erſuch' ich Euch, mein edler Held, 
Daß Ihr mit Eurem Ohm uns Frieden werbt, 
Schön Auden ließ' ich Euch zum Weibe gern.” *) 
Da ſprach Roland: „Was hör' ich für Geſchwätz? 
Wenn ich zu Fuß dich, neben meinem Pferd, 
Nach Frankreich führe als Gefangenen, 
Dann nehm' ich Auden, wen es immer kränkt.“ — 
„Nein, wahrlich nicht!“ antwortet Olivier, 

„So lang' als ich noch lebe.“ 


8 


Olivier war voll ritterlichen Sinnes; 
Wie er den Roland ſo feindſelig findet, 
Spricht er zu jenem, inniglich erbittert: 
„Herr Roland — bei dem ew'gen Sohn Mariens! — 
Ein Wahnwitz ift es, muß ich Euch verſichern, 
Wenn Ihr vermeint in Eurem ſtolzen Sinne, 
Zum Dienſte meinen Ohm Gerhard zu zwingen. 
In ſeinem Leben wird er nicht Euch pflichten, 
Um ganz Normannenland geſtatt' ich's nimmer.“ 


*) Vergl. Str. 9, V. 16. 
L. d. Nib. V. 1324, 25. 
Und kummt die ſchöne prunhilt in daz lant 
So wil ich dir ze wibe mine ſweſter geben. 


Von dannen. 
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Und Roland fprach: „Ich hör', du redeſt irre, 
Nicht einen Elsbeern gilt mir all dein Schimpfen. ) 
Wenn Gott den blanken Durandart mir friſtets, *) 
Sollſt du vor Veſperzeit dein Haupt verlieren.“ * 
Sprach Olivier: „Das bin ich nicht gewillet! 
Der Herzog Gerhard mit dem kühnen Blicke, 

Der hatte davon Schaden.“ 


95 

Die beiden Krieger auf dem Eiland ſtehn, 
Zween ſolche Ritter hat man nie geſehn. 
Zum Sohne Rainiers ſpricht des Königs Neff: f) 
„Vaſall“, fo fagt er, „laßt die Rede ſtehn! 
Viane zu erſtreiten kam ich her, 
Die feſte Stadt, mit hohem Wall bewehrt, 
Für Karln den Großen, meinen rechten Herrn, 
Und ſeid Ihr tapfer, jetzt bedürft Ihr des.“ 
Ihm gab Antwort der edel' Olivier, 
Sprach ſolche Worte, drob er Preiſes wert, 
Darum mit Recht ihn jeder Ritter ehrt: tt) 
„Herr Roland! edler Ritter, tapf'rer Held! 
Um Gotteswillen, der zum Heil der Welt 


) Kan ke tu dis ne pris pais une alie. Vergl. Str. 25, V. 29. 

Deutſches Volksbuch von den vier Heymonskindern, 
Kap. 11. „Ich gebe nicht eine Kirſche um den König Karl.“ 

**) Se deus me save durendart la forbie. Vergl. Str. 28, V. 32. 

L. d. Nib. V. 9192. 
Ez enſi daz mir zebreſte daz nibelunges ſwert. 

*++) Le chief perdrais ainz ore de conplie. 

L. d. Nib. V. 771. 
E ſich der tac verende ſol ich haben den lip. 

+) Vergl. Str. 22, V. 36; Str. 28, V. 13, 

So im L. d. Nib.: daz ſigemundes tint; fifrit des kuniges 
ſigemundes jun; daz ſiglinde fint; daz noten fint; des fu- 
nen adrianes kint. 

+t) L. d. Nib. V. 7562. 

Dar umbe lop vil grozen der chune danckwart gewan. 


ı Die Elsbeere (Crataegus torminalis) hier als Bild für etwas ganz 
Wertloſes. 
Ethält. 
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Am heil'gen Kreuze litt den Todesſchmerz, 
Erſuch' ich Euch, bringt dieſen Krieg zum End'! 
Schön Aude würde dir zum Weib gewährt, 
Viane ſollteſt du befehligen; 
Herzog Gerhard bewilligt mir es gern. 
In großer Schlacht und in des Sturms Gedräng' 
Werd' ich dein Panner ſein, dieweil ich leb'.“ 
Roland verſetzt: „Sprich nicht von Frieden mehr! 
Wann ich dich umgebracht mit blanker Wehr, 
Wird Viane mein und Aude mir vermählt, 

Trotz deinem ganzen Sippe.“ 


10. 


Olivier mit dem kühnen Herzen ſpricht: 
„Herr Roland! wollt verzeihen, Gott zulieb'! 
Was Ihr gefprochen, das geſchiehet nie. 
Nein, thut, warum ich Euch in Liebe bitt': 
Um Gottes Willen, der wahrhaftig iſt, 
Bewirkt den Frieden, Freunde ſeien wir! 
Um alle Heldenehre wollt' ich nicht, 
Daß Ihr beſchädigt würdet je von mir. 
Am Ende kame doch, wohl weiß ich dies, 
Mein ganz Geſchlecht darob zu Schand' und Schimpf. 
Der König und mein Oheim würden nie 
Wohlwollend und befreundet unter ſich. 
Nein thut, warum ich Euch erſuch' und bitt! 
Ich und mein Oheim, mit dem kühnen Sinn, 
Sind Eure Mannen dann mit Eid und Fflicht.“ — 
„Traun!“ ſprach Roland, „du beugſt nicht meinen Sinn. 
Nein, töten oder fangen muß ich dich, 
Zum König Karl, der mein Ernährer iſt, 
In ſeine Haft dich führen neben mir. 
Dort ſollſt du bleiben, wahrhaft ſag' ich dies,“) 
Bis man dich aus dem Lande bannen wird. 
Dann wird ſamt Auden Viane mir verliehn, 
Gerhard, dein Ohm, der ſeinen Herrn verriet, 


*) — — — par vert& le te di. So auch oben Str. 4, V. 4. 
L. d. Nib. V. 8225. 
— —— daz fi in werlich gefeit. 
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Wird als ein armer Bettelmann entfliehn.“ 

Olivier ſprach: „Das iſt ein leer Gedicht! 

Ich bin ein Thor, wenn ich dich länger bitt. 

Mein Gott! wie kam's, daß ich um Gnade rief? 

Ein Thor wohl bin ich und ein feiger Wicht.“) 

Hilf du mir, Gott, du meine Zuverſicht! 

Herr Roland! fint? es nun nicht anders ift 

Und mir von Euch nicht Gnade werden will, 

Sollt Ihr nicht ſagen, daß ich Euch verriet; 

Verwahret Euch! ich widerſag'? Euch itzt, 

Ich hab' Euch wohl gewarnt, bevor ich hieb.“ 

Antwortet Roland: „Wohl vernahm ich dich.“ 

Wer nun ſie ſähe, wie fie beid’ ergrimmt! 

Ein jeder ſein arabiſch Streitroß ſticht, 

Anderthalb Jaucherts trennen beide ſich, 

Dann bei der Umkehr ſchütteln ſie die Spieß', 

Und die gewolbten Schilde faſſen fie, 

Dann ſpornen ſie auf blüh'nder Wieſe hin, 
Der eine auf den andern. 


II. 

Wer nun fie aufeinander rennen ſäh', ) 
Wie fie handhaben, ſchütteln ihre Speer’ 
Und mit den Sporen ſtacheln ihre Pferd': 
Man prieſe ſie mit Fug die beſten Zween, 
Die je auf Erden um ihr Recht gekämpft. 
Gewalt'ge Stöße han“ fie fich verſetzt, 

Die Schilde werden beideſamt zerſpellt, 
Die dicken Speer' gebrochen und zerſprengt, 


*) L. d. Ni b. V. 7483, 4. 
So enwelt ir nicht erwinden ſprach do danckwart 
So ruhet mich min vlehen daz wäre baz verſpart. 
*) Qui done veist lun vers lautre adrescier. Vergl. Str 10, 
V. 36; Str. 12, V. 14; Str. 15, V. 1. 
L. d. Nib. V. 8082, 3. 
Hawart und hagene zeſamne warn chomen 
Er mohte wunder chieſen ders hete war genomen. 
ur weil; vgl. ſintemal. 
2 S. S. 330, Anmerkung 1. 
Auch Juchert, Feldmaß, im allgemeinen ſ. v w. Morgen. 
4 Haben. 


366 Nachleſe. 
Stark find die Halsberg'n, blieben unverſehrt. 
So haben fich die Ritter angerennt, 
Daß unter ihnen biegen ihre Pferd' 
Und mit den Knieen ſtürzen auf die Exd’.*) 
Die Ritter ſprengen aneinander weg, 
Dann kehren ſie, wie Falken, wieder her 

Der eine auf den andern. 


12. 


Herr Roland ſaß auf dem Gascogner Roß, 
Den Durandart er von der Seite zog, 
Trifft den Olivier auf den Helm ſofort, 
Daß er die Stein’ und Blumen? ſchlagt davon.“) 
Der Streich mit großer Macht herniederſchoß, 
Hinter dem Sattel trifft er auf das Roß, 
Sprengt den Speerhalt? von rotem Siglaton +, 
Durchhaut das gute Pferd von Aragon 
Hernieder an der Niere fort und fort, 
Die ganze Schnalle des vergold'ten Sporns 
Haut er ihm glattweg von der Ferſe los, 
Daß in zwo Hälften fällt Oliviers Roß 
Und in die Erde noch der Degen ſchoß. 
Nun fähet ihr zu Fuß die Ritter dort. 
„Monjoie Karl!“ Herr Roland laut frohlockt, 
„Viane ſtürzt in Trümmer heute noch, 
Drin Gerhard, der Verräter, fich verſchloß. 
Er ſoll dafür empfangen bittern Lohn, 
Am Galgen als ein Dieb er hangen ſoll.“ 
Sprach Olivier: „Nun hör' ich Schelmenwort.s 


*) L. d. Nib. V. 828, 9. 
Die ſlege Liudgers die waren alfo ſtarch 
Daz im underm ſatle ſtruhte daz marc. 
**) Ke flors et pieres en abait de randon. Vergl. Str. 14, V. 14; 
Str. 15, V. 7 u. f. f. 
L. d. Nib. 147. 
Vil der edelen Steine gevellet up daz gras. 


Bgl. S. 360, Anmerkung 1. 

Die Edelſteine und Metallblumen, die als Helmſchmuck dienen. 
2 Speerhalter. 

4 Geibenftoff. 

e Im ältern Sinne für: Schimpfwort. 
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Bei Gott ſteht alles, der ertrug den Tod, 

Sein Segen gibt vor Euch mir Heil und Troſt. 

Drum biet' ich Euch im Kampfe kecklich Trotz, 

Viane zu verteid'gen und das Schloß. 

Gewinnſt du nur den Wert von einem Sporn, “) 

Es ſoll dir koſten hundert Pfunde Golds.“ 

Den Degen zieht er, wie ein Leu erboſt, 

Und als ein rechter Ritter tritt er vor. 

Wohl ſtund der Herzog Gerhard ſorgenvoll 

Auf ſeines Schloſſes höchſtem Turme dort, 

Um alles Gold des Königs Salomon 

Sprach' er 'ne Stunde lang kein Slerbenswort. 

Dann rief er zum allmächt'gen Gott empor: 

„Glorreicher, der für uns erlitt den Tod, 

Der Lazarus vom Grabe rief hervor, 

Der Magdalenen milde Gnade bot, 

Den Jonas aus des Fiſches Bauche zog: 

Wie dies wahrhaftig iſt und unſer Troſt, 

So rette meinen Kämpen heut' vom Tod, 

Den ihm Roland, des Königs Neffe, droht! 
Zu groß wär' dieſer Schaden.“ 


13. 


Schön Aude ſteht an einem kleinen Fenſter, 
Sie weint und ſeufzet, auf die Hand gelehnet. 
Als ſie den Bruder fieht auf grüner Erde, 
Herabgeſunken vom kaſtil'ſchen Pferde, 

Dem guten Pferd, des Sattel nun geleeret: 
Da fühlt das edle Mägdlein ſolche Schmerzen, 
Daß ihr das Herz im Buſen will zerbrechen. 
Alsbald ſtieg ſie hinab in die Kapelle, 


*) Jai nen aurois vaillant un esperon. Eine häufig vorkommende 
Redensart, ſo auch: valisant un bouton u. dergl. Vergl. Str. 16, V. 43. 
L. d. Ni b. V. 6368, 9. 
Dem ſchaffe ich ſolhe hut das ſin wirt niht verlorn 
Daz iu ze ſchaden bringe gegen einem halben ſporn. 
Deutſch. Volksb. von den vier Heymonskindern, Kap. 9. 
„für welches wir alles von Ew. Maj. nicht einen einzigen Sporn 
an unſere Füße bekommen haben, will geſchweigen unſere Beſoldung.“ 


368 Nachleſe. 


Und vor den Altar iſt die Maid getreten: 

„Glorreicher Gott!“ jo hub fie an zu beten, 

„Der zu der reinen Jungfrau ſich geſenket, 

Zu dem in Nöten mancher Sünder flehet, 

Laß mir vom Grafen ſolche Botſchaft werden, 

Die Gerhard und der König gern vernehmen, 
Der edle Frankenkaiſer!“ 


14. 


Die Maid unmächtig: auf den Marmor fällt,“) 
Mit ihren Thranen hat ſie ganz genetzt 
Den neuen Mantel und den Hermlinpelz. “) 
Zu Gott erhebt ſie treulich ihr Gebet: 
„Mein Gott! erbarme dich der beiden Herrn, 
Zu denen alle meine Freundſchaft ſteht, 
Daß ſie von Schimpf und Schande bleiben fern!“ 
Nun laſſen wir die Jungfrau, die fich härmt, 
Und kehren zu Roland, dem Helden wert, 
Und zu dem kühnen Streiter Olivier, 
Der ganz zu Fuße mit dem Roland kämpft. 
Er halt das Schwert am goldbelegten Heft 
Und trifft den Roland auf den blanken Helm, 
Daß er ihm Stein' und Blumen niederſchlägt. 
Der gute Degen tief herniederfährt, 
So daß er vorne trifft das gute Pferd 
Und an den Schultern durch und durch zerſpellt, 
Bis in den Boden fährt das gute Schwert, 
Daß Rolands Pferd mit einem Streiche fällt. 
Olivier ſieht es, da frohlocket er, 
) Vergl Str. 18, V. 17. 
L. d. Nib. V. 3784. 
Si ſeic zuo der erden daz ſi niht enſprach 
) L d. Nib. V. 4656, 7. 
Do pflac ni wan iammers di vrouwe vil gemeit 
Ir wat was vor den bruſten von herzen trehen naz. 
V. 5313. 
Do begond ir aber ſulwen von herzen trehen ir gewant. 


1 Ohnmachtig. 
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Wenn wer! halb Frankreich ihm gegeben hätt', 
Und Orleans und Erzbistum Rheims geſchenkt,) 
Es hatte minder ihm erfreut das Herz, 
Als daß der Graf Rolaud zur Erde fällt 

Auf der Vianer Inſel. 

15. 

Wärt ihr geweſen auf dem Eiland hier, 
Wo der Olivier mit dem Roland ſtritt: 
Zween tapf're Herrn, wie dieſe, lebten nie, 
So kühn, ſo mutig und im Streite wild. 
Sie tummeln ſich mit ihren Schwertern friſch, 
Sie thun ſich auf die Schilde manchen Hieb, 
Vom Helme ſchlagen ſie der Steine viel, 
Das Feuer ſpringt, der ganze Platz iſt licht. 
Solch grimmen Streit ſah keines Menſchen Kind, 
Wie jener war, davon ich ſag' und ſing', 
Und wer ihn ſah, nie wieder ſolchen fieht.**) 
Der Herzog Gerhard an der Mauer liegt, 
Und Arnold von Beaulande ſteht bei ihm, 
Und Aimeri, ſo kühn und ritterlich. 
Rainier von Genua große Klag' beginnt 
Um Olivier, den er von Herzen liebt: 
„Heil'ge Maria!“ Rainier weinend ſpricht, 
„Nimm meinen tapfern Sohn in deinen Schirm, 
Daß er nicht unterliege noch entflieh'!“ 
Auch Karl der Große fleht inbrünſtiglich: 
„Heil'ge Maria! wahr' den Roland mir! 

Ihn kron' ich einſt zum König.“ 


) Vergl. Str. 8, V. 9. 
L. d. Nib. V. 1098. 
Daz er dafur niht name eins riken kuniges lant. 

*) Vergl. Str. 25, V. 38; Str. 30, V. 2; Str. 33, V. 3. 
L. d. Nib. V. 932 — 34. 

Strit den allerhohſten der inder da geſchah 

Ze jungeſt und zem erſten den jeman da geſach 

Den tet vil degenlichen diu ſifrides hant. 

V. 8649. 
Sie vochten alſo grimme daz man ez nimmer mer getuot 


Als ob ihm jemand. 


ÜUbland. I. 24 
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16. 


Auf der Vianer Inſel, auf dem Sand, 
Bekämpfen ſich die Herren beideſamt, 
Da ſechten ſie nach rechter Kämpen Art, 
Keiner den andern ſchonet oder ſpart, 
Weil wilder ſie denn Leu und Leopard; 
Und keiner wär' dem andern ſporenlang 
Gewichen um des Samfons! ganzen Schatz. 
Sie ſchlagen rüſtig ſich mit blankem Stahl, 
Die Schild' und Helme werden durchgeſchlau, 
Die gold'nen Reife haben wenig Kraft, 
Die ſpalten ſie wie ſeidenes Gewand. 
Vom Stahle fährt das Feuer mit Gewalt, 
Die Funken fliegen ringsum überall.“) 
So grimm und bitter ſind ſie beideſamt, 
Daß keiner irgend vor dem andern zagt. 
Sie ſuchen ſich vielmehr mit ſolcher Haſt, 
Mit ſolchem Zorn — ein Wunder iſt's fürwahr! 
Die Schild' und Panzerringe ſind zerhackt, 
Daß unter ihnen vordringt das Gewand. 
Wenn Gott nicht wär' und ſeine heil'ge Macht, 
Sie blieben vor dem Tode nicht bewahrt. 
In Viane auf dem höchſten Turme ſtand 
Frau Guiborg, große Klage ſie begann, 
Mit ihr ſchön Aude, deren Antlitz ſtrahlt, 
Die Hande ringend, mit zerwühltem Haar: 
„Ha, Viane! ſchlimme Glut und ſchlimmer Brand 
Mög' dich verzehren ringsum überall, 
Nicht Warte bleibe ſtehen noch Palaſt, 
Da ſolche Zween um dich den Kampf gewagt! 
Wenn einer ſtirbt, wir wiſſen das fürwahr, 
So wird Frankreich verheert und dieſes Land.“ 


) Vergl. Str. 15, V. 8; Str. 32, V 3. 
L. d. Nib. B. 737, 8. 
Do ſtoup uz dem helme ſam von brenden groz 
Die viwer rote vanchen von des heldes hant. 
Vergl. V. 7954, 8005, 8905, 8914. 


Simſon, „Buch der Richter“, Kap. 16, B 5 und 18. 
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Die Jungfrau Aude hat ſich kurz bedacht, 
Zum vielberühmten Arnold von Beauland 
Hat ſich die Maid mit Rede fo gewandt: 
„Herr Oheim! ſagt uns, was wir fangen an, 
Erteilet Rat, der uns vor Schande wahrt, 
Wie man die beiden dort verſöhnen mag!“ — 
„Ich kann's nicht wenden“, ſprach der tapf're Mann, 
„Das haben Gerhard und der König Karl 
Durch ihren Stolz und Übermut gemacht. 
Denn unfer Ahn, wir wiſſen das fürwahr, 
Der Herzog Beuvon, mit dem blüh'ndem Bart, 
Hat nie für eines Knopfes Wert gezahlt, 
Noch irgend Zins gezollt dem Kaiſer Karl 
Vom Lehen von Viane.“ 


T 


Noch waren auf der Inſel beide Herrn, 
Zu Fuße, hatten keine Pferde mehr, 
Die hatten ſie zerhaun mit blanker Wehr. 
Da ſprach der Herzog Roland, hartgeherzt:“) 
„Bei meiner Treu’ zu Gott, Herr Olivier! 
Nie ſah ich einen Mann von Eurem Wert, 
Seitdem die Mutter mich zur Welt geſetzt. 
Sind wir uns nun allhier zum Kampf geſtellt, 
So ſei der Streit vollführt im offnen Feld, 
Bis einer ſieglos oder tot hinfällt, 
Und keiner ſoll uns helfen, der da lebt. 
Bei meiner Treu' zum Herrn der Majeſtät! 
Zwei Damen ſeh' ich an der Zinne ſtehn, 
Die ſehr um uns geſchrien und ſich gehärmt 
Und ſehr gejammert um den Olivier. 
So helf' mir Gott! gar ſehr erbarmt mich des.“ 
Sprach Olivier: „Wohl habt Ihr wahr gered't. 
Das ift Frau Guiborg, die Berftändige, 
Und Schweſter Aude, lieblich und geehrt, 


Die wegen mein in ſolcher Trauer ſtehn. 


*) — — — au coraige adure. Vergl. Str. 19, V. 38. 
L. d. Nib. V. 8594. 
Swie grimme hagene wäre und ſwie herte gemuot. 
21˙ 
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Wenn Gott es gibt, der Schöpfer dieſer Welt, 
Daß lebend und geſund ich hinuen“ geh', 
Werd' ich noch morgen ihr verkündigen: 
Wenn fie nicht Euch zum Eh'gemahl erhalt, 
Wird ſie in ihrem Leben nicht vermahlt, 

Und Nonne muß ſie werden.“ 


18. 


Da ſtunden auf der Au' die beiden Degen, 
Wo fie mit großem Zorne fich bekämpfen. 
Der Herzog Roland, Held von großer Starke, 
Schlug dieſen Tag viel manche Schwertesſchlage 
Mit Durandart, das ſich ſo wohl bewähret 
In Ronceval? am Tage des Verderbens, 
Als Roland es verſuchte zu zerjchmettern?. 
Auch Olivier hub ſeines zum Gefechte, 
Auf Rolands rundes Schild hat er's geſchwenket, 
Bis mitten in die Wölbung eingeſenket. 
Als er dran ziehet, find't er's eingeklemmet, 
Das gute Waffen“ bricht er ab am Hefte, 
Vor Viane ſchleudert er's in das Gewaſſer. 
Zum Herzog Gerhard kam davon die Märe, 
Daß Olivier, der Held von großer Stärke, 
Zerbrochen und geſtümmelt ſeinen Degen. 
Schön Aude hört's, ſie fällt ſinnlos zur Erde, 
Bald hebt ſie wieder ſich zu Klag' und Wehe, 
Zur heil'gen Jungfrau hat ſie laut geflehet: 
„Olivier, Bruder! weh' der großen Schweres! 
Verlier' ich dich, jo hat Gott mein vergeſſen,“) 
Mit Roland würd' ich nimmermehr vermählet, 


*) Si ie vos pert bien mait deu obliee. 
L. d. Nib. V. 9083, 4. 
— — — unt fint erſtorben alle mine man 
So hat min got vergezzen — — 


Von hinnen. 

2 Roncesvalles, Pyrenäenthal in der ſpaniſchen Provinz Navarra, wohin 
die Sage den Überfall verlegt, den 778 die Basken gegen die Nachhut Karls d. Gr. 
unter Roland aus fuhrten. 

2 Damit es nicht in die Hande der Feinde fallen folte. 

4 Vgl. S. 229, Anmerkung 2. 

Sorge. 
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Dem Beſten, der je umgeſchnallt den Degen,“) 
Als Nonne würd' ich eingeſchleiert werden. 
Heilige Marie!“ ſprach Aude, die Verſtänd'ge, 
„Da drunten ſeh' ich meinen Bruder fechten 
Und meinen Freund, der mich zur Liebſten wählte; 
Und welcher ſtirbt!, wahnſinnig muß ich werden. 
O ſcheide du ſie, Königin der Ehren!“ 
Gerhard vernimmt's, da hat er ſich entfärbet, 
In Eile hebt er Auden von der Erde, 
Hernieder führet er ſie in den Tempel, 
Wohl hat er Mühe, Troſt ihr einzuſprechen. 
Dem König ward die neue Mär' gemeldet, 
Darob ſich tauſend ſeiner Ritter härmten, 
Und heimlich weinte da der König ſelber 

Unter dem Pelz von Marder.“ “) 


19. 


Als Olivier zerſtückt fein gutes Schwert, 
Das in zween Stümmeln daliegt in dem Klee, 
Und dort zerhauen ſieht ſein gutes Pferd 
Und ſeinen Schild zerſpalten und zerſprengt, 
So denkt ihr leicht“, ob zornig war fein Herz, 
Denn nirgends ſah er eine friſche Wehr. 
Da blickt er auf der Wieſe ringsumher, 
Von allen Seiten ſieht er ſich geſperrt, 
Auf keine Weiſe kann er hier entgehn, 
Von Sinnen kam er ſchier vor wildem Schmerz. 


) Le millor home ke ainz cainsist despee. In den, Fils Aimon“ 
heißt es von Regnaut: 
Oncques plus vaillant prince ne viesti haubergon. 
L. d. Nib. V. 9216. 
den chuniſten rechen der ie ſwert getruoc. 
V. 9303, 4. 
— — — ber aller befte Degen 
Der ie hom ze ſturmen oder ie ſchilt getruoe. 
*) L. d. Nib. V. 8753. 
Ez weinet harte ſere vil manic uzerwelter Degen. 


Und welcher von beiden auch ſterben mag. 
Könnt ihr es euch leicht denken, erratet ihr leicht. 
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Ein groß Erkühnen faßt im Herzen er, 

Eh' will er rühmlich ſterben auf dem Feld, 

Als daß man deſſen ihn bezüchtige, 

Daß er zu fliehen je ſich angeſtellt. 

Urplötzlich fallt er über Roland her 

Mit beiden Fäuſten, alle Herren ſehn's. 

Doch Roland merkt, was der im Sinne trägt, 

Drum ſagt er ihm, nach tapf'rer Männer Recht: 

„Herr Olivier! wie ſeid Ihr ſtolz und keck! 

Zerbrochen habt Ihr Cwr geſtähltes Schwert, 

Und ich hab' eines hier von hohem Wert, 

Das nimmer wird zerſchlagen noch verſehrt. 

Ich bin der Neff des Frankenkoniges, 

Hätt' ich dich jetzt befiegt oder verletzt, 

In allen Tagen würd' ich drum gejchmäht, 

Daß einen Waffenloſen ich erlegt. 

Hol' dir ein Schwert, ganz wie es dir gefallt, 

Und eine Flaſche Weins oder Clarets!! 

Mich dürſtet ſehr, das ſei dir unverhehlt.“ 

Olivier hört es, und er dankt ihm des?: 

„Herr Roland! dankbarlich erkenn' ich es, 

Daß Ihr mich fo in Sicherheit geſtellt. 

Wenn's Euch nach Eurer Gütigkeit gefällt, 

So lagert Euch ein kleines hier im Klee, 

Bis daß mit jenem Fergen? ih gered't, 

Der mich geführt auf dieſes Eiland her.“ 

Roland erwidert: „Ganz, wie Euch gefällt.“ 

Und Olivier, der Ritter hartgeherzt, 

Kömmt an das Ufer, nicht verweilt er mehr,“) 
Er ruft nach ſeinem Fergen. 


) Vient à la rive ni ait plus demoré. Anderswo: ni ait plus 
terme quis; ni mist arestison; ni vot plus delaier; san point de de- 
laier; sans plus de demorée ete. Vergl. Str. 6, V. 6; Str. 21, V. 1. 

Ebenſo geläufig ift dem L. d. Nib. eine ganz ahnliche Form: 

V. 5131, 2. 
Ezel der vil rike enbeite do niht mer 
Er ſtuont von fime roffe — — 


Gewürzwein; auch insbeſondere Bezeichnung des Rotweins. 


2 Dafur. 
3 Fährmann. 
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20. 


Der Graf Olivier wandte fih von dann“, 
Dem Fergen rief er zu in großer Haſt. 
So ſprach der Graf: „Nimm meiner Rede wahr! 
Geh hin nach Viane, plötzliche, ohne Raft, 
Sag' meinem Ohm Gerhard, dem tapfern Mann, 
Gebrochen ſei mein Schwert am Griffe hart, 
Ein andres ſoll er ſchicken alſobald, 
Ich werde gut auskämpfen ſeine Sach' 
Im Namen der allmächt'gen Gotteskraft 
Und Sankt Moritz', auf den ich trauen darf. 
Wein vrt Claret ſchick' er 'ne volle Flaſch', 
Denn großen Durſt hat Roland, Neffe Karls.“ — 
„Herr!“ ſagte jener, „ganz wie Ihr befehlt.“ 
Er trat ins Schiff und wandte fich von daun, 
Am andern Ufer langt' er rudernd an, 
Und ſtracks nach Viane kam er hingerannt, 
Denn Herr Olivier ließ ihm keine Raſt 
Und deſſen große Not, die ihm bekannt. 
Urplötzlich ſtieg er auf zu dem Palaſt, 
Wo er den Gerhard fieht und eilig ſagt: 
„Beim Gott der Gnade!“ ſpricht er, „Herr Gerhard! 
Euch meldet Olivier, der tapf're Mann, 
Daß Ihr in dieſer Not ihm Hülfe ſchafft. 
Am ſilbern Hefte brach das Schwert ihm ab, 
Schickt ihm ein andres, eilig, alſobald, 
Auch Wein oder Claret, 'ne volle Flaſch', 
Denn großen Durſt hat Roland, Neffe Karls.“ 
Und Gerhard ſprach: „Es fei, nach Gottes Rat! 

Ein Held iſt Karles Neffe.“ 


V. 2937. 
Si biten da niht langer ſi riten zuo der ſtat. 
V. 9232. 
Ern beite do niht mere er lief her fur den Sal. 
Vergl. V. 6967, 8623. 


1 Dannen. 

2 Schleunig, ſchnell. 

Der heilige Mauritius, Feldherr der 6666 Mann ftarfen „thebaiſchen 
Legion“, die in Aſten zum Chriſtentum ubertrat, erlitt 280 am Genfer See den 
Martyrertod. 

Oder. 
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21. 

Der Herzog Gerhard zögerte nicht mehr, 
Den wackern Fergen hat er angered't: 
„Freund!“ ſpricht er, „Gott behüte dich vor Weh! 
Bring' Hülfe ſchnell dem wackern Olivier! 
So Hel mir Gott, als ich dir's wohl vergelt'! 
Auf! nimm die Schlüſſel, in den Keller geh! 
Nimm nach Gefallen Wein, ein Siebentel, 
Vom Kellner heiſch' das goldene Gefäß! 
Zwei Schwerter laff' ich dir einhändigen, 
Das eine mein, das andre von Rainier, 
Dem Herrn von Genua, Vater Oliviers.“ — 
„Herr!“ ſagte jener, „das geſchiehet gern.“ 
Und Joachim war dazumal nicht fern, 
Der gute Jude, hohen Lobes wert, 
Der Oliviern mit Waffen jüngſt verſehn. 
Er hörte wohl des Volkes großen Larm 
Und jene Märe, die der Ferg' erzählt, 

Da wandt' er ſich nach Hauſe. 

22. 

Als nun der Jude das Geſchrei vernommen 
Sowie die Kunde jenes wackern Boten, 

Daß Olivier fein ſtählen Schwert gebrochen, 
Hat er ein vielberühmtes hergeholet, 

Das über hundert Jahr' er aufgehoben. 

Dem Cloſamont gehört' es, dem Ruhmvollen, 
Der Kaiſer war in Rom, der! vielbelobten; 
Im Holz unterm Gebüſch hatt' er's verloren 
In jener großen Schlacht, der ſchreckenvollen, 
Wo ihn Maucon von Valfondee ermordet. 

Zur Erde fiel er mit geſpalt'nem Kopfe, 

Und aus der Scheid' iſt ihm das Schwert geſchoſſen, 
Das Gras war dicht, darinne blieb's verborgen. 
Nach langer Zeit ſind Mähder drauf geſtoßen, 
Und eine Senſe hat es durchgeſchroten!. 

Als ſie's geſehn, han ſie es aufgenommen 

Und dargebracht dem römiſchen Apojtel?. 

1 Weil Roma im Lateiniſchen weiblichen Geſchlechts ift- 


2 Vom mittelhochdeutſchen schröten, hauen, ſchneiden. 
2 Dem Papſte 
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Er ſah, wie ſchön es war, das Heft vergoldet, 
Und in der Schrift, die er dran wahrgenommen, 
Fand er verzeichnet die wahrhaften Worte, 
Daß ihm der Name Altecler'n erkoren, 
Und daß es war in Rom geſchmiedet worden. 
Munificans?, der hatt' es wohl beklopfet, 
Der war ein Meiſter von viel großem Lobe. 
Mit Fleiße fegen ließ es der Apoſtel, 
Hat in Sankt Peters Schatz es aufgehoben. 
Pippin von Frankreich hat es dort genommen, 
Am Tage, da er erſtmals trug die Krone. 
Dem Herzog Beuvon gab es der zum Solde, 
Vom Herzog hat es Joachim bekommen, 
Der ein beladen Maultier drum geboten. 
Und ſeit der Jude nun es aufgehoben, 
Hat nie ein Menſch vom Schwerte was vernommen 
Bis zu der Stunde, da er's vorgeholet 
Für den Olivier, welcher hoch zu loben, 

Den Sohn Rainiers von Genua. 

23. 

Der gute Jude, hohen Lobes wert, 
Er brachte her das blanke ſtähl'ne Schwert, 
Herrn Gerhard, dem Kriegshelden, bot er es, 
Dann einem freien Knappen gab es der 
Und ließ ihm reichen noch ein andres Schwert, 
Auch eine Flaſche Weins ſamt Goldgefaß, 
Und alsbald ſetzte jener ſich zu Pferd, 
Ohn' Aufhör bis zum Schiffe ſpornet er, 
Wo ihn der wack're Fahrmann überſetzt. 
Entgegen gehet ihm Graf Olivier, 
Dem gibt er beide Schwerter, wohlgeſtählt. 
Der Graf erprobte, welches beffer war', 
Wohl Alteclere war's, ſo Preiſes wert. 
Dem Knappen übergibt er's andere, 
Vom Weine ſchenkt er voll das Goldgefäß, 
Vor Roland er ſich auf die Kniee ſenkt, 

1 Bgl. S. 234, Anmerkung 1. 

Nach dem Noman „Pierabras“ ſchmiedet Magnificans Rolands Durandal, 


Ogiers Courtie und Sauuagine, dagegen Galand (der altdeutſche Wieland) Flam- 
berge, Hauteelere und Karls Jopeuſe. 
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Und jener nimmt's, denn ſehr bedarf er des, 

Lang' trank er, daß den Durſt er ſtillete, 

Soviel er wollt', der edle Kriegesheld. 

Der Knappe ſiehet Rolands Haupt gefenkt, 

Durch Untreu' will er helfen ſeinem Herrn, 

Und aus der Scheide zieht er's blanke Schwert, 

Damit den Roland er zu ſchlagen denkt 

Hin auf den Nacken, eilig, unvermerkt. 

Als dies gewahrt der freie Olivier, 

Als leuchten er und flammen ſieht das Schwert, 

Da fällt er plötzlich übern Knappen her, 

Erhebt die Fauſt und gibt ihm ſolchen Tuff, 

Daß er ihn gleich zur Erde niederſtreckt, 

Und naderhand? beginnt er ihn zu ſchmähn: 

„Du Hurenſohn! wie hielt ich dich ſo wert! 

Statt du auf Pfingſten Ritter worden wärft, 

Haft du nun meine Liebe gar verſcherzt. 

Gleich morgen frühe heb' dich aus dem Feld! 

Laßt du dich nach dem Mahle noch erſpähn: 

Gehangen wirſt du oder hingeſchleppt 

An eines Saumtiers Schweif in alle Welt, 

Den Strick am Hals, wie man mit Dieben pflegt. 

Schlimm wollteſt du erſchlagen dieſen Herrn 
Durch ſolche groß' Untreue.“ 


24. 


Als nun Herr Roland nicht mehr trinken wollt', 
Rief er dem Hlivier durch kühnen Trotz: 
„Laßt nun die Rede von dem Hurenſohn!“) 
Wär' ich erſchlagen, Frankreich ſtänd' in Not, 


*) Leissiez ester le plait dou licheor. S. oben Str. 9, V. 4. 
Vassauz dist il laisiez vostre plaidier, 
L. d. Nib. V. 4563. 
Do ſprach aber hagne nu lat die rede ſtan. 
V. 4707. 


Si ſprach in ir zuchten nu lat die rede ſtan. 
Vergl. V. 6894, 9166. 


1 Derben Schlag. 
Nachher, darauf; vgl. vorderhand 
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Und ringsum alles Land wär’ freudelos, 
Und alle Herrn in Kaiſer Karls Gefolg', 
Sie hatten heute Freud' und Luſt verlor'n. 
Doch laffen wir nun den Verräter dort, 
Mag er zum Teufel gehn, von dem er kommt! 
Nehmt Eure Waffen, geht zum Streit hervor! 
Wir haben ausgeſetzt zu lange ſchon. 
Herr Gerhard ſoll erzittern heute noch, 
Der uns nach Schelmenrecht in Viane trotzt.“ 
Sprach Olivier: „Da hör' ich Thorenwort. 
Es ſtehet alles bei dem wahren Gott, 
Der ihn behüten kann in dieſer Not, 
Auf den verlaff' ich heute mich getroſt 
Und auf mein Schwert und meine Waffen ſonſt, 
Daß er mir Mut und Kraft verleihen woll', 

Für meinen Ohm zu ſtreiten.“ 

25. 

Wohl hört Graf Olivier, mit kühnem Blicke, 
Was Roland ihm für trotz'ge Worte bietet, 
Dürft' es geſchehen um der Ehre willen, 
Nicht ſtritt' er mehr um alles Gold Paviens. 
Er nimmt die Tartjcher, faßt fie an dem Griffe, 
Halt Alteclere, glänzend und geſchliffen. 
Roland halt Durandart, die blanke Klinge, 
Hat den Olivier tapfer augegriffen, 
Gibt ſtarken Schlag ihm auf den Helm Paviens, 
Was er erreicht, das haut er ihm zu Splittern, 
Bis auf den Helmring iſt das Schwert geglitten. 
Wenn Gott nicht war', der heil'ge Sohn Mariens, 
Es hatte bis zum Ohre durchgeſchnitten. 
So wandte ſich die Klinge nach der Linken, 
Da fuhr ſie auf den blanken Schild hernieder, 
Den hat ſie durch und durch entzweigeſchnitten 
Und ſelbſt den Bauch der Brünnes noch ergriffen, 
Bis auf den Boden iſt das Schwert geglitten. 
Olivier ſieht es, all ſein Blut erzittert: 

„Gott!“ ſpricht der Graf, „und heilige Marie! 


Schild (ſ. S. 229, Anmerkung 4). 
2 Hembartiger Ringpanzer. 
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Wollet mir heute Leib und Leben friſten! 

Das iſt kein Scherz, ich merk' es an den Hieben. 

Kein’ Elsbeer' gelt’ ich, geb' ich ihm's nicht wieder.“ 

Schwingt Alteclere, die betraute? Klinge, 

Schlägt Roland auf den blanken Helm Paviens, 

Zur linken Seite hat er ihn durchſchnitten, 

Bis auf das Hauptuetz ift das Schwert geſchliffen a, 

Doch Gottes Gnade hat ihn noch geſchirmet, 

Nur an dem Ohre ſtreift die gute Klinge. 

Mit ſo gewalt'gem Schwunge fuhr ſie nieder, 

Daß ſie den Bauch durchhieb vom feſten Schilde, 

Bis auf den Boden ift das Schwert gejchliffen®, 

„Traun!“ ſprach Roland, „du ſparſt mich nicht mit Hieben!“ 

Drauf han ſich ſich von neuem angegriffen, 

Einer den andern, mit gewalt'gem Grimme. 

Ein jeder hat die ſtarke Tartſch' ergriffen, 

Sie fechten friſch mit guten Stahles Klingen, 

Von ſo gewalt'gem Streit vernahm man nimmer. 

Von ſolchem Adel ſind die beiden Ritter, 

Daß keiner, mocht' er's Leben drum verlieren, 

Dem andern wär' um einen Schritt gewichen, 
So ſtolz find fie gemutet. 


26. 


Wohl ſind die beiden Ritter kühn und ſtolz 
Und mehr denn Leu und Leopard erboſt, 
Kein Waffenſtuck hält ihrem Hieb und Stoß, 
So kämpfen ſie, ein Wunder iſt es wohl. 
Schön Aude war in großer Angſt darob, 

In Viane auf dem höchſten Turme dort. 

Sie betete mit treuem Herzen ſo: “) 

„Bei deinem heil'gen Namen, reicher Gott! 
Der du am Kreuze littſt den bittern Tod, 
Am dritten Tag vom Grabe dich erhobſt, 

Die Hölle brachſt, zum Himmel ſtiegſt empor: 


*) Das folgende Gebet und Glaubensbekenntnis ift abgekuͤrzt 
worden. 
1 Bol. S. 363, Anmerkung 1. 


2 Berühmte. 
a Geſchleift, herabgeglitten. 
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Wie dies wahrhaftig ift und unſer Troſt, 
So hilf dem Ritter Olivier aus Not, 
Daß ihm nicht Herzog Roland gibt den Tod! 
O ſende Frieden unter ſie, mein Gott! 
Denn bleibt von jenen beiden einer tot, 
So bleib' ich nicht am Leben.“ 
27. 

Viel harmt fich Aude, klar von Angeficht, 
Samt Herzog Rainier, Gerhard, dem Martit, 
Und all den andern, die im Schloſſe ſind, 
Um Olivier, das edle Furſtenkind, 
Der mit dem Roland ſich in Kampf einließ; 
Gewalt'ge Furcht die Kühnſten ſelbſt ergriff. 
Graf Roland war ſo keck und ritterlich 
Und Olivier zum Kampfe ſo geſchickt; 
Er warf 'nen Schlag dem Roland ins Geſicht, 
Den Ring des blanken Helmes er durchſchnitt, 
Vom Naſenband ein großes Stück er hieb. 
Der Streich hernieder auf das Halsberg dringt, 
Zerhauet mehr denn ſechsundvierzig Ring, 
Bis auf den Boden fahrt die blanke Kling. 
„Heil'ge Marie!“ ſpricht Gerhard, der Marki, 
„Um großer Sünde willen muß er itzt 

Zu ſchwerem Schaden kommen.“ 


28. 

Herzog Roland ergrimmte nur noch mehr, 
Als er zerſchnitten ſah das Band am Helm 
Und ſein Halsberg durchbrochen und zerſprengt, 
Wohl hundert Ringe liegen in dem Klee. 
Mit Durandart der Held ſich trefflich wehrt, 
Er dringet Schritt vor Schritt auf Olivier, 
Gibt großen Schlag ihm auf den ſtahl'nen Helm, 
Daß er ihm Stein’ und Blumen niederſchlagt. 
Groß war der Schlag, den ihm der Held verſetzt, 
Herniederfuhr das wohlgeſtahlte Schwert, 
Schlägt hundert Ring' vom guten Halsberg weg, 

Vom linken Arme ſtrömt das Blut jo fehr, 
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Und auf die Kniee ſinkt der Sohn Rainiers. 
Des ſchämt er ſich, ich ſage das mit Recht, 
Und wieder ſpringt er auf als wilder Kämp', 
Als guter Ritter ſetzt er ſich zur Wehr. 
Er ruft zu Gott, dem macht'gen Herrn der Welt, 
Daß er von Tod und Schaden ihn errett', 
Damit er wiederſeh' ſein gut Geſchlecht, 
Den Herzog Gerhard, hohen Lobes wert, 
Die Schweſter und den Vater, Herrn Rainier. 
„Herr Roland!“ alſo ſprach Graf Olivier, 
„Ift das Schoiofet, Karls des Stolzen Schwert, 
Damit du mir ſo reichlich Streiche zählſt?“ — 
„Nein, lieber Herr!“ verſetzt Roland, der Held, 
„'s ift Durandart, mein Schwert mit goldnem Heft, 
Damit ich Euch noch ſo zu ſtrafen denk', 
Daß fich Herr Gerhard ſchwer darüber kränkt, 
Denn der hat Euch geſandt zu dem Gefecht.“ — 
„Da biſt du falſch daran,“ ſprach Olivier, 
„Heut' iſt der Tag, da du mir büßeſt ſchwer, 

Wenn Gott mir wahrt die Waffen.“ 

29. 

Als Olivier ſein gutes Halsberg ſieht, 
Das Roland ihm zerſpaltet' und zerriß 
Mit Durandart, der wohlgeſchliff'nen Kling', 
Im Herzen iſt er mächtig drob ergrimmt, 
Faßt Alteclere, beſſ'res gab es nie, 
Auf Rolands Helm das ſtarke Schwert er ſchwingt, 
Daß er ihm Stein' und Blumen niederwirft. 
Der Streich fährt nieder, aufs Halsberg er trifft, 
Haut ihm ein Stück hinweg und zögert nicht, 
Vor Roland fällt es auf die Wieſe hin. 
„Gott!“ ſpricht Roland, „wie dieſer da mich trifft! 
Gar trefflich ſchneidet die geſchliff'ne Kling', 
Und dieſer Jüngling kämpfet tugendlich, 
Er liebt mich wenig, wohl vermerk' ich dies.“ 
Olivier hört es und antwortet ihm: 
„Herr Roland! wohl begreif ich Euren Sinn; 
So helf' mir Gott, der ſonder Anfang iſt! 


1 Bol. S 377, Anmerkung 2. 
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Groß Unrecht hattet Ihr vom Anbeginn. 
Ungern geſchah's, daß ich zum Kampfe ſchritt, 
Doch wenn's gefiele dem glorreichen Chriſt, 
Daß ich ein wenig Euren Stolz zerknickt', 

Des wär ich hoch erfreuet.“ 

30. 

Dort auf der Inſel ſteht das tapf're Paar, 
Daß man ſo kühne Streiter niemals ſah, 
Gewaltig ſchlagen fie ſich mit dem Stahl. 
Und fieh! Herr Gerhard auf der Mauer ſtand, 
Der freie Herzog dieſe Worte ſprach: 
„Olivier! helf' dir Gott an dieſem Tag, 
Der Herr der Welt, nach feinem weiſen Rat! 
Bezwingſt du heute den Herzog Roland, 
Daß du ihn ſieglos oder flüchtig machſt: 
Nie wird der König mehr uns zugethan, 
Und nimmer wird er zum Vergleich gebracht. 
Auch andrerſeits der mächt'ge König Karl 
In feinem Hauptgezelte betend lag, 
Wo er herzinnig den Erlöſer bat, 
Daß er den Neffen Roland ihm bewahr', 
Daß er nicht ſieglos werde noch verzagt: 

Zu große Schande wär' es. 

31. 

Dort auf der Wieſe ſtunden beide Kämpen, 

Ein jeder in der Fauſt den guten Degen; 

Sie haben ſich die Rüſtung ſo zerfetzet, 

Ein Wunder iſt es, daß ſie noch am Leben.“) 

In Viane drin erhob man lautes Wehe,“) 
Und jenſeits waren ſie in großen Angſten, 


383 


) Ee cest mervoile kil nont la vie outree. Vergl. Str. 16, V. 17; 


Str. 26, V. 4. 


L. d. Nib. V. 9237. 


Man ſagt ez noch fur wunder daz do dietrich ie genaz. 


Vergl. V. 8083, 8101. 
++) Dedans viane en font moult grant criée. 
L. d. Nib. V. 8742, 3. 
Do hort man allenthalben iammer alſo groz 
Daz palas und turne von dem wuofe erdoz. 
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Im Heere Kaiſer Karles, des Graubärt'gen. 
Da haben hundert Rittersleut' in Schnelle, 
Geheim und ſtill, die Waffen angeleget, 
Und unter Viane lauern ſie im Felde 
Auf Olivier, den Herrn von großer Stärke, 
Dem ſie das Haupt wohl abgeſchnitten hätten. 
Dem Kaiſer aber ward die Mar' erzählet, 
Bei ſeinem Barte ſchwur er, wild erreget: 
„Und wär' es der Geprieſenſte des Heeres, 
Wenn er den Olivier zu Schaden brachte, 
An einen Baum ſollt' er gehenket werden.“ 
Als jen' es hören, ſchnell ſie wiederkehren, 
In Frieden ſchau'n ſie zu dem Kampf der Helden 

Und legen ab die Waffen. 

32. 

Zu Fuße kämpfen dort die beiden Herrn, 
Schwer treffen ſie ſich auf die lichten Helm', 
Daß Feuer aus den Stahlesklingen fährt. 

Die Schilde haben fie ſich ſo zerfetzt, 

Die Halsberg' ſo durchbrochen und zerſprengt, 
Es war vom Ganzen nicht die Hälfte mehr. 
Da ſann Herzog Roland, der Kriegesheld, 

Wie er verſuchen könnt' den Olivier, 

Den man ſolch einen frommen Ritter nennt. 
„Herr Olivier!“ ſo ſprach Roland, der Held, 
„Krank bin ich, länger hab' ich des nicht Hehl, 
Drum legt' ich gerne mich ein Weniges, 

Um auszuruhn, denn ſehr bedarf ich des.“ — 
„Das thut mir wahrlich leid!“ ſprach Olivier, 
„Viel lieber zwang' ich Euch mit blankem Schwert, 
Als daß Euch andres Übel niederſchlägt. 

Nun geht und legt Euch, wenn es Euch gefällt! 
Wind will ich machen, daß Euch kühler werd', 
Bis zu der Stunde, da die Kraft Euch kehrt.“ 
Roland vernimmt es, und ihn wundert ſehr, 
Mit lauter Stimme ruft der wilde Kamp': 
„Herr Olivier! was habt Ihr da gewähnt? 
Allein um Euch zu prufen, iſt's geſchehn. 

Vier Tage föcht’ ich fort, unausgeſetzt, 
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So daß ich Speiſe nicht, noch Trank begehrt“ — 

„Und traun! auch ich!“ verſetzt Graf Olivier, 

„Nun ſchreiten wir von neuem zum Geſecht!“ 

Und Roland ſprach: „Das iſt Euch gern gewährt, 

Fürwahr! bis morgen abend kämpf' ich gern.“ 

Von neuem da der wilde Streit ſich hebt, 

Doch hat der Schweiß ſie beide ſo bedrängt, 

Der ihnen an den Schenkeln niederfaällt, 

Daß keiner weiß, wie er fih länger help. 

Roland erſieht es, und ihn wundert ſehr: 

„Herr Olivier“, ſo ſprach Roland, der Held, 

„So mächt'gen Ritter ſah ich nie vordem, 

Der ſo mich ausgedauert! im Gefecht.“ — 

„Herr Roland!“ ſpricht zu ihm Graf Olivier, 

„So fang’ mir Gottes Hülfe nicht entſtehte, 

So weiß ich, daß kein Menſch auf Erden lebt, 
Der mich zu Schaden brächte.“ 


33. 


Von neuem haben fie den Kampf begonnen, 
Hart iſt der Sturm, und grimmig wird gefochten, 
Von wildern Streitern hat man nie vernommen, 
Und nimmer war' die Schlacht zu End' gekommen, 
Bevor der eine ſeinen Leib verloren, 
Wenn Gott nicht hatte jenen Bund geſchloſſen, 
Den ſie in ihrem Leben nicht gebrochen, 
Bis zu dem Tag, da er getrennet worden 
In Ronceval, in jenem wilden Forſte,“) 
Durch Ganelon? — ihn treff' die Rache Gottes! 
Der ſie verkaufet hat dem Heidenvolke, 

Dem König Marfil, welchem Gott es Lohne! 


*) Vergl. Str. 36, V. 13, 45. 
L. d. Nib. V. 6955, 7. 
Volker und hagene geſcheiden ſich nie 
Nuwan in eime ſturme an ir endes zit 
Daz muſen beweinen vil fone junefrowen fit. 
Vergl. V. 2539, 4868, 4871. 


1 So ausdauerte wie ich. 

2 Fehlt. 

Er, ſelbſt Franke, verriet die Nachhut Karls an die Basten (vgl. S. 234, Str. 2) 
+ Marfilion, der ſpaniſche Araberfürſt, den Karl d. Gr. befampft hatte. 
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Niemals betraf noch Frankreich, das ruhmvolle, 

So leidig großer Schaden. 

34. 

So lange trieben ſie das wilde Stürmen, 
Bis ſchier der Tag gegangen war zur Rüſte. 
Doch haben ſie zu raſten kein Gelüſte, 
Weil bitt'rer Grimm ſie ſtachelt und entzündet. 
Ein jeder halt das bloße Schwert gezucket, 
Das er dem andern teu'r verkaufen würde. 
Da ſank 'ne Wolke zwiſchen die zween Kühnen, 
Die ihnen alſobald den Blick umdüſtert. 
Ganz ruhig ſtehn ſie, daß ſich keiner rühret, 
Und ſolches Grauen kam dem Keckſten über: 
Nicht ſagen konnten ſie: „Gott ſend' uns Hülfe!“ 
Und ſieh! ein Engel ſteigt aus Wolkenhülle, 
Der ſie im Namen Gottes freundlich grüßet: 
„Ihr freien Ritter! Ehr' iſt euch erblühet, 
Doch allzu lange treibt ihr dieſes Stürmen. 
Nun hütet euch vor ſolchem Streite fürder! 
Denn Gott der Herr verbeut's, und ich verkünd' es. 
Doch an dem Heidenvolk, in Spanien drüben, 
Werd' eure Kraft erſehen und geprüfet! 
Dort mag wohl eure Tapferkeit ſich üben, 

Um Gottes Liebe werbend.“ 


85. 

Erſchrocken ſtanden beide Herren dort, 
Als ſie vernommen den Befehl von Gott. 
Der Engel ſprach: „Entſetzet euch nicht fol 
Denn Gott entbeut es euch vom Himmel hoch, 
Daß ihr nun laſſet dieſen wilden Zorn. 
In Spanien an dem ungetreuen Volk, 

Da werde, wer ein Kühner fei, erprobt, 

Im weiten Lande König Marfilions! 

Der Sarazenen Reich erobert dort, 

Alfo erhöhet eures Gottes Lob! 

Einſt erntet ihr dafür viel reichen Sold, 

Und euren Seelen wird es wohl gelohnt, 

Zu ſich hinauf, zu ſeines Himmels Thron, 
Wird Gott ſie einſt erhöhen.“ 
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36. 


Als nun den Engel angehört die Herrn, 
Der ihnen als von Gott den Kampf verwehrt, 
Dem königlichen Herrn der Majeſtat: 
„Wahrhaft'ger Gott! ſei höchlich uns verehrt, 
Daß du der Botſchaft uns gewürdiget 
Durch deinen Engel, der mit uns gered't!“ 
Der Engel ungeſaumt ſich dannen hebt, 

Und nicht verweilen mehr die beiden Herrn, 
Des Heil'gen Geiſtes Licht hat ſie erhellt, 
Sie han ſich unter einen Baum geſetzt, 

Da haben ſie beſchworen und beſtärkt 
Genoſſenſchaft bis an ihr Lebensend'. 
Roland begann, der Ritter hartgeherzt: 
„Herr Olivier! nun ſei Euch unverhehlt, 
Und meine Treue fei dafür verpfänd't: *) 
Ich lieb' Euch wie ſonſt keinen, der da lebt, 


) Je voz plevis la moje loialte. 
L. d. Nib. V. 5883, 
Des ſece ich iu ce burgen min triuwe hie ze hant. 


Am Schluſſe dieſer Parallelſtellen iſt noch im allgemeinen zu 
bemerken, daß viele von den aus dem Roman von Viane hier ausgeho⸗ 
benen Redeformen und andere demſelben ahnliche auch in dem altfran⸗ 
zöſiſchen Gedichte von den Aimonskindern gangbar find, und gewiß 
ebenſo in den übrigen Heldengedichten. 

In den „Fils Aimon“ iſt noch beſonders der Gebrauch des Wortes 
corps merkwürdig, welches nicht bloß da erſcheint, wo eine nahere 
Beziehung auf den Körper oder körperliche Thätigkeit ftattfindet, ſon⸗ 
dern auch da, wo nur eine entſernte oder gar keine Beziehung dieſer 
Art vorhanden ift und nur eine Perſönlichkeit überhaupt bezeichnet 
werden ſoll; auf ähnliche Weiſe wie in dem Lied der Nibelungen 
das Wort „Lip“ auf jedem Blatte gefunden wird. Ich hebe aus beiden 
Gedichten einige Stellen aus, und zwar vorzüglich ſolche, in welchen 
die allgemeinere Bedeutung zu Grunde liegt: 

Fils Aim. 

Dimenche au bel matin que mon corps court tenra. — 
Oncques en mon lignage traitour ne regna 
Fors mon corps seulement — —. 
Baillies moi une corde mon corps se pendera 
Et se tu me rencuses le mien t’oceira 
Jay deseroi le pendre si que mon corps vouldra 
25* 
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Als den gekrönten König, meinen Herrn. 

Nun Gott will, daß wir uns beteidigen!, 

Werd' ich nie Stadt beſitzen, noch Kaſtell, 

Nicht Burg noch Flecken, Turm noch feſtes Werk, 
Das du nicht hälftig; mit mir teileteft, 

Und Auden führ' ichs, wenn es dir genehm. 
Vermag ich's, eh' der vierte Tag vergeht, 

Wird von dem König Friede dir gewährt. 

Und wenn er nicht verwilligt mein Begehr, 
Wenn er nicht gütlich alles zugeſteht, 

Werd' ich zu Euch in Eure Feſte gehn; 

Dann fehlt's ihm nicht an Krieg, ſolang' er lebt.“ 
Olivier hört es, und er dankt ihm des, 

Zu Gott er ſeine beiden Händ' erhebt: 
„Glorreicher Herr! ſei höchlich mir verehrt, 

Daß du mit diefem mich beteidiget! 

Herr Roland! nun, es ſei Euch unverhehlt, 

Ich lieb' Euch wie ſonſt keinen, der da lebt. 

Die Schweſter geb' ich Euch von Herzen gern, 
Mit dem Beding, wie ich zuvor gemeld't, 


Faire de moy justice de ce que meffait a. — 
Si devenrez hermite et mon corps avec ty. 
(Auch das Wort char [chair] wird auf diefe Weiſe gebraucht.) 
L. d. Nib. B, 2930. 
Des was in grozen vrouden maniges riters lip. 
3. 3163. 


Wie mich hat gehönet ſiner ſweſter lip. 
V. 4570. 

Do ſprach aber hagne daz gerätet nimmer min lip. 
V. 5145. 

Do enpfiench ſi ſus mit gruoze maniges riters lip. 
V. 5812 


Swen du ſeheſt weinen dem troſte ſinen lip. 
V. 7884. 

Des wart vil unmutes der frowen chriemhilden lip. 
V. 9182, 3. 

— — — wie zimt daz belede lip. 

Daz ſi ſuln ſchelten ſam diu alten wip. u. ſ. f. 


Verſöhnen, vereinen. 
2 Zur Hälfte, 
Ergänze: heim (lateiniſch ducere). 
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Daß uns von Karlen Friede wird gewährt. 
Nun ſtricket ab den ſteingeſchmückten Helm, 
Daß wir ans Küſſen und Umhalſen gehn!“ 
Und Herzog Roland ſpricht: „Bon Herzen gern!“ 
Alſo entblößen fie die Häupter ſchnell, 
Mit rechter Liebe küſſen ſich die Herrn. 
Dann ſetzen ſie ſich in den grünen Klee, 
Geloben Treue fih von ganzer Seel’ 
Und Brüderſchaft bis an ihr Lebensend'. 
So ſchloſſen ſie den Frieden. 


Roland kehrt ins Lager zurück und rät dem Kaiſer zum Frieden; 
als aber dieſer fich weigert, jo ſchwört er, das Schwert nicht mehr um: 
zugürten. Karl zieht auf die Jagd und verliert ſich bei Verfolgung 
eines Ebers von ſeinem Gefolge. Herzog Gerhard und die andern 
Herren von Viane, welche Kundſchaft von dem Jagen erhalten, ſind 
durch einen unterirdiſchen Gang in den Wald gekommen und über⸗ 
fallen den verirrten Kaiſer. Aimeri rät, ihn zu töten. Gerhard aber 
und die andern fallen vor Karln auf die Knie und bitten ihn um 
Frieden. Der Kaiſer bewilligt denſelben und begibt ſich mit ihnen 
durch den unterirdiſchen Gang in die Stadt, wo er die Nacht über aufs 
herrlichſte beherbergt wird. Auden, die ihm ausnehmend gefällt, er⸗ 
bittet er ſich für feinen Neffen Roland. Am Morgen ſetzen ſich Karl 
und Gerhard mit 2000 Vianern zu Pferde, alle feſtlich gekleidet, ohne 
Waffen. Mit Freudengefchrei reiten fie dem Lager zu. Die Franken, 
noch in der größten Beſtürzung über den Verluſt ihres Kaiſers, meinen, 
die Vianer wollen dieſe Gelegenheit zu einem Überfalle benutzen. Sie 
reiten ihnen gerüſtet entgegen. Karl lacht darüber, reitet allein vor⸗ 
aus, zeigt fih den Franken und verkündet ihnen den Frieden. Am 
Feſte des h. Moritz wird Aude mit Roland verlobt. An demſelben 
Tage kommen Boten an, welche den Einfall der Sarazenen in Gas⸗ 
cogne melden. Karl fegt einen Tag feft, woran man ſich zum Heeres: 
zuge ſammeln folle. Dem Gerhard und deſſen Brüdern überträgt er 
die Hut des Reiches während ſeiner Abweſenheit. Roland gibt Auden 
ſeinen Ring, ſie ihm dagegen eine weiße Fahne. Das Hochzeitfeſt aber 
vereitelt der Tag von Ronceval. 


390 Nachleſe. 


Caſilde. 


Spaniſche Legende. 


Mogrenkönig. Kind, Caſilde, 
2 Gilte furchtſam übern Hof, 


Trug zu an gefang'nen Chriften 
In dem Korbe Wein und Brot. 


Aldemon, der Mohrenkönig, 
Saß an des Palaſtes Thor: 
„Halt, mein Kind! wohin ſo eilig 
Mit dem wohlverdeckten Korb? 


„Bringſt du noch den Chriſtenhunden 
Jeden Abend Wein und Brot, 
Nicht gedenkend, daß dein Vater 
Drauf geſetzt den bittern Tod?“ 


Und erblaſſend ſprach Caſilde: 
„Ach! es iſt nicht Wein und Brot, 
Roſen find es, friſch gepflücket, 
Draus ein Kranz mir werden ſoll.“ — 


„Sind es Roſen, friſch gepflücket“, 
Sprach der König Aldemon, 
„Laß die Roſen mich enthüllen, 
Deren Duft mich laben foll!“ 


Und der Konig zieht die Decke 
Von der bangen Jungfrau Korb, 
Der von Roſen überwallet, 
Friſchen Roſen, weiß und rot. 


— 


1 Tochter des Sarazenenfürſten Aldemon von Toledo, geſtorben am 18. Januar 
1126, wegen ihrer treuen Pflege gefangener Chriſten heilig geſprochen. 
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Sankt Aldefons.“ 
Aus dem „König Wamba” des Lope de Bega’. 


ann der Landmann, ſchlummertrunken, 
Zu dem ſauren Tagewerke 
Sich erhebt und aus dem Stein 
Helle Feuerfunken wecket; 


Wann die kummervollen Hirten 
Sich dem Schlafe hingegeben, 
Wahrend ſie den treuen Hunden 
Anvertraun die Hut der Herde; 


Wann der arme Wandersmann, 
Einen Strahl von ferne ſehend, 
Dorthin ſeine Schritte richtet, 
Menſchenwohnung hofft zu treffen, 


Endlich und zum letztenmal, 
In demſelbigen Momente, 
Wo den heil'gen Welterlöſer 
Petrus leugnete vergeſſen“; 


Wann der Hähne Ruf erſchallet, 
Mahnend uns an dies Exempel, 
Wann gerade Licht und Schatten 
Sich geteilt zu gleichen Hälften; 


Wann die Glocken all' erklingen 
Von dem Dome von Toledo, 
Süß harmonıfche Mujit 
Frommen Frühmeßgängern gebend: 


Klar geſagt: nach Mitternacht 
Trat mit ſeinem ganzen Klerus 
Ildefons, der hohe Prieſter, 

Ein in dem erhab'nen Tempel, 


1 St. Ildefonſus (607-666), Erzbiſchof von Toledo, eifriger Verteidiger 
der Lehre von der Jungfräulichkeit Maria. 

a Der ſpaniſche Dramatiker Lope Felix de Vega Carpio (1562—1635), 
der fruchtbarſte Dichter aller Nationen. 

a Indem er ſich vergaß. 
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„Wo vor aller Mugen fih 
Öffneten die hohen Decken, 
Da hindurch man ſehen konnte 
Selbſt die Himmel offen ſtehen. 


Nieder ſenkte ſich von da 
All die gottgeweihte Menge 
Von den Seraphim und Thronen, 
Zwiſchen taufend ſchöͤnen Engeln. 


Und nach dieſer Prozeſſion 
Kam der göttliche Eugenius“, 
Welchem Sancta Leocadia? 
Folgt' in dieſer heil'gen Kette; 


Dann Andreas, Paul, Johannes, 
Petrus und Bartholomeus, 
Thomas, Diego“ und Philippus, 
Lukas, Markus und Mattheus. 


Endlich ſchloß die lichte Reihe 
Sie, die Jungfrau, Himmelsherrin, 
Mutter Gottes ſonder Anfang, 
Unſres Anfangs Lebensquelle. 


Von hell leuchtenden Geſtirnen 
War ihr Mantel rings bedecket, 
Die dem Himmel ſie entnommen, 
Himmel ſchaffend in Toledo. 


Ihr zu Füßen hing der Mond, 
Nicht den Unfern heut' aufgehend, 
Und die Sonne fehlt' in Indien, 
Kam, ſich hier zu unterwerfen. 


Angelehnt an einen Stein 
Stand die Herrin, doch ich ſpreche: 
Dieſer Stein, er hatt' ein Herz, 
Solche Rührung ließ er merken. 


1 Biſchof von Toledo, in romiſcher Zeit zu Druil bei Paris erſchlagen. 

2 Märtyrerin zu Toledo, am 9. Dezember 300 von einem Turme geſtürzt. 

3 Die folgenden Heiligen ſind ſämtlich bekannte Apoftel oder Märtyrer ber 
altchriſtlichen Kirche. 

Aus San Pago (ber heilige Jakob) entſtanden. 
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Drauf mit heil'gen Handen warf jie 
Bei verſchied'ner Echo Klängen 
Einen Mantel um den Biſchof, 
Ließ erwartungsvoll die Menge. 


Sprach: „Nimm hin, o Ildefonſus, 
Nimm den Lohn hin, den gerechten, 
Daß du mir ſo treu gedienet, 

Solche Liebe mir geheget!“ 


Kaum war dieſes ausgeſprochen, 
Als ſich plötzlich ließ vernehmen 
Die vielſtimm'ge Harmonie 
Von der Engel Inſtrumenten. 


Und es wandte ſich Maria, 
In die Himmel aufzuſchweben; 
Wieder gab die Sonn' den Indiern 
Und der Mond den Unſern Helle. 


Die Geſtirne ſetzten ſich 
Feſt im ew'gen Firmamente; 
Auch der Himmel ſchloß ſich wieder, 
Wieder ſchloſſen ſich die Decken. 


Doch der heil'ge Erzbiſchof 
Blieb entzückt noch lange ſtehen, 
Lange blieb noch alles Volk 
Voll Anſtaunung des Geſcheh'nen. 


Dann die Geiſtlichen geſamt, 
Neigend das Geſicht zur Erde, 
Küßten ſie zu öftern Malen, 

Sie mit Thränen reichlich netzend, 


Riefen mit erhob'nen Stimmen, 
Auch ſich ſchlagend an die Herzen, 
Alle: „Te Deum laudamus, 
Domine, te confitemur!“ 


Drauf erſuchte fie der Heilge, 
Ihres Schreckens zu vergeſſen 
Und nicht weiter zu verbreiten 
Dies Ereignis in Toledo. 


1 l 
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Eine Meſſe ſprach er dann, 
Gab das Sakrament der Menge, 
Wandte ſich hierauf nach Hauſe 
In geheimnisvoller Demut. 


Solches hat ſich zugetragen 
Dieſe Nacht; und nun bedenke, 
Ob es ſich verlohnen mochte, 
Solch ein Wunder dir zu melden! 


— 


Der Nuderſklave. 
Aus dem Spaniſchen.“) 
l 


ren an bie Bant 
Einer türkiſchen Galeere, 
Beide Augen nach der Küſte, 
An dem Ruder beide Hände, 
Klagt ein Sklave von Dragut! 
Auf der Höhe von Marbellas, 
Klagte zu dem dumpfen Klang 
Seines Ruders, ſeiner Kette: 
„O du heil'ges Meer von Spanien! 
Heit're Höhe, Feld der Ehre, 
Bühne, wo man viele tauſend 
Schiffstragödien gegeben! 
Biſt du doch dasfelbe Meer, 
Welches, wann die Flut ſich hebet, 
Meiner Heimat Mauren küßt, 
Die ſo ſtolz gekrönet ſtehen: 
Bring' von meiner Braut mir Kunde! 
Sag', ob unverſtellt geweſen 
) Poesias escogidas de nuestros Cancioneros y Romanceros 
antiguos, Coutinuacion de la Coleceion de D. Ramon Fernandez. 
T. XVII. En Madrid. 1796. p. 84. 


1 Dragut (Torghud), türkiſcher Seerauber, ſpäter Bei von Tripolis, 
gefallen am 23. Juni 1565 vor dem Fort St. Elmo auf Malta. 
Stadt und Hafen in der ſpaniſchen Provinz Malaga. 


Cin. org. pl 


IT 


Erſte Abteilung. 395 


Jene Thränen, jene Seufzer, 

Davon ihre Briefe ſprechen! 

Zög're nicht, geweihte Flut, 

Treulich Antwort mir zu geben! 
Wohl vermagſt du's, wenn es wahr, 
Daß nicht ſprachlos find die Wellen. — 
Nun du Antwort mir verweigerſt, 
Muß ich fie geſtorben denken, 

Ob es gleich nicht ſollte ſein, 

Da ich fern von ihr noch lebe. 
Wenn ich lebte zehen Jahre 

Ohne Freiheit, ohne jene, 

Stets gebunden an das Ruder: 

Kann noch wer an Jammer ſterben?“ 
Wie er alſo klagt', erſchienen 

Von dem Orden! ſieben Segel, 

Und ihn trieb der Rudervogt 
Aufzubieten allen Kräften. 


2. 

Des Gefang'nen Mißgeſchick, 
Des Korſaren rege Sorge, 
Dann der weite Zwiſchenraum 
Und des Glückes günftig Wollen, 
Das mit friſchem Windeshauche 
Der Galeere gleich geholfen, 
Rettend vor den Chriſtenlichtern 
Ihre otkoman'ſchen Monde, 
Machten, daß mit einem Male 
Vor dem Blick des Jammervollen 
Süße Heimat, Freundesſegel, 
Heil und Hoffnung wieder flohen. 
Traurig wandt' er noch die Augen 
Auf das Meer, das ihn betrogen, 
Das ihm Wolken ſtatt der Türme, 
Statt der Segel Schaum geboten. 
Als er bald beſänftigt ſahe 
Seines Rudervogtes Toben, 


Dem Malteſerorden. Dragut nahm teil an Sultan Solimans Berfu, 
Malta zu erobern (1565). 
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Sprach er ſo, in Thränen ſchwimmend, 
Bittern Thränen, endeloſen: 

„Ob wem erheb' ich jo gewalt'ge Klage, 
Mit eignem Ruder fördernd meine Plage? 
Augen, hofft nicht mehr zu ſehen, 

Was ihr heute nicht erſahet: 

Ohne Ruder dieſe Hände, 

Dieſe Fuße frei von Banden, 

Da im neuen Mißgeſchicke 

Mir das Schickſal offenbaret, 

Daß, ſo lang' mein Leben dauert, 
Dauern werden meine Qualen. 

Ob wem erheb' ich ſo gewalt'ge Klage, 
Mit eignem Ruder fördernd meine Plage? 
Segel von dem heil'gen Orden, 

Bändigt euer kühn Verlangen! 

Nimmer mögt ihr uns erreichen, 

Da ihr mir zu helfen trachtet. 

Schon entrann euch euer Feind, 

Welchem Wind und Wetter halfen, 

Nicht ſowohl, um ihn zu retten, 

Als in Feſſeln mich zu halten. 

Ob wem erheb' ich ſo gewalt'ge Klage, 
Mit eignem Ruder fördernd meine Plage? 
Bleibt zurück an jener Küſte, 

Jenem Port meiner Gedanken! 

Gebt dem Winde keine Schuld, 

Nur mein Mißgeſchick verklaget! 

Aber du, mein tiefer Seufzer, 

Brich die Lüfte, Feuer atmend, 

Grüße meine Braut! dein werd' ich 

In der See von Argel harren! 

Ob wem erheb' ich ſo gewalt'ge Klage, 
Mit eignem Ruder fördernd meine Plage?“ 


— — 


1 Worüber oder wem gegenüber (d. h. wer wird mich erhören 7). 
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Königs Franz I. Tiebesſeußer aus feiner Gefangenſchaft 
in Madrid. 


P Herrin! wendet nicht der Mugen Schein 

Von treuem Dienſte, keiner Müh' erliegend, 
Laßt ſie, des Mitleids frommer Pflicht ſich fügend, 
Dem unheilbaren Unheil Thränen weihn! 


Feuer und Waſſer, Feinde von Natur, 
Vereinten ſich, zu friſten mir ein Leben, 
Das feindlicher denn Tod ſich mir ergeben, 
Verſöhnten fih zu meinem Unglück nur. 


Denn hätte Feuer einzig mich gequält, 
Ich wäre längſt in Schmachten aufgegangen; 
Durch Strenge ſtets beleidigtes Verlangen, 
Es Hätte ſicher frühe mich entſeelt. 


Auch wenn das Auge, das von Thränen quillt, 
Sein Widerſpiel nicht hatt' an jenen Gluten: 
Zerſchmolzen wär ich, oder in den Fluten 
Erſtickt, und all mein bitt'rer Schmerz geſtillt. 


So gibt das Waſſer vor dem Feuer Wehr, 
Derweil die Flamme jenes wieder zähmet, 
Dem ein' und andern iſt die Kraft gelähmet, 
Mir bleibt ein Leben, allzu freudenleer. 


— 4 — 


Lied aus dem Spaniſchen.“ 


ll mein Dienen, all mein Lieben, 
Was ich laut und ſtill gefleht, 
Sft nur in den Sand gefät, 
Iſt nur in das Meer geſchrieben. 


1 Franz J., König von Frankreich (1515—47), geriet 1525 durch die fur ihn 
unglückliche Schlacht bei Pavia in die Gefangenſchaft Kaiſer Karls V., der ihn 
erſt nach dem Frieden von Madrid (1526) freiließ. Er hat thatſachlich Liebes- 
gedichte gemacht. 

2 Des Don Juan Rodriguez de la Camara (ober bel Padron), 
eines Schülers und Freundes des Don Macias (f. S. 181, Anmerkung 1). 
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Hätt' ich all mein eifrig Lieben 
Eingeſtreuet in den Sand, 
Blühend ftände längſt der Strand, 
Früchte hätt' er längſt getrieben. 
Hätt' ich in das Meer geſchrieben 
Meine Seufzer, meine Qual, 


Von den Wellen ohne Zahl 
Wäre keine leer geblieben. 


— 


Für ein Transparent bei der Stuttgarter Illumination 
zu der Geburt des Kronprinzen! 1823. 


ns jagt der helle Lampenſchein: 
Er wird ein Freund des Lichtes ſein. 


1848. 
NA und Weh im ganzen Land! 
Iſt uns noch kein Haupt geboren? 
Nein! es iſt ein Übelſtand: 
Deutſchland hat den Kopf verloren. 


t Des ſpatern Konigs Karl I. (geſt. 6. Oktober 1891). 
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Zweite Abteilung. 


Bitte um die Frühlingsvakanz. 


Des ſtürmiſche Winter im rauhen Gewande 

Floh hin zu des Eismeers verſilbertem Strande, 
Floh hin zu des Nordpols verödeter Flur. 

Da weckte der Frühling im blumigten Kleide, 
Geſchmuckt mit dem duftenden Kranze der Freude, 
Aus ruhendem Schlummer die junge Natur. 


Das heitere Licht der erwärmenden Sonne 
Erfüllt' die Natur mit Entzücken und Wonne, 
Ihr Feuer zerſchmolz den gefrorenen See; 

Er löſte fich los in gekräuſelten Wellen, 
Da ſtürzte ſich in romantiſchen Fallen 
Von hohen Gebirgen der glänzende Schnee. 


Jetzt ſchweigt das Getöfe der zürnenden Winde; 
Der Zephyr umfäuſelt die knoſpende Linde, 
An welche der flötende Schäfer ſich lehnt. 
Die Herde durchhüpfet mit fröhlichem Blöcken? 
Die grünenden Anger, die blühenden Hecken, 
Wonach fie fo lange, ſo ſehr ſich geſehnt. 


Die zweite Abteilung enthalt Gedichte, die, in der Hauptſache nach 


Uplands Tode, von feiner Witwe, Freunden u. f. w. veroffentlicht worden find. 
„Bitte um die Frühlingsvakanz“ bis „Morgens“ ſind teils datiert, teils laſſen 
ſie ſich datieren; die Gedichte von „Herrſchaft“ an bis zum Schluß ſind un⸗ 
batierbar und werden in annähernd wahrſcheinlicher Zeitſolge aufgeführt. 


In Tübingen mußte der Klaſſenerſte den Schulvorſtand jedesmal in ſelbſt⸗ 


gefertigten Verſen um die Ferien bitten. 


a Haufiage Nebenform für: blöten. 


400 waste 


Das Zwitſchern der Schwalben, das Klappern der Störche, 
Das Schlagen der Wachtel, das Trillern der Lerche 
Durchſtrömet die Lüfte in buntem Gemiſch. 

Es plätjchert die ſchlüpfrige muntere Schmerle! 
Im Teiche, beſchattet vom Wipfel der Erle, 
Und unter dem haarigen Weidegebüſch. 


Die wärmenden Strahlen der Sonne erweckten 
Unzählige Heere von kleinen Inſekten, 
Sie füllen mit dumpfem Geſauſel die Luft. 
Der Schmetterling flattert durch blumigte Weiden, 
Durch junge Gebüſche, durch ſonnige Heiden 
Und ſchlürfet der Veilchen erquickenden Duft. 


Der Ackermann joht die gemaſteten Stiere 
Vergnügt an den Pflug, und die ſtattlichen Tiere 
Erfreut die Erlöſung vom düſteren Stall. 

Hell ſchallen des Ackermanns Yändliche Lieder 
Verdoppelt vom ſchattigen Tannenwald wieder, 
Vermiſcht mit der Peitſche erſchütterndem Knall. 


Und wir, wir Söhne der Muſen, wir ſchauen 
Hinaus in des Neckarthals heitere Auen, 
Und Durſt nach Vergnügen bewegt uns die Bruſt. 
Hier unter dem blauen, erhabenen Himmel 
Zu wandeln im freudigen, bunten Gewimmel, 
O welches Entzücken, welch himmliſche Luſt! 


Drum nahen wir uns nach der jährlichen Sitte, 
Uns Ihnen, Hochwürd'ger! mit hoffender Bitte, 
Um Zeit zu des Frühlings vergnügtem Genuß. 
Doch nicht um in Muße die Zeit zu verträumen, 
Des Fleißes geheiligte Pflicht zu verſäumen: 
Den Fleiß zu ermuntern ſei unſer Entſchluß! 

Dann kehren wir wieder mit friſcheren Kräften 
Zurück zu den Muſen, zu unſern Geſchäften, 
Zurück mit erneuertem Eifer und Fleiß. 

Und daß wir gemäßigt die Freude genoffen, 
Daß nicht bloß in Muße die Zeit uns verfloſſen, 
Sei Wachstum im Guten der ſchönſte Beweis! 

— 1 — 


2 Gattung der Edel fische. 
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Aef Auferſtehung und Himmelfahrt. 


7: eines Felſen nachtumflortem Schoße, 
Da lag der heil'ge Gottesſohn, 

Da lag er blaß, entſtellt, auf weichem Mooſe, 
Des Lebens Odem war entflohn; 

Da ruhten ſeine Glieder, ach, die müden, 

In ſtillem Frieden. 


Da lag er, ach! im Felſen eingemauert, 
Von keinem Lüftchen angeweht, 
Von wenigen Getreuen nur betrauert, 
Von vielen frech verhöhnt, verſchmäht. 
Die Totenvögel klagten an den Felſen 
Aus heiſern Halſen. 


Nur wen'ge ſeiner treuen Schüler wallten 
Mit Thränen oft zum Grab hinaus, 
Doch Myriaden Trauerlieder hallten 
Dort oben in des Vaters Haus; 
Dort weinten ihm in unermeſſ'nen Weiten 
Der Engel Saiten. 


Doch endlich dammerte der dritte Morgen, 
Seitdem der Leib begraben war, 
Noch lag er in der Felſenkluft verborgen, 
Noch klagte ſanft der Engel Schar. 
Da wurde ſchnell das Land des Herrn erſchüttert, 
Judaa zittert”, 

Da brauſten wild der Erde Eingeweide, 
Die Meere ſtrebten himmelan, 
Der Tabor! und der Hermon? wankten beide, 
Paläſte riß des Sturmwinds Zahn. 
Da ſprang der Jeſusfels gleich alten Eichen 
Bei Wetterſtreichen. 


Und aus den hohlen, weitgeſpalt'nen Klüften 
Steigt feierlich der Herr einher; 
Ein Silberkleid umflattert ſeine Hüften, 
Und ihn umfließt ein Strahlenmeer, 


1 Der „Berg der Verklarung“ in Galiläa. 
Südlicher Gipfel des Antilibanon in Syrien. 
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Ein Strahlenmeer, als wären tauſend Sonnen 
In eins zerronnen. 


Und ſeine Wächter, die vorher ſo dreiſten, 
Ertragen nicht das Gotteslicht, 
Sie werfen Spieß und Schwerter aus den Fäuſten 
Und ſtürzen hin aufs Angeſicht 
Da liegen ſie, die Würmer, ach! ſie gleichen 
Erblaßten Leichen. 


Doch nicht um Rache an dem Feind zu üben, 
Entſtieg der Heil'ge feinem Grab; 
Ach nein! er wandelt hin zu ſeinen Lieben 
Und trocknet ihre Thränen ab; 
Er will als Gottes Sohn den Jüngerſcharen 
Sich offenbaren. 


Doch bald entſchlüpft dem Tabor eine Wolke 
Und hebet den Erſtand'nen auf. 
Er ſpricht zu ſeinem tiefgerührten Volke: 
„Getroſt, zum Vater geht mein Lauf!“ 
Und bald entſchwind't er über allen Sternen 
In blauen Fernen. 


1 — 


Im Taunenhain. 


. Tannen Umſchattung, im Heiligtume der Schwermut, 
Sitz' ich, verſchlungenen Arms über bemooſtem Geſtein. 
Matt durchflammet der Tag die Trauerbehangung der Aſte, 
Wie die Gewoͤlke der Mond dammernden Strahles durchblickt. 
Ha! wie betaubet des Harzes gewürziger Weihrauch die 


Sinne! 

Sind es Träume, die ſchon ſchwül mir die Scheitel um⸗ 
wehn? 

Horch, was rauſchet daher? Den Schatten entflattert der 
Rabe. 


Ach, ſein prophetiſcher Ruf tönet ſo traurig, ſo bang! 

Rabe, mich machſt du nicht beben, es weckt keiner Schand⸗ 
that Erinn'rung 

Dein ſo trauriger Ruf noch in der Seele mir auf. 
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Aber wehe dem Frevler, des Tritt dieſe Stätte entweihet: 

An der Sträubung des Haars faſſet Entſetzen ihn hier; 

Ihm dräut Schrecken das Dunkel, ihm blinket Schrecken der 
Lichtſtrahl, 

Schrecken im Rabengekrächz' rufet die Gottheit ihm zu. 


— . — 


Meinen Eltern am Neujahr 1802. 


: eines Lebens zarte Blüte 
Hat die Zeit nun abgeſtreift, 

Und, bewahrt durch Gottes Güte, 

Sind die Früchte bald gereift!. 


Wie nach Freunden, die ins Ferne 
Unſerm Aug' enteilend gehn, 
Wir zwar trüben Blicks, doch gerne, 
Noch, ſo weit wir können, ſehn: 


Alſo durch der Vorzeit Dunkel 
Seh' ich nach der Kindheit Glück, 
Das wie goldner Sterne Funkel 
Fern im Nebel blinkt, zurück. 


Stets aus ſinnendem Gemüte 
Tönt mir dann der laute Ruf: 
„Dank den Eltern, deren Güte 
Jene Zeit ſo glücklich ſchuf!“ 


— . 


Die Wallfahrtskirche. 

ie ſteheſt du ſo ſtill und düſter, 

Zerfall'ne Wallfahrtskirche, hier! 
Wie wehn mit klaglichem Geflüſter 
Die falben Birken über dir. 
Dich ſahn die Pilger aus der Weite 
Vergoldet einſt im Morgenſtrahl; 
Dein frommes, feſtliches Geläute 
Verhallte fern im Felſenthal. 


1 Am 3. Oktober 1801 war Uhland als Student immatrikuliert worden 
26 * 
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Der heil'ge Tag iſt aufgeftiegen, 
Die Lieder tönen feierlich, 
Geweihte Purpurfahnen fliegen, 
Und Opferdüfte wölken ſich. 
Die Prieſter all' im Goldgeſchmeide, 
Im Waffenglanz der Ritter Chor, 
Die Frauen auch im lichten Kleide, 
Sie ziehen am Gebirg' empor. 


Doch eine wandelt hehr vor allen, 
Sie trauert bei der Schweſtern Luft, 
Sie ſenket in des Schleiers Wallen 
Ihr Haupt zur ſeufzervollen Bruſt. 
Wohl mag ſie ſehnen ſich und klagen: 
Ihr Treuer kampft im fernen Land, 
Dem ſie in ihrer Kindheit Tagen 
Sich weihete mit Herz und Hand. 


Und ahnend tritt ſie in das Dunkel 
Des hochgewölbten Domes ein, 
Und wo die Kerzen trüben Funkel 
Vom duftigen Altare ſtreun, 
Da brachte ſie im ſchönern Leben 
Ihr Dankgebet dem Jeſubild, 
Da kniet ſie hin, und Thränen beben 
Vom blauen Auge licht und mild. 


Und als der Kinder Stimmen tönen 
Aus düſt'rer Halle ſüßiglich, 
Da wandelt in ein weiches Sehnen 
Der Jammer ihres Herzens ſich; 
Und als zum hehren Orgelſpiele 
Erſchallet nun der volle Chor, 
Da hebt in ſeligem Gefühle 
Die bange Seele ſich empor. 


Und ſchon verwehn die Erdenlaute, 
Sie höret himmliſches Getön, 
Und Großes ſchaut die Hochbetraute“ 
In leuchtenden, entwölkten Höh'n: 


3 Mit etwas Hohem betraute, hochgeehrte. 
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Die Engel in des Himmels Glanze, 
Die Märtyrer der Feſſeln los 

Und lächelnd den im Sternenglanze, 
Um den der Sehnſucht Thrane floß. 


Sie hat vollbracht, fie iſt berufen, 
Und ihr entzücktes Auge bricht; 
Sie ſtirbt an des Altares Stufen, 
Verklärung ſtrahlt ihr Angeſicht; 
Und alle ſtaunen, die ſie ſehen; 
Es hallet dumpf der Glocken Klang; 
Es faßt ein Schauder aus den Höhen 
Die Betenden das Haus entlang. 


1 
Eligidien. 
E 
A* daß die Götter mir frühe das Auge mit Nebel um» 
florten! 
Andre ſchwelgen im Schau'n, mein iſt nur Ahndung und 
Traum. 


Aber hadere nie, o Menſch, mit den ewigen Göttern: 
Während die Rechte dir nimmt, teilet die Linke dir zu. 
Als des Tireſias Auge! die Gegenwart fih verhülfte, 
Da entfaltete ſich ſonnig die Zukunft dem Geiſt. 

Gotter! ihr lächelt auch mir, ihr ſchuft mir fühlend die Seele, 
Regt eine Saite ſich nur, tönen gleich viele mir ein. 
Leiht auch das Auge mir bloß der Schönheit größeren Umriß, 

Schöner füllet der Geiſt und idealiſch ihn aus. 


— 25 — 


An einen Freund. 


iner Freundin weiht' ich meine Liebe, 

„Laß auch du fie deine Freundin fein: 
Braun ihr Haar, ihr Auge thränentrübe, 
Wie durch Regen blickt der Sonne Schein; 


1 Dativ. Teireſias, blinder Seher in Theben. 
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Ihre Loſung: „Fühle weich und weine!“ 
Freund, die Wehmut iſt es, die ich meine. 


Seelen liebet ſie, wo ſtille Tugend 
Wohnet und ein kindliches Gefühl; 
Oſſianen in der Volker Jugend 
Weihte ſie das zarte Saitenſpiel: 
Würden Helden ſie und Fürſten ehren, 
Selt'ner flöſſen Blut und Jammers Zähren. 


Freunde bei dem Klange der Pokale 
Mahnt ſie an der Trennung herbe Pein; 
Liebenden in Lunas Dämmerſtrahle 
Zeigt ſie Totenkranz und Leichenſtein: 
Teurer werden ihnen dann die Stunden, 
Feſter halten ſie ſich dann umwunden. 


Geh im Haine, wo die Blätter fallen: 
Sinnend find'ſt du ſie am düſtern Ort; 
Irr' in ſchweigenden, zerſtörten Hallen: 
Mit der Vorwelt Geiſtern ſpricht ſie dort; 
Walle zu den Gräbern, ach, der Deinen: 
Mit dir wird ſie wallen, wird ſie weinen. 


Als das Schickſal mich von euch getrieben, 
Oder Mißmut quälte da mein Herz, 
Doch die Wehmut kam zu mir, ihr Lieben, 
Kam mit ihrem linden, ſüßen Schmerz. 
Jetzt iſt ſie am Tage mein Geleite, 
Steht mir nächtlich zu des Lagers Seite. 


Einfam wandl' ich in der Dämm'rung Stille 
An des ſanften Stromes Ufer hin; 
Eine Pappel ſtreuet ihre Hülle 
In die Waſſer, die zu euch entfliehn. 
Ach, mit Thränen ſeh' ich ſie entfließen, 
Möchtet ihr mit Thränen ſie begrüßen! 


sf Je 
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Der Sänger der Wehmut. 
Mes Sängers Seele, welcher die Wehmut ſingt, 
E Der Länder Kind, wo ewiger Frühling blüht, 
Voll zarten Sehnens nach der Heimat 
Irrt ſie umher in dem kalten Leben. 


Dem Deuter gleich, der an den Altar gelehnt, 
Der Vögel Stimmen prüft und den Flügelklang!, 
Vernimmt er jeden leiſern Wehlaut 
In der Natur und im Weltgetümmel. 


Am ſtillen Abend wallet er einſam hin 
Zur Wundergrotte, heilig dem Klag'geſang, 
Wo Geiſterwehn die Lock' ihm hebet, 

Seltſame Töne ſein Ohr umſäuſeln. 


Er neigt ſich ſchweigend über das Harfenſpiel, 

Er hebet ſchmachtend ſeinen bethränten Blick 
Und legt die Hand auf den gepreßten 
Buſen; dann rauſchet er in die Saiten. 


Der Halle Gottheit hat ſein Gemüt berührt, 

Und üppig ſprang des Trauergeſanges Born: 
Iſt er ſein eigen? Sind es die Stimmen 
Tröſtender, gleichgeſtimmter Geiſter? 


In ſtiller Wonne geht er vom Heiligtum, 

Und ihn umweht ſein tönendes Wehmutslied, 
Wie um den Wanderer im Mondlicht 
Nachtigallſang aus dem Haine klaget. 


en 
Die Braut, 


Jie Halle glänzt, die Frauen ſtehn 
In ſtiller Reihe hin; 

Der Jüngling kommt, er lächelt ſchön, 

Der König führet ihn. 

Es treten Sänger nach und Knaben 

Mit Harfen und mit Hochzeitgaben. 


1 Gemeint find die altrömiſchen Auguren (vgl. S 260, Anmerkung 1). 
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Und an ein Lager lenkt er ihn, 
Da ruht ein lichtes Bild; 
Sie gießt die Arme matt dahin, 
Ihr Antlitz iſt verhüllt; 
Und ach, da iſt kein reges Leben 
Der weichen Bruſt, kein zartes Heben? 


Der Alte lüpft den Schleier leicht 
Und ſchaudert ſchnell zurück — 
Es iſt der Lippen Rot erbleicht, 
Erloſchen, ach, der Blick! 
Der Jungling ſchaut, erblaßt, erbebet; 
Ein Klagelaut umher ſich hebet. 

Er nimmt ein Käſtlein, und es flimmt 
Ein reicher Schmuck hervor: 
„Wohlauf, ihr Sänger, angeſtimmt 
Das Lied im hellen Chor!“ 
Das Brautlied tönt, die Saiten klingen, 
Kein Laut der Freude will gelingen. 


Eine goldene Kette ſchlinget er 
Um ihren Hals ſo klar, 
Auch Spangen um die Arme her, 
Ein Band ins blonde Haar 
Und ſinkt an ihrer Seite nieder 
Ins Schwert — und lächelte jetzt wieder. 


Ede 


Auf dem Schloſſe zu Heidelberg. 
I grauen Ahnenbilder, ſeid gegrüßt, 

Ihr Monumente an der Vorwelt Grab! 
Wie über euch der Wolken Strom entfließt, 
So ziehn die Alter! unter euch hinab. 


Sie wandeln hin, die Richterwage tönt, 
Und manches Urteil hallt im Zeitenlauf; 
Ihr aber ſteht, an eure Burg gelehnt, 

Und ſchaut zum Himmel ſtill und ruhig auf. 
EEk i 


1 Meuſchenalter, Generationen. 
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Lied eines Hochwächters. 
Mes kümmert das Getümmel 
. Der kleinen Erde mich? 
Hoch in dem blauen Himmel 
Leb' unter Sternen ich 


Und ſeh' ſo klein da unten 
Die Erdenmännlein gehn, 
Seh', wie ſie ſich in bunten, 
Geſchäft'gen Wirbeln drehn. 

Doch Dank! zu meiner Höhe 
Dringt nicht ihr Modezwang, 
Schwingt ſich kein Ach und Wehe 
Und keiner Feffel Klang. 

Dem Himmel angetrauet, 
Kann frei und froh ich ſein, 
So weit mein Auge ſchauet, 
Iſt dieſe Erde mein. 


Und mein ſind alle Sterne, 
Die durch den Himmel gehn 
Und ſich in blauer Ferne 
Mir überm Haupte drehn. 


Wenn einſt mit Gottes Willen 
Mein Erdenleib zerfällt, 
So trägt man ihn im ſtillen 
Hinab zur kleinen Welt. 

Und ihr geſchäft'gen Leute, 
Ihr leget ihn zur Ruh', 
Längſt ſchwang ſein Geiſt voll Freude 
Sich ſel'gern Welten zu. 


— . — 
Mailied. 
Dis Blütenbaume wehen, 
Vom Maienlicht beglänzt, 


Die vollen Becher gehen 
Im Kreiſe, laubumkranzt. 


410 Nachleſe. 


Doch fieh! es finkt die Sonne, 
Die laute Freude flieht; 

Es ſolgt dem Schall der Wonne 
Des Sangers Wehmutlied!. 


Einſt werden ſtehn die Becher 
Im Garten voll von Duft; 
Doch wenig ſind der Zecher, 
Die andern deckt die Gruft. 

Die Becher werden blinken: 
Ach! einer nur erſcheint; 

Er faßt den Kelch, zu trinken, 
Blickt himmelan und weint. 


Doch in der Trauer Trübe 
Wird er dem Tod geweiht; 
Er fühlt das Band der Liebe, 
Das Welt an Welten reiht. 
Die ihr an Grabern weintet, 
Ihr kennt der Trauer Wert, 
Die Hohes uns befreundet 
Und Irdiſches verklart. 


In Selmas? Halle klagte 
Der blinde Bard's allein, 
Doch ſeinem Geiſte tagte 
Gefunk'ner Sonnen Schein. 
Es tönt der Schilde Rauſchen 
Die öde Wand entlang; 

Er Hört in ſtillem Lauſchen 
Der Geiſterſtimmen Klang. 


Und ſeine Seel' erbebet, 
Sein Auge glänzt empor: 
In Mondgewölken ſchwebet 
Der Freunde blauer Chor“; 


1 Vgl. S. 407 „Der Sänger der Wehmut“. 

2 Stehender Frauenname in der deutſchen Bardenlyrik des 18. Jahrhunderte, 
entnommen der Poeſie Oſſians. 

3 Gemeint iſt Offian, ſagenhafter Sänger der keltiſchen Galen Schott⸗ 
lands, etwa im 3. Jahrhundert n. Chr, im Alter angeblich erblindet. 

Der Freunde Chor am blauen, klaren Abendhimmel. 
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Die Wolkenharfen ſchüttern, 
Die Lieder heben an; 

Der Gattin Arme zittern: 
Willkommen Oſſian! 


— yg 
Die Berge. 


wie glänzen in des Abends Feier 
M Die Berge dort, des Liedes wert! 
Sie ſind befreundet mir und teuer 

Und durch Erinnerung verklart. 

Es ſchauen in bewölkte Lüfte 

Die Felſenwälder dort empor, 

Es ringen aus der Nacht der Klüfte 
Beſchaumte Ströme ſich hervor. 


Dort ragt, in grauſer Pracht fich hebend, 
Ein Schloß auf ſchroffer Felſenwand; 
Da war es, wo ich wonnebebend 
Mit einer holden Jungfrau ſtand. 
Sie ſah hinab vom bangen Orte, 
Ich ſah ihr blaues Auge nur; 
Da ſprach ſie ſüße Zauberworte 
Vom leiſen Mahnen der Natur. 


Auch ich ſah hin: ein Geiſt der Milde 
Erſchien mir da in holdem Wahn, 
Und jene ſchaurigen Gebilde, 
Sie lächelten mich fröhlich an. 
Da klangen ſo die Waſſerfälle, 
Dem Hain entwehte Luſtgeſang; 
Da ſchimmerten in goldner Helle 
Die Hütten mir das Thal entlang. 


Ja! wild und öd' iſt keine Gegend, 
Wo eine ſtille Hütte ſteht, 
Die, an dem frommen Herde hegend, 
Ein minneſelig Paar umfäht!. 


1 Umfangt. 
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Es ſtrahlet eine ſchön're Sonne, 
Der Liebe Sonne, jedem Ort; 

Es ſegnen fie mit gleicher Wonne 
Die Volker all' in Süd und Nord. 


Wohl hat auf jener Felſenſpitze 
Ein Ritter einſt die Burg erbaut, 
Daß friedlich auf dem feſten Sitze 
Ein Lager ſchimm're ſeiner Braut. 
Doch ach! mir ſind die Zauber alle 
Entſchwunden mit der Zauberin. 
So falle denn, o Dunkel, falle 
Auf die entſchmückten Berge hin! 


r 
Die Zauberin. 


Dich Tiefen und durch Höhen 
7 Hallt deiner Stimme Ton. 


Laß, Zauberin, mich ſehen 
Biorn, den Konigsſohn! 

Reiß' ihn mit Sturmgeſauſe 
Vom Buſen einer Braut! 
Vom Schlaf im finſtern Hauſe 
Wed’ ihn mit Liebeslaut!“ — 


„Der Toten Gruß iſt ſchaurig, 
Der Zauber ſchwer zu ſchaun, 
Dein Herz, ſo zart und traurig, 
Wie trig es ſolches Graun?“ — 
„Mein Herz, das ward zu beben 
Gelehrt in mancher Not. 

Auch war er mild im Leben, 
Er iſt es noch im Tod.“ 


Da klingt der Pforte Riegel, 
Und eine Hand ſo kalt 
Zieht fie vom Stürmehügel! 
Zum ſtillen Aufenthalt. 


1 Gigel, um den die Stürme brauſen. 
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Es zuckt ein matter Funkel 
Die Dammerhalle hin, 

Es ſteht in ihrem Dunkel 
Die hehre Zauberin. 


„Hier kniee hin im Runde! 
Es naht des Zaubers Macht. 
Hab' wohl in grauſer Stunde 
Des zarten Herzleins acht!“ 
Sie ſpricht's und ſchwebt im Kreiſe, 
Es flattert ihr Gewand, 
Da tönt die Zauberweiſe, 
Da hallt die Felſenwand. 


Ein linder Odem webet, 
Es bebt ein banger Ton, 
Und aus dem Dunkel ſchwebet 
Biorn, der Königsſohn. 
Was quillt in rotem Blinken 
Aus ſeiner Bruſt hervor? 
Was hebet er, zu winken, 
Die Nebelhand empor? 


„Willkommen, o willkommen, 
Du treuer Buhle mein! 
So wardſt Du mir entnommen 
Im frühen Jugendſchein!“ 
Sie will ihn heiß umſchlingen, 
Der ſchwache Schatten weicht; 
Sie liegt im letzten Ringen, 
Erſtarret und erbleicht. 


Die Zauberin mit Stöhnen 
Drückt ihr die Augen zu: 
„Ihr littet viel in Thränen, 
Nun ſchlaft in ew'ger Ruh'!“ 
Dann ſteigt ſie weinend ferne 
Zur Turmeszinn' hinauf 
Und hort der goldnen Sterne 
Geſängevollen Lauf!. 


1 Gedacht ift an die Lehre der Pythagoreer von der Sphärenmuſit 
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„Wer iſt's im Wolkenkleide? 
Wer in des Mondes Schein? 
Seid mir gegrüßt, ihr beide, 
Im feligen Verein! 


So wallt zum Haus der Sonne, 


Und lebt und liebet neu! 
Der Götter ew'ge Wonne 
Iſt ihre Lieb' und Treu'!“ 


N 


Der Abſchied. 
Helwin. 

Y laß mich, du Liebe, 
O laß mich ziehn! 
Die Sternlein ſind trübe, 
Die Wolken erglühn. 
Schon ſtehen am Strande 
Die Schiffe bereit. 
Im feindlichen Lande 
Soll toben der Streit. 


Helwine. 

Noch iſt es ja dunkel 
Im Kämmerlein hier, 
Kaum glänzet der Funkel 
Deiner Augen mir. 

Was eilſt du von hinnen? 
Was eilſt du ſo ſehr? 

So warm iſt's da innen, 
So kühl auf dem Meer. 


Helwin. 
Ja, wohl iſt es graulich 
Auf ſtürmiſchem Meer, 
Da liſpelt ſo traulich 
Dein Koſen nicht mehr. 
Da ſchäumen und dröhnen 
Die Wogen umher; 
Bald wird auch ertönen 
Der Schild und der Speer. 
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Helwine. 
Dann lauſch' ich und höre 
Der Wellen Getön, 
Und, ſauſelnd vom Meere 
Der Winde Weh'n; 
Ich wecke dann traurig 
Der Harfe Klang. 
Ach, alles ſo ſchaurig! 
Ach, alles ſo bang! 


Helwin. 

Deiner Arme Umwinden, 
Wie weich und wie warm! 
Es gleicht nicht den linden 
Der Kämpfenden Arm. 
Da ſtürmen verderbend 
Die Schwerter herein: 
Doch ſinkend und ſterbend 
Gedenk' ich dein. 


Helwine. 


Meine Mutter wird ſprechen: 


„O wehe mir! 

Was finken und brechen 
Die Auglein dir?“ — 
„Er hat mich gemahnet, 
Ihm folg' ich treu. 

O Mutter, es ſchwanet 
So ſüß mir und neu!“ 


— 


Die Elfenkluft. 


Heer iſt der Ruderſchlag, 
Schwer mir das Leben; 
Ach! und kein Abend mag 
Ruhe mir geben, 

Seit mir die wilde Flut 
Raubte mein liebſtes Gut. 
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Mjo des Schiffer: Weh 
Nächtlich im Meere; 
Sanft auf der ſtillen See 
Schwankte die Fahre. 
Über dem Glanzgefild' 
Bebte des Mondes Bild. 


Hin an der Elfenkluft 
Trieb er den Nachen, 
Wo in die Nebelgruft 
Wogen ſich brachen. 

Und ein geheimes Wort 
Rief ihm und lockte dort. 


„Stimme, was mahnſt du mich, 
Liebliche, hehre? 
Eile, beflügle dich, 
Schwankende Fähre!“ 
Wallend im Dämmerſchein 
Zog ihn die Flut hinein. 


Strömend die Kluft entlang 
Sangen die Wellen, 
Kläglih vom Felſenhang 
Harfneten! Quellen. 
Lauſchend dem Wunderſpiel, 
Weinte der Schiffer viel. 


Freudig und hoch empor 
Rauſchet das Wallen, 
Sieh! und der Elfenchor 
Strahlt durch die Hallen, 
Jener erträgt es nicht, 
Wirft fich aufs Angeficht. 


Horch! und der Reigen ſchwingt 
Leicht ſich vorüber, 
Und eine Stimme ſingt: 
„Auf! o du Lieber!“ 
Und in den Geiſterchor 
Zieht es ihn ſanft empor. 


Eine UÜhlandſche Neubildung: gaben Harſentöne von ſich 
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Seliges Wiederfeh'n! 
Heilige Feier! 
Mit der Betrauerten 
Wallet ihr Treuer. 
Hehr in Geſang und Glanz 
Schwebet der Geiſtertanz. 


— — 
Herbſtlied. 


o um die ſalben Flieder 

Erſtorb'ne Blatter wehn, 
Da laſſet uns, ihr Brüder, 
Ein hehres Feſt begehn! 
Da hebt der Becher Reihen 
Zur trüben Sonn' empor, 
Entſchwund'ner Freude weihen 
Wir einen ernſten Chor. 


Wer mit der Freude Wallen 
Den vollen Becher ſchwang, 
Wenn unter grünen Hallen 
Ein Bundeslied erklang, 

Wenn ſich die Bruſt gehoben 
Auf brautlich ſchöner Flur, 
Wer niederſank, zu loben 
Den Vater der Natur; 


Wer in des Mondes Schimmer, 
Mit der Erkornen ging, 
Bei heil'ger Sterne Flimmer 
Der Liebe Schwur empfing: 
Der ſoll zur trüben Sonne 
Erheben den Pokal, 
Der koſte jene Wonne 
In Wehmut noch einmal! 


Wenn einſt die ſtrenge Stunde 
Den Freund vom Freunde reißt, 
Wenn manchen aus dem Bunde 
Die ſtille Gruft umſchleußt: 


fl ra 
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Dann werden auch ſo milde, 
Wie Sterne in den Höh'n, 
Die freundlichen Gebilde 
Der Jugend uns erſtehn. 


> 
Lebensalter und Poeſie. 


T uns Freude koſten, Freude fingen, 

- Weil die Jugend in der Fülle bluͤht! 
Will der Mann noch mit der Muſe ringen, 
Wird's ein ernſtes, dämmerichtes Lied. 

Will der Greis die goldnen Saiten rühren, 
Wird's ein Denkſpruch, ſeinen Stein zu zieren. 


— 9 — 


Meinen Eltern auf das Neujahr 1805. 


m: bringt das Jahr, das aus den Hallen 
Des grauen Zeitengottes tritt? 

Die goldgelockten Wünſche wallen 

Um ſeinen jugendlichen Schritt. 

Die Herrſcher rufen von den Thronen 

Um neue Schilde, neue Kronen!. 


Die ſchickſalſchweren Flotten ſtehen 
Gefeſſelt noch vom tragen Tau; 
Doch ihre raſchen Krieger ſehen 
Mit Sehnſucht in der Ferne Blau: 
Ob dort das Jahr im Sonnenglanze 
Dereinſt den Siegeslorbeer pflanzer. 


Der fromme Landmann bringt den Laren: 
Sein Opfer an des Herdes Glut, 
Daß freundlich ſie die Hütte wahren 
Vor Blitzesſchlag und Wogenwut; 
Daß reich die goldnen Saaten wallen, 
Die Rebenberge Jubel hallen. 


Napoleon hatte ſich am 18. Mai 1804 zum Kaiſer gekrönt. 
2 Seit 1803 befand ſich zu Boulogne ein befeſtigtes Schiffslager der Fran⸗ 


sofen, das England mit einer Landung bedrohte. 


Rbomiſche Schutzgotter des Hauſes und der Familie. 
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Auch meine ſtillen Wünſche heben 
Sich dieſen Morgen himmelan; 
Sie wollen Hohes nicht erſtreben, 
Sie taumeln nicht in ſtolzem Wahn: 
Sie flehn um Ruh' im reinen Buſen, 
Um milde Gunſt der hehren Muſen. 


Und was erfleht die fromme Thrane, 
Ihr treuen Eltern, euch geweiht? 
Daß euch des Jahres Jugend kröne 
Mit Blumen goldner Heiterkeit, 
Und, wenn ſein müder Schritt ſich ſenket, 
Ihr des Vergang'nen froh gedenket. 


N 
Grüberſchmuck. 


. mir gegrüßt, der Toten ſtiller Garten! 
Dir auch lachelt ſo ſchön die Frühlingsſonne, 
Deine Flieder grünen, die Hügel ſchwellen 
Blumenbegoldet. 
Farbige Kränze flattern an den Kreuzen, 
Lieblich blühen! die Grabgemald': es tragen 
Aus den Grüften lachelnde Himmelskinder 
Kinder der Erde. 
Seelen der Frommen, die ihr hingeſchieden, 
Voll von heller Erſcheinung aus den Höhen, 
Sind ſie nicht gewichen, die Lichtgeſtalten, 
Die euch gewunken? 
Wandelt ihr nun durch lichte Paradieſe, 
Arm in Arm, gehüllt in Atherjugend? 
Tönen euch aus wallenden Sonnewolken 
Harfen der Engel? 
Welch ein Gebild' ſoll meinen Hügel ſchmücken? 
Nur ein blinkender Stein, zum Aufgang ſchauend, 
Den die Morgenröte beſcheint, des Tages 
Heilige Botin. 
— Zu, 


1 Sind von blühenden Blumen umgeben. 


27° 
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1 berwölbt. 


Aaäiefe 


Apathie. 


ch hab' es all verloren, 

Was mir ſo teuer war, 
Geweinet und gerungen 
Wohl manches trübe Jahr. 
Doch hat es auch geendet, 
Floß keine Thrane mehr; 
Ich zog hinaus ins Freie, 
Von keiner Sorge ſchwer. 


Die Walder nachten tiefer, 
Der Fels bewölbt! das Thal; 
Die Ströme ſchaumen nieder, 
Der Steg iſt hoch und ſchmal. 
Ein Wandrer ſcheut den andern, 
Nur mir iſt leicht und wohl. 
Was hatt' ich noch zu wagen? 
Der Leiden Maß iſt voll. 


Wie öffnet ſich ſo ſonnig 
Der Frühlingsauen Grün! 
Wie wallt mit ſeinen Kähnen 
Der blaue Strom dahin! 

Aus Thälern und aus Wolken 
Tönt Jubel zu mir her. 
Wohl ſeh' und hör' ich alles, 
Doch faj ich es nicht mehr. 


Ich hab' es einſt verſtanden, 
Und auch an meine Bruſt 
Hat ſich die Welt geleget 
Mit Wehmut und mit Luſt. 
Vorüber, ach, vorüber, 

Eh’ fih der Schmerz erfriſcht! 
Schon rinnet eine Thräne, 
O, ſchnell ſie abgewiſcht! 


— — 
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Meinen Eltern auf das Nenjahr 1806. 


Db ſtürzen auch die hohen Feſten, 
Ob auch die Reiche untergehn: 
Die Hütte war vor den Paläſten, 

Sie wird nach ihnen noch beſtehn. 
Das Schickfal, das mit Rieſenſchritten 
Die Throne zu zertrümmern eilt, 

Es zieht vorüber an den Hütten, 

Wo nur der Gott des Friedens weilt, 


— * — 
Der Hänger an die Sterbende. 


1 mich ſinken 

Zu deinen Füßen, 
Deine Kniee umſchließen, 
Ewig Geliebteſte! 

Daß dein blondes 
Lockengewalle 

Zu mir niederfalle, 

Daß deine matte Hand 
Auf meiner Schulter ruhe; 
Daß dein geſenktes Aug' 
In meines ſchaue; 

Jede zarte Thräne 

Auf mein Antlitz taue. 
Lauſche ſo 

Den Saitenklängen, 
Den Wehmutgeſängen! 


Frühling iſt draußen, 
Lieblich ſchimmernder Frühling. 
Höre mein Frühlingslied! 


Draußen in dem ſtillen Garten 
Will ich auf die Süße warten, 


Die politiſchen Andeutungen beziehen ſich auf Napoleons Machtverfügungen 
vom Dezember 1805. 
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Nachleſe. 


Liebe führt auch ſie dahin. 
Siehe dort im Sonnenſcheine 
Schneegewölk der Blütenhaine 
Wallend ſich hinunterziehn! 
Siehe, wer im weißen Kleide, 
Wie im weißen Sterbekleide, 
Auf der lichten Höh' erſchien! 


Meine Braut ſei mir gefeiert, 
Dieſe glänzende Geſtalt, 
Gleich dem Monde, der entſchleiert 
Auf der Heide traurig wallt! 
Blau iſt ihrer Augen Licht, 
Von Verklärung ſchon erglühend, 
Bleich ihr lächelnd Angeſicht 
Und in Himmelsfrühling blühend. 
Quellen, laſſet euer Rauſchen, 
Daß ich höre, was fie ſpricht! 
Maienlüfte, ſteht, zu lauſchen, 
Raubt die zarten Laute nicht! 
Frühlingskoſen, lind und leiſe, 
Wie des Sängers Trauerweiſe 
Mit der Saitenklage ſpricht. 
Du weinſt, Geliebte? 
Weine nur, weine! 
Blühende Thränen 
Sind unfrer Seele Blüte; 


Iſt denn nicht wonnig auch unſer Lenz? 


Einſt wollt' ich verzweifeln, 
Sank auf mein nächtlich Lager 
Und wünſchte zu ſterben — 
Konnte nicht ſterben. 

Üppige Thränenkraft 
Quoll in mir, 
Und ich ſprang empor. 


Die Sterne leuchteten 
Süßen Troſt. 
Der Mondſtrahl fiel 
Auf mein Saitenſpiel. 
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Thränen rollten 

über mein glühend Geſicht 
Wie Tau des Himmels. 
Meine Seel' ergoß ſich 
In den Klag'geſang, 

Die heil'gen Sterne 
Lauſchten im Mitgefühl. 


O Dank, Geliebte, dir für alle Stunden, 
Da ich der Liebe Göttlichkeit empfunden, 
Für alle jugendlichen Liedertriebe, 

Die du mir weckteſt mit dem Laut der Liebe, 
Für dies unendliche, troſtvolle Sehnen, 
Für alle Wonnen, alle Thränen! 


Einſt werd' ich ſingen 
Im Königsſaale, 
Beim frohen Mahle, 
Liebenden Jünglingen, 
Liebenden Jungfrau'n, 
Liebe ſingen und ewig Liebe. 
Da wird mich fragen 
Der Jungfrau'n blühendſte: 
„Auf welchen Auen, 
In welchem Haine 
Wandelt, Blumen pflückend, 
Die Geliebte, 
Ewig beſungen, dir? 
An welcher Hüttenthür 
Harret ſie dein am ſtillen Abend?“ — 


„Über Mondgewölken ſchwebt die Süße, 
Linde Lüfte tragen ihre Füße; 
Durch der Sternenbeete Blumenſchein 
Wandelt ſie und denket mein. 
Wenn die Abendwelt hie unten ſchweiget, 
Harr' ich, bis der holde Traum, 
Ihr getreuer Bote, niederſteiget 
Und mich hebet in den lichten Raum, 
Wie in melodieenvollen Lauben 
Wir uns ſtärken in der Liebe Glauben.“ 


al 
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Teure, wie glänzet dein Aug’ empor! 
Was ſchauſt du? Was hört dein entzüdtes Ohr? 
Ich ahne dir nach, ich ahne 
Himmliſche Zukunft, 

Selige Ewigkeit. 

O Dank dir, heißer Dank 
Für dieſe Ahnung! 

Iſt es geſunken ſchon, 
Dein prophetiſch Auge? 

Sanfter, ſüßer 

Säufle, du Liederton! 

Du fot! fie wiegen, 

Ach, in die ew'ge Stille. 

Du ſollt ſie decken 

Ach, mit des ew'gen Schlummers Hülle. 


Bebende Hand, 
Was ſucheſt du meine Hand? 
Verſtumme, Saitenklang! 
Leifer, immer leiſer 
Tönet der Geiſter 
Wunderbarer Abſchiedsgeſang. 
An deinen Lippen, 
An deinem Buſen 
Will ich lauſchen, 
Harmonien der Gefühle tauſchen. 
Steigender Atem, 
Zitternde Hände, 
Bebender Herzen Schlag! 


— — 


= 


An ihre Laute. 

Dir flag ich, ſel'ge Laute, 
D Mein Leben ohne Ruh’! 
Dich hält im Arm die Traute, 
Wie neidenswert biſt du! 

Sie halt dich feſt und enge, 
Sie lauſcht auf deine Klänge, 
Sie ſingt dir traulich zu. 


Re pin 
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O laſſ' mich alles wiſſen: 
Was ſcherzt, was klaget ſie? 
Erbebt die Bruſt der Süßen 
Von zartem Drange nie? 

O hilf mir, ſie erflehen! 
O laß ihr Herz vergehen 
In Liebesmelodiel 


— — 


Abſchied. 
p» ſchwebt der Lenz im blauen Ather nur, 
Iſt noch zur Erde nicht herabgeſtiegen; 
Die Lerchen eilen, zu ihm aufzufliegen; 
Indem fie froh in feinem Licht fich wiegen, 
Verkündigen ſie ihn der öden Flur. 


Da fühlt der Anger bald die warmen Lüfte, 
Aus Veilchen windet er den erſten Kranz, 
Die mehr durch leiſe ahnungsvolle Düfte 
Vom Frühling zeugen, als durch Farbenglanz. 


Der Jünglinge, wohl auch der Mädchen, Herzen 
Empfinden da ein wunderbares Glühn, 
Die Wonnen knoſpen und die ſüßen Schmerzen, 
Und jedes will hinaus ins Freie fliehn. — 


So mögt ihr denn, ihr Freunde, freudig ziehn! 
Ich wünſch' euch alles Schöne, alles Gute, 
Wie's jeder liebt nach feinem Sinn und Muter 


Die ihr der Frühlings⸗ und der Jugendtage 
In friſchem Leben und Genuß euch freut, 
Euch möge mit den Roſen, die vom Hage 
Des Gartens aus dem Laube freundlich blinken, 
Zugleich ein rofig Mädchenantlitz winken. 

Die ihr der ſüßen Dichtereinſamkeit 
Des Abends wunderreiche Stunden weiht 
Und zu dem Himmel ſehnlich blickt empor, 
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+ Hier im Sinne des mittelhochdeutſchen muot f. v. m. Sinn, Herz; vgl. Gemüt 


426 Nagel. 


Euch wünſch' ich, daß aus roten Atherhallen, 
Wie aus des Paradieſes offnem Thor, 
Die lichten Engel zu euch niederwallen. 


Doch, lieben Freunde, eh' ihr zieht von hier, 
So blickt noch einmal alle her zu mir; 
Ein teures Kleinod halt' ich in der Hand, 
Eine Wunderblume aus dem Fabelland, 


Gepflegt in warmer Buſen Heiligtume, 
Ein wechſelnd Farbenſpiel in ihrem Ring, 
Beweglich, Blume halb, halb Schmetterling: 
Aus Sonntagsblättern! eine Sonntagsblume. 


— y 


Tübingen.“ 


er Neuenbaus iſt leer, 

Die Klöſter“ ſind ausgenommene Neſter, 
Tübingen iſt worden zu einem Trübingen, 
Der Ammerhof“ zu einem Jammerhof, 
Luſtenau' zu einem Schmerzenau! 


— . — 


Eingang eines romantiſchen Gedichtes „König Olo“. 


Ifar ſaß, der greife König, 
Auf der Vater altem Thron. 
Gleich der halbverſunk'nen Sonne 
Glänzte feine goldne Krone; 
Über ſeine Schultern wallte 
Lang der rote Königsmantel 
Wie ein dunkles Abendrot. 


ı Die handſchriftliche Zeitung, die Kerner, Uhland und andre Freunde bei 
ihren litterariſchen Zuſammenkünften gleichſam als Bundesbuch ausarbeiteten; vgl. 
die allgemeine Einleitung, S. 18. 

2 Scherzhafter Bericht an Kerner. 

Der „Neue Bau“, ein Familienſtift für Studenten, die Wohnung Kerners, 
Köſtlins ꝛc. 

Die beiden theologiſchen Seminare Tllbingens. 

s Einft eine von den Tübinger Grafen geſtiftete Kapelle, jetzt königl Hofs 
domäne mit ausgedehnten Okonomiegebauden, unweit der Wurmlinger Kapelle. 

s Luſtnau. Dorf bei Tübingen, beliebter Ausflug der Tübinger Studenten. 
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Und an feines Thrones Stufen 
Stunden ſeine edlen Söhne, 
Blühend in der Jugend Schöne 
Stunden ſeine treue Helden, 
Blanke Schwerter in den Händen, 
Sahen auf mit ſtillem Staunen 
Zu des Königs ernſten Augen, 
Lauſchten, was ſein Mund gebot. 


„Offen vor der Völker Augen 
Hab' ich meine Söhn' erzogen, 
Denn es iſt das Los der Herrſcher, 
Daß ſie frei vor allen wandeln, 
Wie die Sonn' am Himmelsbogen, 
Und ſie ſollen wohl bedenken, 

Daß der Kön'ge Wort und Thaten 
Nimmer in die Gruft ſich ſenken; 
Vor den ſpäten Enkelwelten 
Stehen ſie wie ſtumme Bilder 
Über jedes Leichenſteine. 

„Kinder, meine teuern Kinder, 
Wie ich hier in eurer Mitte 
Beider Hände liebend faſſe: 

Afo, wenn ich Yängft geſtorben, 
Soll mein Geiſt in eurer Mitte 
Treu und liebend ewig walten 
Und in einem engen Bunde 
Euch und eure Völker halten. 
Lebt nun wohl, ihr Treuen alle! 
Lebe wohl, mein gutes Reich! 
Segnend breitet euer Vater 
Seine Hände über euch!“ 

Tiefes Schweigen in den Hallen, 
Große Wehmut über allen. 


— — 


428 Nachleſe. 


Abendphantafte an Mayer.“ 


m in dichten Lindenſchatten 
Sehnlich klagt die Nachtigall, 
Wo herab auf bunte Matten 
Freudig hüpft der Wafferfall, 


Wo des Hirten helle Flöte 
Nach der jungen Dryas? ruft, 
Wo in lichte Abendröte 
Leif verſchwebt der Blumen Duft, 


Wo ſich in des Stromes Wogen 
Still beſchaut die Blumenau, 
Wo ſein lichter Silberbogen 
Sich verliert im fernen Blau, 


Da beſteigen wir den Nachen, 
Gleiten hin in ſanftem Schwung. 
Tief in unſrer Bruſt erwachen 
Sehnſucht und Erinnerung. 


Und in fernen Nebelhallen 
Winkt dein Bild mit Geiſteshand. 
Möchte dieſer Kahn entwallen, 
Freund, zu dir ins Vaterland! 


-J 
Knittelverſe als Brief. 


ein treuer 
Mayers! 
In Eile 
Eine Zeile! 
In einem Hanffack 
Erhältſt du dieſen Pack 
Frei und frank 
Für einen großen Dank. 


Karl Mayer. — Strophe 2 und 4 von Juſtinus Kerner. Das Ganze eine 
Parodie auf Matthiſons Dichtart (vgl. allgemeine Einleitung, S. 48). 

2 Baumnymphe. 

a Wiederum Karl Mayer. 
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Einen Bogen, 

Einen Katalogen, 

Zwei Lieder oder drei, 

Tauſend Grüße dabei. 

Von wem? 

Sei zum Raten nicht zu bequem! 


- 


An Sie. 


> es, ob du verlaſſen die Flur, weil der Sommer ver⸗ 
ſchwunden? 
Ob der Sommer verſchwand, weil du verlaſſen die Flur? 


— 2 — 


Frage. 
Dos kleine Lied, das ich dir zugeſchickt, 
Ich frage nicht, ob es dein Ohr erquickt, 
Ob vor dem Auge farbig dir geſpielet? 
Ich frage: wenn du's an dein Herz gedrückt, 
Ob du's gefühlet? 


n 


Tiebeszeichen. 


7 ein Liebchen liebt fo treulich mich, 
Erfreut mich alle Tage, 

Sie zeigt am kleinen Fenſter ſich 

Genau beim Stundenſchlage. 


Nur heute, wie ich lauſchend tret' 
Aus traute Gartenheckchen, 
Da fehlt ſie, doch am Fenſter ſteht 
Ihr ſchönſtes Roſenſtöckchen. 


* 
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Naturfreiheit. 


1, das nur Leben ſcheinet, 

Wo nicht Herz, nicht Auge ſpricht, 
Wo der Menſch zur Form verſteinet, 
Machſt du ganz mein Herz zu nicht'? 
Die mich oft mit Troſt erfüllet, 

O Natur, auch du ſo leer? 

Tief in Eis und Schnee gehüllet, 
Blickſt du froſtig zu mir her. 

Hör ich nur ein Waldhorn klingen, 
Hör' ich einen Feldgeſang, 

Rühret gleich mein Geiſt die Schwingen, 
Fühlt der Hoffnung friſchen Drang. 

O Natur, voll Muttergüte, 

Gib doch deine Kinder frei, 
Sonnenſtrahl, und Quell und Blüte, 
Daß auch ich gerettet fei. 

Mit den Lüften will ich ſtreifen, 
Rauſchend durch den grünen Hain; 
Mit den Strömen will ich ſchweifen, 
Schwimmend in des Himmels Schein; 
In der Vögel Morgenlieder 
Stimm' ich frei und fröhlich ein; 
Alle Weſen ſollen Brüder“, 

Du, Natur, uns Mutter ſein! 


Zum Abſchied. 


5⁰ lebe wohl! ich darf nicht weilen, 

— O teurer Freund! Doch klage nicht! 
Der Schmerz iſt groß, doch wird ihn heilen, 
Was mir ein Geiſt zum Herzen ſpricht. 
Wie ich ſo arm doch und verwaiſet 

Herein zu diefem Thore ging! 

Wie reich dein Freund nun weiter reifet 
Mit deiner Liebe Demantring! 


Vgl. Schiller, „An die Freude“, Strophe 1: „Alle Menſchen werden Brüder“. 
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Du klagſt: die Erde kann nicht halten, 
Was ſie ſo ſchön zuſammenſchloß. 
Doch ihr verlobend, knüpfend Walten, 
Iſt das nicht prieſterlich und groß? 
O! wie wir uns zuerſt umwunden! 
Wie Seel' in Seele ſich verlor! 
Steigt nicht in ſolchen Bundesſtunden 
Ein Ew'ges von der Erd' empor? 


Du ſiehſt den Frühling ſich entfärben, 
Des Feſtes Halle ſchließt ſich zu; 
Gleich Kindern vor der Mutter ſterben 
Die liebſten Freuden eh' als du. 
Wohl jede jel’ge Blütenſtunde 
Muß, wie du ſelbſt, zu Grabe gehn; 
Doch jede wird zu ew'gem Bunde 
Berklärt mit dir einſt auferſtehn. 


So lebe wohl! mich ruft die Ferne; 
Ich wandle durch die klare Nacht, 
Der Freundſchaft und der Liebe Sterne, 
Sie leuchten dort in ſtiller Pracht. 
Was unten groß und ſchön geweſen, 
Des Helden Schwert, der Liebe Kranz: 
Ein frommer Sinn, er wird es leſen 
In des Geſtirnes ew'gem Glanz. 


— — 


Liebesfeuer. 
om Feuer, das in Liebenden ſich dränget, 


Wie Ebb' und Flut, vernehmt geheime Kunde! 
Sind ſie getrennt, ſo bleibt es tief im Grunde 
Des ſehnſuchtvollen Herzens eingeenget. 


Nur Widerſchein der Glut, die innen ſenget, 


Gelangt zum dunkeln Aug' und bleichen Munde, 
Bis nun erſcheint des Wiederſehens Stunde, 
Wo ſich das Feuer aus der Tiefe ſprenget. 


i arrara 
MIP /// TCM. Or. P! 


Rasitee, 


Wie erft mit heißen Blicken fie fih grüßen! 
Wie beider laug verhalt'ne Flammen ſtreben, 
Sich zu vereinen durch das Spiel der Augen! 


Bald ſenken fie die Wimpern, um in Küffen 
Noch tiefer eins des andern glühend Leben 
Aus Lippen, als aus Augen, einzuſaugen. 


1 


Dem Dichter. 


Nu klagſt: „Bei dieſer Trübſal kalten Winden, 
Durch meines Kummers eiſig ſtarre Rinden, 
Kann mir kein einzig Blümchen ſich entzünden.“ 


Geduld! bei dieſes Winters rauhem Walten 
Muß ſich in deiner Seele tiefſten Falten 
Der große blumenreiche Lenz geſtalten. 


— — 
Ritter und Dame. 


Er: 
Dach Schwerter ritt ich und durch Speere, 
Ich wallt' auf ſturmbewegtem Meere; 
Ich blutet' oft an tiefen Wunden 
Und lag im kalten Turm gebunden. 
Doch, dacht' ich dein, o Süße, 
Wie ich dir fern ſein müſſe: 
Dann zuckte durch mein Herz 
Der ſchärfſte Schmerz. 
Sie: 
Ich ſaß in meines Vaters Halle 
Und horchte munt'rer Lieder Schalle; 
Ich ging in meines Vaters Garten, 
Des heitern Blumenbeets zu warten. 
Doch, dacht' ich dein, o Treuer, 
An Wiederſehens Feier: 
Dann ſtrömt' in meine Bruſt 
Die liebſte Luſt. 


> 
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Ihr Brief. 


Ab mir dein Mund, ob deine Wang’ auch fehle, 
So küſſ' ich deinen Brief doch, deine Seele. 


— —P 


Dem Künſtler. 


Nuch von der großen Schöpferin Natur, 
Nicht bloß von dir wird ſchöne Form beachtet. 
Doch ihrer Formen Teile ſiehſt du nur, 
So ſehr dein Auge nach dem Ganzen trachtet. 
Ein Sternbild wandelt über deiner Flur, 
Doch halb von ragendem Gebirg' umnachtet; 
Nur langfam kann ein Volkerſtamm ſich heben, 
Nicht beides magſt du, Saat und Frucht, erleben. 


Willt! aber du als Schöpfer dich erzeigen, 
Und einmal das gewalt'ge „Werde!“ fenden 
Hinab in deiner Seele dunkles Schweigen: 

So mußt du göttlich auch dein Werk vollenden, 
Sechs Tage raſtlos auf und nieder ſteigen 
Und alles formen mit geſchäft'gen Händen, 
Dann magſt du ruhend erſt dein Werk beſchauen 
Und ſprechen: „Es iſt gut!“ mit Selbſtvertrauen. 


Will deine Dichtung auch das All umfafſen, 
Da ſchwindet oft die Form den ſchwachen Blicken; 
Am kleinen wird ſie leicht ſich merken laſſen, 

Da müſſen Bild und Klang zufammenrücken. 
Du ſiehſt die Ordnung nicht der Blumenmaſſen, 
Die weit zerſtreut ſind auf der Erde Rücken; 
Doch ordneſt wen'ge du zum ſchönen Kranze, 
Du triffſt im kleinen wohl das große Ganze. 


-ek 


1 Schwabiſch für: willſt. 
Uhland. I. 28 


Nachleſe. 


Morgen. 


. mir, im Morgentaue, 
Willkommen, jugendliche Welt! 
Wie glänzen, duften Buſch und Aue! 
Wie hat der Mut! fiH mir erhellt! 
Dort regt ſo leicht ſich und ſo kräftig 
Die Gartenarbeit mit Geſang, 

Und wieder ich bin fo gejchäftig 

In meinem frühen Müßiggang. 


Schon tret' ich in die Schattengänge, 
Schon wandl' ich von den Menſchen weit. 
Doch Blätter, Blüten, Waldgeſänge! 

Im Lenz ift nirgends Einſamkeit. 
Und hier im Herzen ſo lebendig! 
Nicht Sehnſucht, ſchwere Seufzer nicht, 
Nein! was verſchloſſen war inwendig, 
Es ſprießet jetzt ins heit're Licht. 


Da wird verzagte Liebe munter; 
Mir ſteigt das Bild der Schönſten auf; 
Ich eile froh den Gang hinunter, 
Als käme fie den Gang herauf. 
Jetzt wär' mir um den Gruß nicht bange, 
Ich blickte dreift ihr untern Hute, 
Was ich gehofft, bezweifelt lange, 
Ich ſchwüre jetzt: ſie iſt mir gut. 


inte 


Zireislauf. 


wW: mußte meines Lebens Kreis fich ſchließen! 
Es kehrt der Tag der hohen Liebesfreuden“, 
Die mir nach Jahren namenloſer Leiden 
So füße Spuren noch im Herzen ließen. 


Vgl. S. 425, Anmerkung. 
3 Bgl. das Gedicht „Entſchluß“, S. 25. 
Ergänze: wieder. 


nttp://rcin.org 


3" 


Zweite Abteilung. 485 


Es kehrt der Tag, wo ſich zu meinen Füßen 
Die Gruft erſchließt, in die mein Licht fich neiget, 
Und ſchwarze Nacht aus ihrer Tiefe ſteiget; 

Da fühl' ich alte Thränen wieder fließen. 


Ja öfters in der nämlichen Sekunde 
Erblüht die Liebſte mir und finfet nieder; 
So kehret ſtets der alte Kreislauf wieder 
In enger hier und dort in weiter Runde. 
Und keine Hoffnung, daß es anders werde! 
Denn jene, die allein mir neues Leben 
Durch magiſche Berührung könnte geben, 
Sie darf nicht wiederkehren zu der Erde. 


e, 
Weihe. 
Man wohl quillet das lieblichſte Lied von der Lippe des 
Sängers? 
Wann der Erkornen Kuß mild ihm die Lippe geweiht. 
—ͤ — 
Ungewißheit. 


I. einer dunkeln Laub' ich lag, 
Fiel mattes Licht herein. 

Ich weiß nicht, war es Nacht oder Tag, 
War's Mond- oder Sonnenſchein. 


Da kam Feinslieb in meinen Arm, 
Und wieder glaub' ich's kaum: 
Sie küßte mich auf den Mund ſo warm — 
War's wirklich oder ein Traum? 


ht 


Die Brant, 
in Wandrer geht bei Nacht 
In Regen, Donner, Sturm, 
Da zeigt im Blitzesſchein 
Sich ein verfall'ner Turm. 
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Der müde Wandrer ſteigt 
In das Gewolb' hinein, 
Die Stille locket ihn; 

Legt fich auf einen Stein. 


Es iſt ihm heimlich wohl, 
Er meint, er lieg' im Grab, 
Von allem Erdenſturm 
Selig geſchieden ab. 


Und wie der Schlummer naht 
Und Traume wehn um ihn, 
So ſinkt er tiefer noch 
Ins Reich der Graber hin. 


Da liegt ein bleiches Weib 
Von ſeinem Arm umfaßt, 
Sie ſchlummern Herz an Herz 
In trauter, kühler Raſt. 


Die Sonne ſteigt empor, 
Weckt alles Leben auf. 
Komm, holder Knab', auch du 

Aus deiner Gruft herauf! 


Und blühend ſchaut er auf, 
Der Morgen bricht herein: 
Da liegt er überm Grab, 
Umfaßt ein Bild von Stein! 


— pes 


Das Wunderbild. 
s ſtehet einer Heil'gen Bild 
Am ſtillen Sommerhaus. 
Da zwiſchen Blumen ſchaut es mild 
Aus ſeiner Niſch' heraus. 


Der Waller! lenkt hinüber gern 
Und blicket fromm empor, 


Wallfahrer. 


-Cin ora 
Yi Ol 
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Wohl ihm! noch ſchwebet in der Fern’ 
Ein Himmelsglanz ihm vor. 


Jüngſt kniet' ein feiner Knabe da, 
Aufſchmachtend, hingebeugt. 
Welch hohes Wunder ihm geſchah! 
Die Heil'ge mild ſich neigt. 


. 


RAX 


Romanen aus dem Roman „Hermann von Kachfen- 


heim“. 
2. 


Poe wandelt durch den Garten, 
Gießt die Blumen, bindet fie. 
Ihr, der hülfeloſen Waiſe, 

Ward zum Vater Hugo früh. 


Doch der zarten Mutterſtelle 
Stund der ſchöne Garten vors, 
Nährte ſie mit ſeinen Früchten, 
Schmückte fie mit feiner Flore, 


Wiegte fie auf feinen Zweigen, 
Deckte fie mit Schatten lind. 
Seine ſchönſten Blumenfarben 
Haucht er ein dem teuren Kind. 


Wie die Süße ſo erwachſen, 
Dankt ſie ſeiner treuen Müh', 
Pflegt der ſchweſterlichen Blumen, 
Gießet, bindet ſpät und früh. 


3 


Klärchen wandelt durch den Garten, 
Ritter Hermann kommt daher. 


Als Nr. 1 hat die Romanze „Ritter Paris“ zu gelten (vgl. S. 171 und Ans 
merk. 1). Der altſchwabiſche Ritter Hermann von Sachſenheim, Juriſt und 
didaktiſcher Dichter, ward 1459, dreiundneunzigjahrig, in der Stuttgarter Stifts⸗ 
kirche begraben. Seine Hauptwerke find „Spiegel“, „Möhrin” und „Grasmetze“ 

2 Der Garten war ihr gleichſam eine Mutter. 

3 Findet ſich nur ſelten als Femininum belegt 
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Nachleſe. 


Nieder ſtellt ſie ſchnell die Kanne, 
Die ihr plötzlich ward zu ſchwer. 
Aus dem Buſen kommt ein Seufzer, 
Eine Zähr' vom Auge rinnt. 
Ihre Rechte faßt der Jüngling: 
„Sprich! was iſt dir, liebſtes Kind?“ — 
„Mir ift, ob! der Fluß aufhörte 
Hinzuſtrömen durch das Thal, 
Und die Vögelein verſtummten 
In den Bäumen allzumal. 


„Dir ſchlägt morgen hoch das Herze, 
Wenn du ziehſt beim Hörnerſchall. 
Doch es wird im Thale werden 
Gar ein banger Widerhall. 


„Sieh! die Sonne will verſinken, 
Morgen ſiehſt du hier ſie nicht. 
Sieh noch einmal Thal und Garten, 
Strom und Quell in ihrem Licht!“ 


Und der Ritter ſah mit Schmerzen 
In das bald verlaſſ'ne Land. 
Seine Heimat wollt' ihn halten 
Durch des Mädchens weiche Hand. 


4. 


Hermann, eingelegt den Speer, 
Rennet über Thal und Hügel, 
Gleich als ob den nächſten er 
Müßte ſtechen aus dem Bügel. 


Amur? trottet hinterher, 
Lachend ob des Ritters Hitze. 
Pfeil und Bogen führt der Schalk, 
Denn er iſt ein guter Schütze. 


Als die Schatten niederziehn, 
Spricht zum Herrn er: „Mit Vergönnen!“ 


1 Als ob, 


2 In der mittelalterlichen deutſchen Poeſie nach dem franzoſiſchen amour 


für Amor. 


2 Vergunſt. 


Zweite Abteilung. 


Rannten wir in Tag hinein, 
Wollt Ihr in die Nacht auch rennen? 


„Setzt doch jeder Wandrer ſich 
Einen Ort zum Ziel und Pole. 
Jener hat's am heil'gen Grab, 
Dieſer auf des Papſtes Sohlen. 


„Drum, daß nach des Vaters Wunſch 
Ihr von Damen ſammelt Kunde?, 
Rat' ich, nach dem Hof zu ziehn, 
Da zuvor in Dienſt ich ſtunde. 


„Was die Erde Schönſtes jah 
Während mancher tauſend Jahre, 
Feiert dort in ſel'gem Bund 
Einen ew'gen Tag Latare“. 


„Venus heißt die Königin 
Dieſer herrlichen Vaſallen; 
Laßt uns ein Gelübde thun, 
Daß wir nach dem Hofe wallen! 


„Schauet dort den Abendſtern, 
Den zum Zeichen ſie erkoren, 
Der dies Jahr am Himmel herrſcht! 
Auf! bei dieſem fei geſchworen!“ 


Und der Ritter hebt die Hand 
Nach dem hellen Liebesſterne. 
Sieh! da fährt ein leichter Strahl 
Nieder aus der blauen Ferne. 


Auf des Ritters Mantel bleibt 
Hell ein goldner Stern gedrücket; 
Wie die frommen Waller“ ſind 
Mit dem roten Kreuz geſchmücket. 


—0— 


Bekanntlich pflegen die Rompilger den Fuß des Papſtes zu küſſen 


* D. h. Euch eine Gattin ſucht. 
Hier ganz wortlich als Feſt „Freue dich“ aufzufaſſen. 
Hier f. v. w. Kreuzfahrer. 
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Zu „Achill“. 
2 


m" daß der Vater ihm nicht ein Unfterbliches war wie 
die Mutter! 
Sterblicher Vater, du gabeſt ihm Leben und Tod. 


— * 


Zu „Narziß und Etho“. 
1 
A" du halfeſt ihm doch: er fand den Gleichen als 
Menſch nicht, 
Aber zur Blume gemacht, fand er der Gleichen genug. 
2. 
Doch als im ſäufelnden Wind der teure Narziß fih bewegte, 
Horch! da regte ſogleich Echo, die ſchlummernde, ſich. 
3. 
Als der Narziſſe nun viel' in Feld und Garten erblühten, 
Wurden in Felſen und Hain mehrere Echo gehört. 


4. 
Oder iſt gar ſo groß das Leid der einzigen Echo, 
Daß die Seufzer von ihr füllen die weite Natur? 


5. 
Wenn der ſchöne Narziß im Blumenbeete gewelket, 
Schwindet auch Echo bald aus dem entblätterten Buſch. 
6. 
Echo! du wareſt gewiß der geſprächigen Jüngferchen eines? 
Selbſt da der Körper dir ſchwand, blieb noch die Sprachezurück. 
A 
Nein! ich nehm’ es zurück; einſilbig warft du wohl immer? 
Fragenden ſprichſt du zur Not, nimmer ein Wort ungefragt. 
8. 
„Hatte Narziß mich geliebt, wie ſtrömte die koſende Rede: 
Ach! der Verſchmäheten find einzelne Seufzer gemäß.““ 
Nr. 1 unter „Sinngedichte“ auf S. 87; vgl auch die Anmerkungen 2—7 


2 Vgl. S. 87 und Anmerkung 8, S. 88 und Anmerkung 1. 
2 Worte Echos. 


httr 177 Aran 
HNtP./V/ TCM. Or. 
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9: 
Echo ſucht den Narziß, Narziß auch ſuchet die Echo, 
Aber ſie ſiehet ihn nicht, ach! und er höret nicht ſie 


. 
Ertrüumter Schmerz.“ 


m: hat ein Traum in vor'ge Zeit getragen, 
Er hat den alten Schmerz mir angelogen, 
Als die Geliebte fernehin gezogen 

Und ich zurüdeblied in Frühlingstagen. 


Die Berge, wie ſo blau ſie drüben lagen, 
Die Winde, die mit Blumendüften flogen, 
Bei Nacht der ſternevolle Himmelsbogen, 

Wie nährt es alles meiner Sehnſucht Klagen! 


O Traum! du quälteſt mich mit eitlem Harme: 
Sie kam ja längſt zurücke, mein Berlangen:, 
Hat freundlich ausgeruht in meinem Arme. 


Doch haſt du ſüße Täuſchung mir gewähret; 
Die Liebſte, weh’! fie ift feitdem gegangen 
Den finſtern Pfad, von wo ſie nimmer kehret. 


—— 


Der Liebesbrief. 


E hat ein Kind mir dieſe Nacht 

Im Traum ein Brieflein von ihr gebracht: 
Darin verſprach ſie, mich zu lieben. 

Hat ſie es wohl im Traum geſchrieben? 


= 


1 Bezieht ſich vielleicht auf Wilhelmine Gmelin (f. S. 103. Anmerkung 1 
S. 108, Anmerkung 1, S 351). 
2 Sie, nach der ich verlangte. 
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Madonna della Sedia.“ 


DE ich dich, göttlich Bild, jo treu verehret, 
Bald wie das Kind mich an die Mutter drückte, 
Bald wie Johannes zu dem Kinde blickte 

Und meinen Glauben ſo an dir genähret: 


Es hat ſich mir in finſt'rer Nacht bewähret, 
Als kalter Schauer mir den Geiſt umſtrickte, 
Kein freundlich Bild des Lebens mich erquickte, 
Zur Schreckgeſtalt das Schönſte ſich verkehret. 


Da gingeſt du mit himmliſcher Gebärde, 
Vom Licht der eignen Glorie durchglühet, 
Mir tröſtend auf im finſteren Gemüte. 


Ja, Gottes Segen leuchtet noch der Erde, 
Solang' auf ihr unſchuld'ge Kindheit blühet 
Und reiner Frauen ew'ge Engelgüte. 


— 4 — 


Der Röͤpfer.“ 
u dunkles Thal, fern abgelegen, 
Wo kühle Bäche niedergehn, 
Hier junge Stämme ſich bewegen, 
Dort alte Rieſeneichen ſtehn: 


Verliebte Pärchen, unbelauſchet, 
Sie gehn in deine Wildnis ein, 
Und wenn ein ferner Fußtritt rauſchet, 
Deckt wie mit Wolken fie der Hain, 


Ruh'bänke, halberbaute Zellen, 
Altäre werden hier geſchaut, 
Denn an den trauten Waldesſtellen 
Hätt' mancher gern ſich angebaut. 


Gemälde Raffael Santis (1483 — 1520), jetzt in Paris; dort hatte es 
Uhland geſehen, und es hatte einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. 

2 Prächtiger Wald in der Umgegend Heilbronns, früher Richtſtätte; Uhland fah 
ibn, als er im Herbſt 1811 Karl Mayer beſuchte. In der Nähe die Kopferquelle. 
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Wohl toben jetzt die rauhen Winde, 
Und nächtlich rauſcht die Regenflut, 
Derweil in euch, ihr ſtillen Gründe, 
Noch traumend meine Seele ruht! 


Das Kloſter Hirschau. 
T den Zellen und Gemachen 
Sitzen fünfzig Kloſterbrüder, 
Schreiben Bücher mannigfalt, 
Geiſtlich, weltlich, vieler Sprachen, 
Predigten, Geſchichten, Lieder, 
Alles farbig ausgemalte. 

In der letzten gegen Norden 
Sitzt ein Greis mit weißen Haaren, 
Stützt die Stirn auf feine Hand — 
Schreibt ſodann: „Des Feindes Horden 
Brechen ein nach fieben Jahren, 
Und das Kloſter ſteht in Brand.“ 


— 75 — 


Rebenblüte. 
at man je ein Reis gefunden, 
Rebe, dir an Blüte gleich? 
Ahnungsvoll und düftereich 
Blühſt du in den Sommerſtunden. 


Wann, gereift von heißer Sonne, 
Längſt dein edles, füßes Blut 
Unterirdiſch tief geruht, 
Blühſt du erſt in Füll' und Wonne, 
Blüheſt auf des Jünglings Wange, 
Blühſt in heller Augen Gruß, 
Blühſt im Scherze, blühſt im Kuß, 
Blühſt im ſeligen Geſange. 
Di 
1 Pgl. die Anmerkung zu ©. 200. 
2 Die Monche liebten es allgemein, bie Anfangsbuchſtaben (Initialen) größerer 


Abſchnitte, oft auch einzelner Worte im Satze, kunſtvoll auszumalen und mit Ara⸗ 
besken zu umgeben. 
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Nachleſe. 


Der Schattenwirl.“ 


7° bin der alte Schattenwirt 
„Und ſchlag' an meine Bruſt; 
Vom kühlen Schatten komm' ich her 
Zu Eurer Abendluſt. 


„Es iſt ja Sein Geburtstag heut', 
Mein teurer Master Schott!? 
God bless you, Sir, God bless you, Sir! 
Auf deutſch: Ihn ſegne Gott! 


„Doch muß ich ſagen, Master Schott, 
Sein Wein iſt auch nicht ſchlecht; 
Bei Gott, er iſt wie Schattenwein, 
So edel und ſo echt! 


„Auch prangt von ſchönen Ladies hier 
Ein glänzender Konvent; 
Ja, ja, das iſt, bei meiner Seel', 
Ein hübſches Parlament! 


„Goddam! hier iſt ein nobles Haus, 
Iſt wie im Schatten juſt.“ 
Das ſagt der alte Schattenwirt 
Und ſchlägt an ſeine Bruſt. 


— — 


Der Schatten.“ 


* weiß mir einen Schatten, 
Da fließt ein kühler Quell, 
Der ſtärket jeden Matten, 

Der quillt ſo rein und hell; 


1 Der Wirt des Gaſthofs „Zum Schatten“ (nahe dem Markt in Stuttgart), bei 


dem ſich das von Schott und einigen andern gegründete „Schattenkränzchen“ ver⸗ 
ſammelte. Uhland hatte in dieſes nach manchen Schwierigkeiten Aufnahme gefunden. 


Uhlands Freund Albert Schott, der Advokat und demokratiſche Abgeordnete. 


— Der damalige Schattenwirt hatte ſich früher eine Zeitlang in England auf⸗ 
gehalten und flocht nun ſeiner Rede ſtets gern ein paar engliſche Brocken ein. 


Vgl. die Anmerkung 1 zu dem vorhergehenden Gedicht. 
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Er iſt von edelm Schlage 

Und ſtrömt nicht Waſſer: — nein, 
Der Quell, von dem ich ſage, 

Iſt echter, goldner Wein. 


Im Schatten, friſch und labend, 
Da tönt ſo heller Sang, 
Der tönet manchen Abend 
Und manche Nacht entlang. 
Doch ſind es nicht die Lieder 
Der bangen Nachtigall: 
Wir finds, wir Schattenbrüder, 
Beim frohen Becherſchall! 


In dieſem Schatten blühen 
Viel Blumen, hold und fein, 
Sie duften und ſie glühen 
Und haben gut Gedeih'n. 

Nicht Veilchen ſind's, noch Roſen, 
Was uns ſo lieblich blüht, 

Nein! Scherz und traulich Koſen 
Und brüderlich Gemüt. 


Im Schatten, den ich meine, 
Da träumt es fih jo mild, 
Man ſieht im Dämmerſcheine 
Gar manches ſchöne Bild. 

Wie träumten wir ſo gerne 
Vom heil'gen Rettungsſtreit, 
Vom nahen Freiheitsſterne, 
Von Deutſchlands goldner Zeit! 


Nie mög’ in unjerm Schatten 

Der Quell verſiegen gehn! 

Nie ſoll der Sang ermatten, 

Die Blumen nie verwehn! 

Auch nimmer ſoll verfliegen 

Der goldnen Träume Schar, 

Das Echte wird doch ſiegen, 

Der Traum im Schatten — wahr) 


— 2 
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Antiromantiſch. 
Sonett. 


Bpo wir, verliebte Kunſtgeſellen, 

An wen wir unſre Liebeslieder richten, 
Das könnt' uns allen Liedermut vernichten, 
Das mocht' uns allen Minneſang vergällen. 


Was wiſſen Madchen von kaſtal'ſchen Quellen:? 
Verzeihn ſie doch dem Dichter kaum das Dichten; 
Und zehnmal lieber ſind mir noch die Schlichten 
Als jene, die empfindungsreich ſich ſtellen. 


Was ſeh' ich, teure Bruder? — welch Ergrimmen! 
Wollt ihr mit Flammenblicken mich verzehren? 
Nein, edle Sänger, laßt euch nicht verſtimmen! 


Laßt immerfort die Saiten füß ertönen! 
Die Welt ſollt ihr mit Liederklang verklaren: 
Verklärt denn auch die ſogenannten Schönen! 


>e 


An Guſtav Schwab.“ 


D" jagtejt, Freund, nach mannigfachem Willen, 

Ein raſcher Wandrer auf Norddeutſchlands Wegen; 
Du triebſt dich um, wie Mufenjünger pflegen, 

Und haſt darob der Strümpfe viel zerriſſen, 


Indes, bewahrt von allen Kümmerniſſen, 
Dies Sockenpaar in meinem Schrank gelegen; 
Der Zukunft harrt' es ahnungsvoll entgegen 
Und ſchien mir deinen teuern Fuß zu miſſen. 


1 Eine Parodie. 

Die kaſtaliſche Quelle am Südabhang des Parnaſſos, in der griechiſchen 
Mythologie Aufenthaltsort der Muſen. 

3 Guſtar Schwab hatte ſich vor einer Reife nach Norddeutſchland (Frühjahr 
1815) einige Tage bei Uhland aufgehalten und bei ihm verſehentlich ein Paar 
Socken zurückgelaſſen. Das Sonett begleitete fie, als fie Uhland nach Schwabs 
Heimkehr im Herbſt an ihn zurückſchickte. 
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O ſegnet euer Teil, beglückte Socken! 
Nicht geht es fortan durch Gebirg' und Sümpfe; 
Auf Heimatfluren wallt ihr weich und trocken. 


Ihr wandelt ſachten Tritts auf Kanzeltreppen!, 
Und trifft auch euch das ew'ge Los der Strümpfe, 
So wird euch eine junge Hausfrau ſteppen?. 


— — 


Spruch. 
Ou. Nacht, Möckmühl“ 
Alles führt zum Ziel. 


8 


Süngerſtreit. 
1816. 


au, ſprecht mir einen Spruch! 
Sagt mir, was iſt mind’re Not: 
Der Geliebten Treuebruch 
Oder der Geliebten Tod? 

Uh land: 

Die vom Schwur ſich losgezählet“, 
In der reichſten Schönheit Schmuck, 
Iſt ſie doch ein Höllenſpuk, 

Deſſen Anblick ſchreckt und qualet. 
Reines Weib, das nie gefehlet, 
Lachelt noch im Leichentuch, 

Denn fie ſchied mit dem Verſuch, 
Sel'gen Liebestroſt zu ſagen: 
Drum iſt minder Tod zu klagen, 
Als gebroch'ner Treuverſpruch. 


Wenn Verrat — was Gott verhüte! — 
Einen edeln Sänger trifft, 


Schwab hatte ſchon ein halbes Jahr als Vikar amtiert. 

a Stopfen. 

a Von Uhland 1816 an Kerner geſchrieben, als einer ber Freunde nach dem 
andern heiratete. 

Württembergiſches Städtchen an der Mündung der Seckach in die Jagſt 

o Sich los⸗, freigeſprochen hat. 


448 Rustefe, 


Wandelt fich ſein Lied in Gift, 
Stirbt ihm aller Dichtung Blüte, 
Wenn die Braut von reiner Güte, 
Hingerafft durch frühen Tod, 
Ihm entſchwebt ins Morgenrot: 
All ſein Blick iſt dann nach oben, 
Und in heil'gem Sang enthoben 
Fühlt er fich der ird'ſchen Not. 


Jene, die der Tod entnommen, 
Dieſe, die im Unbeſtand 
Weltlichen Gewühls verſchwand, 
Keine wird dir wiederkommen. 
Wann der große Tag erglommen, 
Wo von Gottes Richterſpruch 
Heil ergeht und ew'ger Fluch, 
Dann iſt jene neugeboren, 

Dieſe bleibt auch dann verloren: 
Mehr als Tod iſt Treuebruch. 


Der du Kampf mir angeſonnen, 
Wie du ſonſt mich überfliegſt, 
Hoff nicht, daß du heute ſiegſt! 
Wahrheit hat voraus gewonnen. 
Ob dem Sang, den du begonnen, 
Wird dir ſelbſt die Wange rot, 
Und dein Herz, vor banger Not 
In mein Lied herüber flüchtend, 
Ruft, des Truges dich bezüchtend: 
„Falſchheit kränket mehr denn Tod!“ 
Rückert!: 
Gegner, doppelt überlegen, 
Ausgerüſtet mit zwiefalter 
Waff' als Dichter und Sachwalters; 
Wenn ich dir mich ſtell' entgegen, 
Nenn' ich's um ſo mehr verwegen, 
Als, wie du mir ſelbſt gedroht, 
1 Bon hier ab gedichtet von Friebrich Rückert (1788-1866), der 1815 
Redakteur des „Morgenblatts“ in Stuttgart geworden war. Über ſein Verhaltnis 


zu Uhland vgl. die allgemeine Einleitung. 
Uhland war damals (1816) Abvokat 
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Dir als Anwalt dar ſich bot 
Gute Sach', und mir die ſchlechte, 
Daß mir bangt, wie ich verfechte 
Falſchheit gegen Treu' im Tod. 


Dennoch ſprech' ich exzipierendr: 
Wenn ein edles Herz es gibt, 
Das uneigennützig liebt, 
Im Geliebten ſich verlierend; 
Dieſes, ſich mit Demut zierend, 
Trägt Entſagung ohne Fluch, 
Wenn die Braut, ſtatt Leichentuch, 
Fremder Hochzeitſchleier ſchmücket, 
Und es fühlt ſich ſelbſt beglücket, 
Wenn ſie's iſt durch Treuebruch. 


Ferner: Wenn's ein Herz kann geben 
Von ſo ſanfter Blum'natur, 
Das aus liebem Antlitz nur 
Wie aus Sonnen ſaugt ſein Leben; 
Wenn die Sonnen ihm entſchweben 
In die lange Nacht, den Tod, 
Leuchtet ihm kein Morgenrot; 
Doch ſo lang' die Augen funkeln, 
Mag auch Untreu' fie verdunkeln, 
Leben kann es doch zur Not. 


Endlich, wer mit ſolchen Flammen 
Liebt, wie ich zwar ſelber nicht, 
Daß er denkt, was heut' zerbricht, 
Wächſt auf morgen neu zuſammen: 
Der verſchmerzt des Treubruchs Schrammen? 
Leicht, aus Hoffnung zum Verſuch, 
Ob ſich heilen laßt der Bruch. 
Aber mit gebro nem? Herzen 
Läßt fich ganz und gar nicht ſcherzen; 
Drum: „Eh'r falſch als tot!“ mein Spruch! 


—— 
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1 Exzivieren in der Rechtsſprache ſ. v. w. etwas als Einrede geltend machen. 
2 Riſſe, Wunden. 

Im Tode gebrochenem. 

Ubland. I 29 
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Wettgeſang zwiſchen Uhland und Mürkert'. 


A. Ein ſchönes Fräulein ſchreibt an einem Brief, 
Es zittert ihr die Hand, ſie ſeufzet tief; 
Nun, Sänger, der zum Wettgeſang mich rief! 

Was ſchreibt fie, was? 


N. „Mein Herz gedenket Dein ohw Unterlaß, 
Du, deſſen ich, feit ich mich ſelbſt befaß, 
In keinem Augenblicke je vergaß.“ 
Wenn ſchreibt fie jo? 


A. Ja, wenn fie wüßte, wer er ift und wo? 
Er ſah, er küßte ſie, und er eutfloh. 
Des ſüßen Briefleins, glaub' ich, wär’ er froh, 
Wer tragt's ihm zu? 


R. Da eben drückt das Kind ihr ſchöner Schuh; 
Sie weiß nicht, wie dem Boten kund ſie's thw, 
Drum macht fie rüſtig ſelber ſich dazu 

Und geht, wohin? 


Nicht allzu weit, zum Buſch von Rosmarin, 

Da ſitzt ein Vogel, glänzend wie Rubin, 

Dem reicht ſie das verliebte Brieflein hin, 
Und was geſchieht? 


R. Nicht viel! denn eh' vom Platz der Bote ſchied, 
Sieht ihn ein Geier, der in Lüften zieht, 
Der, als des Vogels Sendung er erriet, 
Beginnt, was nun? 


U. Beginnt: „um Brieflein iſt mir's nicht zu thun, 
Und auch den magern Vogel laf ich cun, 
Im Hofe drüben hauſt ein ſeiſtes Huhn.“ — 

Da fliegt er fort. 


R. Doch das hilft nichts dem armen Vogel dort; 
Gelähmt von dem gehörten Geierwort, 
Bleibt, wie gebannt, der Liebesbot' am Ort, 

Die Botſchaft auch. 


u 


2 


' Ugl, 5 448, Anmerkung 1. Die mit „R.“ bezeichneten Strophen fino von 
Rückert gedichtet. 


A. 


U. 


R. 


U. 
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Da ſchleicht ein blaues Katzlein durch den Strauch, 

Der Vogel kennt des fchlimmen Tieres Brauch, 

Drum bleibt ihm keine Wahl, dem armen Gaudi, 
Er fliegt, wo aus? 


Wohin Gott will! Der Vogel fliegt nach Haus; 


Doch ſoll der Katze ganz entgehn der Schmaus? 
Sie haſcht den Brief und frißt ihn ſtatt 'ner Maus. 
Wie thut es ihr? 


Am Briefe liegt dem Fräulein nicht, noch mir, 

Wie an dem Ring mit köſtlichem Saphir, 

Den trägt der Vogel durch das Luftrevier, 
Den bringt er, wem? 


Das iſt zu ſagen mir nicht angenehm; 
Kommt Zeit, kommt Rat, dann ſprech' ich auch von dem; 
Der Brief im Leibe ift ſehr unbequem 

Der Katze; drum — 


Drum ſoll fie Laffen fremdes Eigentum, 

Drum pfeift ſie aus der Vogel, eben drum, 

Als er die Botſchaft ausgeführt mit Ruhm; 
Was bracht' er mit? 


7123. 


Dus Röslein, 
2. Mai 1817. 


Wie kann aus dieſem Röſelein 

So kräftig Labſal quillen? 
Wie kann ein Blümchen, zart und klein, 
So tiefen Kummer ſtillen? 


Das Röslein kommt von ihrer Hand, 
Drum macht es mich geſunden; 
Ich glaub': ein Dorn, von ihr geſandt, 
Er konnte nicht verwunden. 


r 


1 Narr. 
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An Iniſe. 

u lebteſt an der Eltern Herde, 

Du warſt ihr Troſt, ihr liebſtes Gut; 
Du ſcheuchteſt Sorgen und Beſchwerde 
Mit deinem heitern Jugendmut. 
Die Blumen wußteſt du zu pflegen 
Und haſt damit das Haus geſchmückt 
Und ſelbſt bei Winterſturm und Regen 
Der Eltern Blick daran erquickt. 


Doch wenn die Tochter freudig blühet, 
Dann drohet Schmerz der Mutterbruſt, 
Dann iſt der Tag ſchon aufgeglühet, 
Der beides bringet, Leid und Luſt. 

Die Liebe, die, vom Himmel ſteigend, 
Allmächtig herrſcht, wo ſie erſcheint, 
Sie naht, und wir gehorchen ſchweigend, 
Wenn ſie hier trennt und dort vereint. 


Er ſelbſt, der dich von Hinnen führet, 
Hat nicht an dieſer Trennung ſchuld: 
Der Liebe, die fein Herz berühret, 
Mußt' er ſich fügen in Geduld. 

Den Seinen hat fie ihn entriffen, 

Ihn traf der herbſte Trennungsſchmerz: 
Die Vatererde mußt' er miſſen, 

Und feine Heimat iſt dein Herz. 


Doch einmal noch wird er umfaſſen 
Des alten Vaters teures Haupt 
Und wird vor ihn dich treten laffen, 
Damit der Vater ſieht und glaubt. 
Wohl dir, wenn dann, von Luſt durchdrungen, 
Der Greis geſteht, du ſeieſt wert, 
Daß ſo der Sohn nach dir gerungen, 
Um dich das Vaterland entbehrt! 


So zeuch denn hin zum frommen Greiſe 
Und ſchiff' hinab den freud'gen Rhein 


1 Uhlanbs einzige Schweſter (geb. am 11. September 1795, geſt. am 10. Juli 
1836), die ſich am 2. Mar 1818 mit feinem Freunde, dem Geiſtlichen D. F. W 
Meyer aus Walsrode in Haiterbach vermählte. 
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Und laß die ſchöne Frühlingsreiſe 

Ein Sinnbild deiner Zukunft fein. 

Bahr’ wohl! Geneigt fei Wind und Sonne! 
Und kehrſt du in das eigne Haus, 

So füll' auch dies mit ſanfter Wonne 

Und ſchmück' auch dies mit Blumen aus. 


— 


Bum 22. September 1818. 


2 ohl hat der Frühling feine Feſte, 
Die Jugend hat ihr freudig Spiel, 

Doch auch der Herbſt hat frohe Gäſte, 

Sein Feſt hat jedes Lebensziel. 

Wir fühlen's heut', und nicht vergebens 

Verbindet fich am ſchönſten Tag 

Des Jahres Herbſt, der Herbſt des Lebens 

Zu einem freundlichen Gelag. 


Die Sonne ſtrahlt in mildem Lichte, 
In leichtem Dufte ruht das Thal, 
Die Rebe ſpendet ihre Früchte, 
Der Baum die ſeinen unſrem Mahl. 
Und er, um den wir uns vereinen, 
Wie glänzt ihm heut' ein heit'rer Stern! 
Er iſt geſegnet von den Seinen, 
Er iſt geſegnet von dem Herrn. 


— — 


Zu einem ſilbernen Becher. 
3% wird mit einem Becher 
Dieſer wackre Mann? beichentt, 
Weil er als des Landes Sprecher 
Klaren Wein hat eingeſchenkt. 


— — 

Der Geburtstag feines Oheims Paftor Hofer, desſelben, auf den ſich auch die 

Gedichte: „Auf der Überfahrt“ (S. 43) und „Auf den Tod eines Landgeiſtlichen“ 
(S. 91) beziehen. 

3 uplands Freund Schott (vgl. S. 93, Anmerkung 2, und S. 444, Anmerkung 

1 und 2), der ben ſilbernen Becher von ſeinen Wählern als Ehrengefchenk erhielt 
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An A. . 


m Mind und Wogen ſchweren Kampf gekämpft 
Die furchtbare Gewitternacht entlang 

Und leuchtend neu der Gott des Tages ſteigt, 

Da ziehen die Orkane grollend ab, 

Da ſchäumt und murret lange noch die Flut 

Und wirft unſel'ge Trümmer an den Strand; 

Vom Himmel aber ſtrahlt das goldne Licht, 

Die Luft ift blau, es glättet fich die See, 

Und andre Schiffe ſteuern auf ihr Ziel 

Mit rüſt'gem Ruderſchlag und günſt'gem Hauch. 


A 


Bum Antritt des 75. Lebensjahres der beten Mutter 
Den 18. Dezember 1821. 


s ir wiſſen's, deine fromme Seele, 

Sie teilt ſich zwiſchen dort und hier; 
Wir alle fühlen, was ihr fehle, 
Was du verlorſt, verloren wir. 


Die Teuern, die dahingeſchieden, 
Sie winken dir zum ſchönern Land; 
Doch viele blieben dir hienieden 
Und halten liebend deine Hand. 


Dir lächeln viele heut' entgegen, 
Die kaum erſt deinen Wert verſtehn: 
O laß auch ſie in deinem Segen 
Noch manches Jahr durchs Leben gehn! 


Mag auch dein Herz hinüberſtreben, 
O gönn' uns dich noch lange Zeit! 
Denn flüchtig ift das langſte Leben 
Und endlos iſt die Ewigkeit. 


Gemeint iſt wahrſcheinlich Albert Schott (vgl. die Anmerkung zu dem vor⸗ 
hergehenden Gedicht 
2 Frau Regierungsrat Feuerlein, Großmutter von Uhlands Gattin. 
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Und in der irdiſchen Beſchwerde 
Iſt Eines doch, was göttlich flammt, 
Was an den Himmel knüpft die Erde: 
Die Liebe, die vom Himmel ſtammt. 


. 


Guter Wunſch. 


Der Buſch war kahl, der Wald war ſtumm, 
Zwei Liebende ſah ich ſcheiden; 

Sie jah ihm nach, er fah herum, 

Bis der Nebel trennte die beiden. 


Wenn der Buſch ergrünt, wenn der Wald wird laut, 
Wenn die Nebel weichen und ſchwinden, 
Da wünſch' ich dem Wanderer und der Braut 
Ein fröhliches Wiederfinden. 


err: 


Späte Kritik. 


ls mich hätt’ ein Lob beglückt, 

Selbſt ein Tadel mich begeiſtert, 
Ward mir nie ein Kranz gepflückt, 
Noch ein Irrtum mir gemeiſtert. 


Lob und Tadel wird mir jetzt, 
Doch mich labt, mich ſchmerzet keines; 
Meine Harf' iſt hingeſetzt, 

Was ich ſang, iſt nicht mehr meines. 


— — 


Zi. 
m" freudig ſich der Tannenbaum 


Vor meinem Fenſter regt! 
Er wogt, er rauſcht im Hunmelsraum, 
Wann Wind und Regen ſchlägt. 


rA 
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Noch fühl' ich Kraft und Herzensluſt, 
Ob Flut auf Flut ſich türmt: 
Die Saite tönt in meiner Bruſt 
Am vollſten, wann es ſtürmt. 


Mickiswicz. 

n der Weichſel fernem Strande 

Tobt ein Kampf mit Donnerſchall, 
Weithin über deutſche Lande 
Rollt er ſeinen Widerhall. 
Schwert und Senſe, ſcharfen Klanges, 
Dringen her zu unſern Ohren, 
Und der Ruf des Schlachtgeſanges: 
„Noch ift Polen nicht verloren.“? 


Und wir horchen und wir lauſchen, 
Stille waltet um und um, 
Nur die tragen Wellen rauſchen, 
Und das weite Feld iſt ſtumm; 
Nur wie Sterbender Geſtöhne, 
Lufthauch durch gebroch'ne Hallen, 
Hört man dumpfe Trauertöne: 
„Polen, Polen ift gefallen.“ 


Mitten in der ſtillen Feier 
Wird ein Saitengriff gethan. 
Ha, wie ſchwillet dieſe Leier 
Voller ſtets und mächt'ger an! 
Leben, ſchaffen ſolche Geiſter, 
Dann wird Totes neu geboren; 
Ja, mir buͤrgt des Liedes Meiſter: 
„Noch iſt Polen nicht verloren.“ 


— )— 
Adam Miekieéwicz (1798 — 1855), der größte romantiſche Dichter der 
Polen, Erneuerer ihrer Litteratur und unermüdlicher Vorkampfer für ihre poli⸗ 
tiſche Selbſtändigkeit. 
2 Refrain des polniſchen Nationalliedes. 
3 Kosciuszko fol 1794 in der für die Polen unglücklichen Schlacht bei Mas 
ctejomice „Finis Poloniae“ gerufen haben. 
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Wintermorgen.“ 


in trüber Wintermorgen war's, 
Als wollt' es gar nicht tagen, 
Und eine dumpfe Glocke ward 
Im Nebel angeſchlagen. 


Und als die dumpfe Glocke bald, 
Die einzige, verklungen, 
Da ward ein heiſ'res Grabeslied, 
Ein einz'ger Vers, geſungen. 


Es war ein armer, alter Mann, 
Der lang' gewankt am Stabe; 
Trüb, klanglos wie ſein Lebensweg, 
So war ſein Weg zum Grabe. 


Nun höret er in lichten Höh'n 
Der Engel Chöre ſingen, 
Und einen jchönen, vollen Klang 
Durch alle Welten ſchwingen. 


— 


Nachruf.“ 
ie Totenglocke tönte mir 
So traurig ſonſt, ſo bang'; 
Seit euch geläutet ward von ihr, 
Iſt ſie mir Heimatklang. 


indie 
Der Johannisſegen.“ 


m Sankt Johannisabend 

Ging ſonſt im Heiligtum, 
Die Chriſtgemeinde labend, 
Der Kelch des Jüngers um; 


1 Der Anlaß zu di fem Gedicht war das Leichenbegängnis eines Armen am 
11. Dezember 1834. 

2 Juhaltlich unmittelbar anſchließend an „Nachruf“ 1 5 (S. 91 und 92). 

3 Auch Johannistrunk, Johannisliebe, Johannisminne. Am Gebädinistage 
Johannis des Evangeliſten (27. Dezember) pflegt man in katholiſchen Kirchen Wein 
zu weihen, um ihn ſpäter als Abſchieds⸗, Berſohnungs⸗ oder Brauttrunk zu benutzen 
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Im ſtillen Abendgrauen 
Ging um der Feuerſaft, 
Der Schönheit gab den Frauen, 
Den Männern Mut und Kraft. 


Kaum beugten ſich, zu nippen, 
Die Frauen nach dem Wein, 
So brannt' auf ihren Lippen 
Ein morgenroter Schein, 
Auf ihren Wangen blühte 
Der Maienroſe Glanz, 
Kein Licht am Altar glühte, 


Doch ſchwand die Dämm'rung ganz. 


Der Männer Auge flammte 
Von kühner Thatenluſt, 
Der Stolz, der angeſtammte, 
Hob mächt'ger Haupt und Bruſt; 
Für ihres Landes Ehre 
Ward manch Gelübd' gethan, 
Da hob die blanke Wehre 
Sich funkelnd himmelan. 


meai 
— 


Tüngerrecht. 
pi dies leuchtende Geſchlecht, 


Blüt' und Laub, vom Lenz geboren 


Haben wir beſondres Recht, 
Die wir zum Geſang geſchworen. 


Laßt uns, gönnt uns dieſen Traum! 


Wählt euch Güter, welche dauern! 
Blüte welkt, fie glänzte kaum, 
Und das Grün wird bald vertrauern. 


— —-— 
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Die fromme Jügerin. 


3 war eine Fürſtin, jo fromm und fo frei, 
Das Beten verſtand fie, das Jagen dabei, 
Es hing ihr beiſammen am Gurtel vorn 
Der Roſenkranz und das Pulverhorn. 


Sie hält auf dem Anſtand, neiget ſich vor, 
Die Hände gefaltet aufs Feuerrohr, 
Und wie ſie in ſolcher Vertiefung ſteht, 
Denkt ſie ans vergeſſene Morgengebet. 


Aus der Weidtaſch' holt ſie ein Büchlein fromm 
Und heißet die Heiligen Gottes willkomm, 
Da rauſcht es im Buſch und hinaus ins Gefild', 
Und war es kein Engel, ſo war es ein Wild. 


O ſchwer iſt, ihr Lieben, zu jagen zugleich 
Nach Hirſchen und Haſen und himmliſchem Reich! 
Indes fie da betet in ihrem Brevier, 

Eutweicht ihr der herrlichſte Hirſch des Revier. 


— - 


Abendtanz. 


bends in der Maienzeit 
Klang der Reigen hell und weit, 
Klang zum Hügel, drunter tief, 
Ach, ein junges Mädchen ſchlief. 


Weckt im Grab die Schlaferin; 
Halb noch träumend horcht fie hin, 
Hebt ſich, ordnet ihr Gewand, 
Knüpft das weiße Schleifenband, 


Nimmt die welken Blumen ab, 
Bricht ſich andre von dem Grab, 
Weiß nicht, daß in ihrem Kranz 
Stirbt der friſchen Roſe Glanz. 


1 Dies Gedicht, dem Stoffe nach der Romanze „Der weiße Hirſch“ (S. 203) 
verwandt, wurde unmittelbar nach Anhören eines von einer Fürſtin von L. ke⸗ 
richteten heitern Unfalls improviſtert. 
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Eilt zur Linder, ſchwebt im Kreis, 
Alle glühend, ſie nur Eis, 
Saite ſpringt, und Saug wird ſtumm, 
Tanz zerſtoben um und um. 


Alles ſtille, fie allein, 
Dämmerglocke tönt herein, 
Fern erliſcht das Abendrot. 
Armes Mädchen, tot iſt tot. 


a 


Der Kölner Domban.? 


DWeutſcher Bau und deutſcher Strom?, 
Großer Vaterlandsgedanke! 

Bauen wir den Kölner Dom! 

Straßburgs Münſter baut der Franke“. 


Daß man nicht ſein Glück vergeſſe, 
Müſſen Feſt und Denkmal ſein: 
Guttenberg? und — freie Preſſe“! 
Kölner Dom und — freier Rhein! 


Sinnbild unſrer Friedenszeit, 
Heil'ger Dom von Köln, erſtehe, 
Deutſcher Eintracht Köſtlichkeit, 
Denkmal der gemiſchten Ehe!“ 


+4-4- 


Im Mittelalter der Brennpunkt des Dorflebens. 

2 Am 8. Dezember 1841 hatte ſich ein Zentral⸗Dombauverein gebildet, der 
ſich zur Aufgabe machte, den Kölner Dom zu vollenden; am 4. September 1842 
fand die Grundſteinlegung zum Weiterbau ſtatt, im September 1848 eine große 
Feier zur Erinnerung an den Beginn des Baues vor 600 Jahren. 

2 Das 1840 veröffentlichte Lied von Nikolaus Becker: „Sie ſollen ihn nicht 
haben, den freien deutſchen Rhein“, hatte das Schlagwort vom „deutſchen Strom“ 
wieder allgemein lebendig gemacht. 

In der That ift der Ausbau unter franzöſiſcher Herrſchaft zu Ende ges 
führt worden. 

» 1840 ward glänzend und unter allgemeiner Teilnahme das (angeblich) 
400 jährige Jubiläum der Erfindung des Buchdrucks begangen. 1837 wur Guten⸗ 
berg in Mainz, 1840 in Straßburg ein Standbild errichtet worden. 

€ Uhland war ſtets entſchieden für Preßfreiheit eingetreten (vgl. Allgemeine 
Einleitung, S. 37). 

Die Frage der gemiſchten Ehen war damals eine vielumftrittene und gerade 
in Württemberg kurz vor 1848 eine brennende geweſen. 
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In ein Album. 
Eis weinend Kind lagſt du auf Mutters Schoß, 
Als lächelnd rings umſtanden dich die Deinen; 
Nun lebe ſo, daß, wann erfüllt dein Los, 
Du lächeln mögft, wenn alle um dich weinen.“ 
Inzwiſchen wandle friſch hinan 
Die wechſelvolle Lebensbahn, 
Auf der man lacht, auf der man weint, 
Bald Regen fällt, bald Sonne ſcheint, 
Und doch im gläubigen Gemüt 
Das Ew'ge, Wechſelloſe blüht. 
—— 
Mit Goethes Gedichten. 
31. Mai 1819. 
T diefen kampfbewegten Maientagen 
Hört doch die Nachtigall nicht auf zu ſchlagen, 
Und mitten in dem tobenden Gedränge 
Verhallen nicht unſterbliche Gefänge. 


— — 


Einer Dame ins Stammbuch. 


we hort der Himmel auf zu ſtrafen 
Mit Albunis und mit Autographen? 


— 
Alter. 


as Lied, es mag am Lebensabend ſchweigen, 
Sieht nur der Geiſt dann heil'ge Sterne ſteigen. 


u 


Spruch. 
enn ein Gedanke, den die Menſchheit ehrt, 
Den Sieg errang, ſo war's der Mühe wert. 


— 


1 Dieſe erſten vier Berfe find nicht von Uhland; fie jolen vielmehr von einer 


Frankfurter Dame, Karoline Rudolphi, ſtammen. Der Gedanke ıft von Jean Paul. 
Uhlands Frau ſchrieb dieſe vier Verſe der Tochter eines Freundes (Dr. Mappes 
in Frankfurt a M.) ins Album, Uhland dichtete die folgenden dazu. 
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An Herrn A., Direktor des Liederkranzes in N. 
1 fordert, daß ich Lieder ſinge, 
Mit Deutſchlands Barden Glied an Glied? 
Der Anblick unſrer deutſchen Dinge, 
Der geht mir übers Bohnenlied!. 


r 


Mlorgens. 


Maik, fo rein und kühl, 
2 Labſal, tauend allem Volke, 


Wirſt du dich am Abend ſchwül 
Türmen zur Gewitterwolke? 


Die 


Herrſchaft. 
Den aller Herrſchaft, die auf Erden waltet, 
Und der die Völker pflichten oder frönen, 
Iſt eine nnr, je herriſcher fie ſchaltet, 
Um jo geprieſ'ner ſelbſt der Freiheit Söhnen: 
Es iſt das Königtum, das nie veraltet, 
Das heil'ge Reich des Wahren, Guten, Schönen; 
Vor dieſer unbedingten Herrſchaft beugen 
Der Freiheit Kampfer ſich und Bluteszeugen. 


Das Sonntagsblatt. 


Den Jugendangedenken, 
Der freien Mufenzeit, 
Den Scherzen und den Schwänken 
War dieſes Buch geweiht. 


Eine jetzt verſchollene Liedergaltung, die allerlei Thorheiten aufzählte 
und mit dem Refrain ſchloß: „Nu gang mer aus der Bohnen“ (Nun troll“ dich); 
„Der geht mir übers Bohnenlied“ bedeutet alfo: „Ach, mit dem geht mir nur weg! 

Val. S. 426, Anmerkung 1, und Allgemeine Einleitung, S. 18. 
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Seitdem iſt hingefloſſen 
Gar manches trübe Jahr, 
Darin das Buch geſchloffen 
Und ſchier vergeſfen war. 


Nun kämpften unfre Retter, 
Die Freiheit brach ſich Bahn, 
Da wurden dieſe Blatter 
Von neuem aufgethan. 


Herein, wem deutſche Jugend 
Im tapfern Herzen glüht! 
Wir leben neue Jugend, 

Wenn uns die Freiheit blüht. 


e 


Wangenheim als Zauberkünſtler auf dem Jahrmarhtte. 


NA bring' ich einen Landtagsmann, 
Den hau' ich in zwei Teile, 

Und jede Halfte tanzt alsdann 

Poſſierlich auf dem Seile. 


Jüngling und Mädchen. 
Mädchen. 
as haſt du mir zu ſagen? 
Du guter Knabe, ſprich! 
Dein Auge ſcheint zu fragen, 
Es blickt ſo bang' auf mich. 
Jüngling. 

Von wannen du gekommen, 
Das wüßt' und fragt' ich gern. 
Doch ach! was mag es frommen? 
Du wohnſt wohl gar zu fern. 


1 Aug einer Parodie auf den Freiherrn von Wangenheim (f. Allgemeine 
Einleitung, S. 26). 
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Nachleſe. 


Madchen. 

Dort über jener Heide, 

Dort überm Bergeblau, 
Da ſtehet für uns beide 
Ein Hüttchen auf der Au. 

Jüngling. 

Die ſchöne Sonne gehet 

Hervor aus jener Fern’; 
Auf jener Heide ſtehet 
Der ſtille Mond ſo gern. 

Mädchen. 

Es ſchlingt zu fernen Höhen 
Der Pfad ſich durch den Wald, 
Den muß ich einſam gehen. 
Leb' wohl und folge bald! 

Jüngling. 

Leb' wohl! die Ferne breitet 
Sich traulich aus vor mir, 
Und jener Pfad, er leitet 
Mich bald, ja bald zu dir. 


1 
Frühling. 


Der Dichter. 


a ſteh' ich auf dem Berge hoch 
Und ſeh' ins weite Thal hinein. 


Wohinaus luſtwandeln ſie alle doch, 
Geſchart und einſam, groß und klein? 
In den Frühling wandern ſie alle heut', 
Er iſt verbreitet ſo fern und weit, 

So weit die blauen Ströme jagen, 

So weit die duftigen Berge ragen; 

Da ziehn ſie hinaus und immer hinaus, 
Als wollte keins je wieder nach Haus. 
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Komm zu mir, füße, warme Luft! 
Du wehteſt um dieſen Frühling alls“, 
Du kommſt vom Baume mit Blütenduft, 
Du bringſt mir froher Lieder Schall, 
Du zogeſt durch ſo manche Bruſt 
Und bringſt mir von ihrer Sorg' und Luſt. 
Die Buſen ſind ja wie Blumen offen, 
Das Herz ſchlägt herauf mit Sehnen und Hoffen. 
Drum, würd' auch keines im Sange laut, 
Ich fühle mit allen mich innig vertraut. 


Ein Jüngling. 


Innen welch ein ſüßer Drang, 
Kindliches Entzücken! 
Wenn mir font ein Lied gelang, 
Sollt' es jetzt nicht glücken? 


Doch warum in diefer Zeit 
Mich zur Arbeit noten? 
Iſt des Frühlings Feſttag heut', 
Will nur ruhn und beten. 


Hans wurſt. 


Heut' iſt zu aller Narretei 
Der Mut den Leuten friſch und frei. 
Es jagt und balgt ſich Tier und Kind, 
Doch keines feindlich iſt geſinnt. 
Frau Echo iſt gar munter und wach 
Und affet alle Stimmen nach. 
Da iſt die weite Blumenau, 
Gleich meiner Jacke, gelb, rot, blau. 
Jetzt geh' ich in den Wald hinein, 
Da will ich mit dem Starmatz ſchrein: 
„Hui Dieb!“ 


e 


1 Ganz, immer; ſchwäbiſcher Provinzialismus. 

2 Die folgenden Berfe des Jünglings find nur eine andre Faſſung des 
Liedes „Frühlingsfeier“ („Frühlingstieder“ 4, S. 34 f.). 

Upland. 1. 80 


466 Ractele, 


Frage!. 


0 wüßt' ich, weil dein Wort gar ſo mächtig ift erklungen, 
Wie du denn ſo eigentlich ſelber das Geſchick bezwungen? 


DE 


Glück der Kindheit. 
E ſtehn in frommer Eltern Pflege, 
O welch Segen für ein Kind! 
Ihm ſind gebahnt die rechten Wege, 
Die andern ſchwer zu finden find. 
— 2 — 
Devise. 
u Leid ſtandhaft, 
Zur Freud' herzhaft. 
— — — 


Spruch. 
mſonſt biſt du von edler Glut entbrannt, 
Wenn du nicht ſonnenklar dein Ziel erkannt. 


Bezieht fih jedenfalls auf Goethe (vgl. den Ausſpruch Goethes vom 4 Oktober 
1831, oben S. 5). 
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Anhang. 
An J. Harpprecht. 


Ecce! tribulis amans tibi mittit amice salutem, 
Mittit, quam malit dicere posse tibi. 

Bruma abiit canens; traha jamque sonora quiescit 
Atque citi chalybis fulgure planta micans. 

Ast jam rura nitent festivo splendida luxu, 
Ridet Olympus ovans lumine caeruleo. 

Abjice nune Senecam, Ciceronem et carmina Flacci, 
Quaeque Maro cecinit Maeoniusque pater! 

Jam tibi praeceptrix natura erit optima vernans 
Naturam spectans, ipse poëta, canes. 


1 Die deutſche Überſetzung lautet: „Hier, mein Freund, ſendet dir ein lies 
bender Standesgenoſſe den Glückwunſch, den er dir lieber ausſprechen würde. 
Der Winter zog grauweiß fort; und ſchon ruht ber tönenbe Schlitten und die 
Sohle, ſchimmernd im Funkeln des raſchen Stahls. Auch die Fluren erglanzen 
bereits, leuchtend in feſtlichem Prangen, und der Himmel lacht freudig im blau⸗ 
lichen Schein. Wirf in die Ecke jetzt Seneca, Cicero und die Lieder des Horaz, 
auch Vergils Geſange und die Homers! Nun wird dir die Natur beſte Lehr⸗ 
meiſterin fein in ihrem Bluhen, und auf die Natur blickend wirft du, ſelbſt nun 
Dichter, ſingen. Wohlan! Komm zu mir, ſei es auf knarrendem Geſahrt, wacker 
zu Fuß oder ſtolz zu Roß. Zwar find meines Hauſes Stützen nicht Marmor⸗ 
faulen, und es iſt nicht belegt mit elfenbeinumrahmtem Zedernholz. Auch er- 
warten dich nicht Speiſen, die wie die dem [Feinſchmecker] Apicius gewohnten 
Maſſen die Tafeln belaſten, noch Falernerwein in korinthiſchen Bechern. Dafür 
aber ſteht gaſtlich die Thür des freilich beſcheidenen Wohnfitzes offen, und einhei⸗ 
miſches Getrank ſamt einfachem Eſſen ſind bereit, und an Gemütern, die ſich des 
teuren Gaſtes freuen, fol es ebenſo wenig ſehlen wie an Humor, der rohe Hau⸗ 
fer in der Regel meidet. Willkommen die Zeit, wo ich deine Anweſenheit ge- 
nießen werde! Wie wünſchte ich alsdann, den Lauf der Stunden hemmen zu 
konnen! Ja, willkommen dieſe Zeit! Mogen wir nun im gewölbten Wagen 
umherſchweiſen in den Weinbergen, wo ſüß die Vogel klagen, oder uns hinein⸗ 
träumen in die zierlichen Gärten des Landmanns, wo Mih und der Schatten des 
Birnbaums die Ermattenden erquickt. Alſo, Lieber! Friſch gewagt! Verlaß den 
bunſtigen Stadtbezirk! Erwidere mir gar nichts! Nein, komm ſelbſt!“ 

30 * 


468 Nachleſe. 


Heus! ad me venias, seu rauco concitus axi, 
Sive pedes fortis, sive decorus equo. 
Haud mihi tecta quidem Pariis innixa columnis, 
Nec, quas cingit ebur, contabulata cedris; 
Nec dapium, mensas quae flectit Apicia moles, 
Inque Corinthiacis vina Falerna scyphis. 

Sed modicae tantum patet hospita janua sedis, 
Indigena humor adest et moderata Ceres; 

Nec deerunt animi laetantes hospite caro, 
Quique odisse solent atria crassa joci. 

Dulce mihi tempus! quo te praesente fruiscar! 
Tune horae cupiam posse tenere pedem. 

Dulce mihi tempus, seu per juga celsa vagemur 
Perque vireta, quibus suave queruntur aves, 

Seu quoque ruricolae pictos putemur in hortos, 
Lac ubi languentes mulcet et umbra pyri. 

Eja age! rumpe moras! fumosaque moenia lingue! 
Nil mihi rescribas! rectius ipse veni! 


—— 


An Ahlands Großvater, Profeſſor Ludwig Jofeph 
Uhland.“ 


Linquimus vitae petimusque scenam; 
Surgimus florum cadimusque ritu; 
Et nova insultant generis prioris 
Aeva sepulcro. 


Die deutſche Überfegung lautet: „Die Menſchen treten auf des Lebens 
Bühne und gehen ab; fie erheben ſich und fie knicken zufammen, gleich den Blu⸗ 
men, und neue Geſchlechter tummeln ſich auf dem Grabe des vorausgegangenen — 
Aber wer in hingebender Arbeit den Boden bebaut hat, den des Himmels Fügung 
ihm anwies, indem er Baume pflanzte, die bem gedenkenden Enkel Früchte ſpenden 
folen, — deſſen Name kennt, mag auch das der Zerſtörung verfallene Kleid verfaulen, 
nicht das Hinabtauchen in der Zeit eilenden Strom. — Du, o Greis, mit dem 
Lorbeer für mannigfache Leiſtung gekrönt, mogeſt bu eine fpäte Ruhe genießen, 
wie, wenn der Himmel die erſten Sterne enthüllt, der müde Pflüger. — Heilige 
Sprüche des himmliſchen Wortes Haft du, Verehrungswurdiger, laut durch das 
Gotteshaus erſchallen laſſen, bald wie fanft dahinfließendes Waſſer, bald reitzen⸗ 
der als der Gießbach. — Wackere Machthaber des Heimatlandes, die die Ver⸗ 
gangenheit mit düſterem Nebel umſchattet hatte, haſt du wie heraufbeſchworene 
Seelen ans Licht zurückgerufen. — Was für eine Wonne du den Deinigen bedeu⸗ 
teſt, mit welcher Sprache mag ich das genügend rühmen? Du leuchteſt zwiſchen 
tenen wie aus dem unanſehnlicheren Nachwuchs ber weiße Schwan. — Was fol 
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Sed pio quisquis coluit labore 
Rura divino libitu tributa, 
Arbores plantans memori daturas 

Poma nepoti: 


Illius nomen, peritura quamvis 
Putreat vestis, residens in alta 
Rupe, demergi properante nescit 

Temporis unda. 


Tu senex, lauro varii laboris 
Nobilis, sera frueris quiete, 
Ceu, polo primas retegente stellas, 
Fessus arator. 


Sacra divini, venerande, verbi 
Dicta fudisti resonante templo, 
Nunc aquae dulcis, rapidius nunc tor- 
rentis ad instar! 


Strenuos gentis patriae dynastas, 
Quos nigra umbrarat nebula vetustas, 
In diem, manes veluti citatos, 

Tu revocasti. 


Pu tuis quantae fueris saluti, 
Qua satis lingua celebrem? Inter illos 
Tu nites, foetu velut e minori 
Candor oloris. 


Quid loquar de me? nihil ipse praeter 
Vota pro tua queo ferre vita. 
Et tibi aeternum monumentum in imo 
Pectore struxi. 


Si vel ignotus maneam, id studebo, 
Ut mei quondam tumuli cupressos 
Transiens mitem lacrumam viator 

Siecet ab ore. 


— 2 — 
ich von mir ſagen? Nichts kann ich bringen als Wünſche für dein Leben. Und 
ein dauerndes Denkmal habe ich dir tief im Herzen errichtet. — Wenn ich auch 


unbekannt bleiben werde, das wird mein Streben ſein, daß, wenn er an meines 
Hügels Weiden vorübergeht, der Wanderer eine Wehmutsthrane vom Antlitz wiſche.“ 
— Über Uplands Großvater vgl. Allgemeine Einleitung, S. 8. 
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Fragmenk 
aus dem 


„Erſten Nachtblatt“, 


oder Schreiben eines von Zahnſchmerz jammerlich Gequälten, von 
aller Welt Verlaſſenen an ſeine weiland Freunde. 


— Ich könnte noch merere Jolche Belege für die Vortreff⸗ 
lichkeit des Schlafs aus der Geſchichte der Götter anführen, oder 
für meine chriſtlichen Leſer aus dem Leben der Heiligen, z. B. die 
Kunde! von ſieben frommen Brüdern, die feit undenklicher Zeit 
in einem Felsgewolbe des Nordens ſchlummern und ſich fo zum 
Predigtamte bereiten, auf den Fall, daß die Religion Gefahr 
liefe, von der Erde vertilgt zu werden u. dgl. m., allein es mochte 
aus meinem Handbillet ein Buch werden. 

Da es mir ferner nicht darum zu thun ift, ein vollftändiges 
Syſtem der Hypnologies zu ſchreiben, jo werde ich die nachfolgen⸗ 
den Bemerkungen ohne nähere Verbindung hinſtreuen, auch hierin 
der Weiſe der Mutter Natur folgend, welche die Blumen nicht, 
wie in einem Gewächshauſe, nach Klaſſen nebeneinander anf- 
pflanzt und die Schmetterlinge nicht nach Vetterſchaften und in 
uniformierten Korps ausfliegen läßt, ſondern alles zu einem 
bunten Quodlibet zuſammenmiſcht. 

Wenn die Morgenſtunde Gold im Munde hat, woher bringt 
ſie es, als aus den dunkeln Schachten des nachtlichen Schlafes? 
Nur im Schlaf erzeugen ſich die herrlichſten Gedanken und Ge⸗ 
fühle, die am Morgen ſo reichlich in die Feder ſtromen. 

Auch der Sprachgebrauch, der ſprechendſte Beweis allgemeiner 
Anerkennung, zeugt, wie das Große nur in Schlaf und Ruhe ge- 
deiht. Man jagt: litteris incumbere, ſich auf Wiſſenſchaften 
legen; wenn man eine Sache in die reiflichſte Erwagung ziehen 
will, ſo dingt man ſich aus, noch eine Nacht darüber zu ſchlafen; 
wir ſehen endlich aus jeder Hofzeitung, daß die Herrſcher dieſer 
Erde ihre wichtigſten Handlungen zu verrichten geruhen. 

Legende. Vgl. S. 198, Anmerkung 2. 


2 Clemens, Lätus, Theodorus, Gaudens, Cyriaeus, Primus, Innocentius 
3 Lehre vom Weſen des Schlafes. 


Anhang 471 


Liegen mich die Götter einſt wahlen, ob fie mich in den Orkus! 
oder nach Elyſium? verſetzen ſollten, ſo würd' ich ſagen, dort ver⸗ 
ſtattet die Qual, hier die Luſt keine Ruhe, darum legt mich in 
einen Nachen des Letheſtroms ?, der zwiſchen Orkus und Elyſium 
ſtill und gemächlich dahinfließt. 

Wer ſind die kühnſten und dennoch ſicherſten Sterblichen? 
Die Nachtwandler. Daß die Litteratur die größern Dinge von 
den Nachtwandlern zu erwarten habe, beweiſt der in dem beliebten 
„Morgenblatte““ ſtehende treffliche Brief eines Nachtwandlers. 
Um das Höchſte zu ſagen, es zeigt ſich von dieſer Seite eine neue 
litterariſche — nicht Morgen-, ſondern Abendrote. Und wenn die 
erſte Probe nachtwandleriſcher Produkte gerade ins Morgenblatt 
niedergelegt iſt, ſo geſchah es wohl bloß, um dieſes Inſtitut von 
innen heraus zu ſprengen.“ 

Ich ſchreibe an Jünglinge, die in dubio verliebt find. Ihr 
werdet fürchten, eure Geliebten möchten euch in den Tiefen des 
Schlafes untergehen. Aber wißt ihr nicht, daß Phantaſus und 
Morpheus Söhne des Schlafgottes find? Iſt nicht das Traum⸗ 
reich die ſchönſte Provinz im Reiche der Liebe? Ich vermied bis⸗ 
her, von Traumen zu reden, um nicht in eine neue unendliche 
Lobrede zu verfallen. Aber hier kann ich nicht ganz ſchweigen. 
Ihr habt ſchon oben? von der himmliſchen Traumliebe Endymions 
und Selene3® gehört; hier noch zwei Erzählungen: 

Einen Jüngling hört' ich klagen: „Wo weilſt du, himmliſche 
Geſtalt? Einmal, nur einmal, dünkt mir, ſah ich dich im Leben, 
und jede Nacht erſcheinſt du mir im Traum; darum zweifl' ich, 
ob ich wirklich dich ſah, ob du nicht bloß ein Bild des Traumes 


Aufenthaltsort der Verdammten. 

2 Wohnung der Seligen. 

Fluß in der Unterwelt, aus dem die Toten Vergeſſenheit trinken. 

4 Pgl. Allgemeine Einleitung, S. 18. 

b Uhland und fein Kreis bekampften das „Morgenblatt“ 1807 und hier und 
da auch in den nachſten Jahren aufs ſchärfſte 

s Wörtlich: im Zweifel, d. h. nicht ganz klar. 

7 Diefe Erwähnung liegt vor dem Beginn des Fragments. 

8 Die Mondgottin Selene ſenkt ſich, der griechiſchen Sage nach, jede Nacht 
zu ihrem in einer Grotte ſchlafenden Geliebten, dem Jäger oder Hirten Endy⸗ 
mion, herab. 
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bift!. O, jo nehmt mich ganz hin, füße Träume! Mein Leben war 
ein Traum, nun ſei ein Traum mein Leben!?“ 

Ein andrer Jüngling liebt' ein Madchen, bleich von Geſicht, 
mit dunkeln Augen, woraus ſanfte Schwermut blickte; ſie ſchien 
in dieſem Leben nicht in ihrer ganzen Schönheit ſich entfalten 
zu konnen. Aber was träumte dem Liebenden in einer milden 
Sommernacht? Sein Madchen erſchien ihm, ihr Auge glühte in 
himmliſchem Entzücken, ihre Wange hatte fich gerötet in holder 
Verklärung, die weiße Rofe war zur roten erglüht. Nur im 
Traum oder in einem andern, überirdiſchen Leben wird er ſie ſo 
wiedererblicken. 

Das ſchonſte Los unter den Sterblichen fiel ohne Zweifel 
dem Nachtwächter. Ein wunderbarer Menſch! oder eigentlich nicht 
Menſch, er iſt eine heilige Stimme der Nacht, ſeine Geſtalt aber 
kennt niemand. Wenn er ſo durch die ſtille, dunkle Stadt, die 
große, feſttäglich ruhende Werkſtatte, hinwandelt, müſſen ihm 
nicht jene Ideale der Philoſophen? von einer beſten Welt, vom 
ewigen Frieden verwirklicht erſcheinen? Er denkt ſich in die ver⸗ 
ſchloſſenen Hauſer hinein. Da ruhen ſie alle in ſüßem Frieden. 
Das Schwert des Helden hängt am Nagel, die Streitperücke des 
Rabuliſten ſitzt auf dem Stock“. Es haben ſich alle der Kleider, 
dieſer unbrüderlichen Unterſcheidungszeichen der Stände, ent⸗ 
ledigt und find zur Natur und reinen Menſchheit? zurückgekehrt. 
Man trägt nur noch die Schlaſmütze, diefe Jakobinerkappe der 
echten Freiheit und Gleichheit, dieſes Wünſchhütleins, das uns im 
ſchnellſten, bequemſten Fluge auf ſelige Zauberinſeln hinaustragt. 

Zuletzt betrachtet er noch einmal die ſchweigende Stadt, und 
ſie erſcheint ihm als der Chor eines erhabenen Domes, von dem 


2 Bol. Uhlands „Rudello“ (S. 174), V. 25—32. 

2 Calderons berühmtes Marchendrama „La vida es sueno“ war Uhland 
wohl ſchon bekannt, obwohl es (abgeſehen von Leſſings Anſatz „Das Leben iſt 
ein Traum“, 1750) noch nicht überſetzt war. 

3 Leibniz und ſeine Anhänger. 

* Dem Stanber, über ben fie glatt gehangt wird, fo lange man fie nicht trägt. 

d Wie es Rouſſeau predigte. 

Ein ſolches ſpielt in der Sage von Fortunat und feinen Sohnen (f. oben, 
S. 208), die Upland ſchon 1807 beſchaftigte, eine große Rolle. 
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der Sternenhimmel das Gewölbe bildet, jedes Haus ift ein 
Familiengrab, in dem ſie der Auferſtehung entgegenſchlummern. 

Die beſte Kraft der Erde ſchlaft. Tief unter ungeheuren Ge⸗ 
birgen liegen die Titanen, der Erde kräftigſte Sohne. Nur zu- 
weilen ein glühendes Aufatmen, eine Bewegung im Traume, 
uns vulkaniſcher Ausbruch, uns Erdbeben, verrat ihr Daſein. 
Auch du, Deutſchland, mein Vaterland, bijt kräftig, aber deine 
Kraft ſchlummert. Tief in einer dunklen Bergkluft? ſitzt ſchlaſend 
dein Kaiſer Friedrichs, der einſt herrlich hervorgehen wird als 
Herrſcher des tauſendjährigen Reiches. Endlich, wird es nicht 
jedem von uns leid thun, wenn das, was noch in ihm ſchlaft, 
nicht mehr wäre, als was ſchon von ihm ausgegangen? 

Und nun lebet wohl, ihr Freunde! Je ſchläfriger ich werde, 
deſto gutmütiger werd' ich, ich ſöhne mich aus mit euch. Im 
Frühling fehn wir uns wieder. Wann die Natur erwacht, er- 
wach' auch ich — ſo würdet ihr ſprechen. Aber es iſt ein alter 
Irrtum, der ſich von den Dichtern herſchreibt, zu ſagen, daß im 
Frühling die Natur erwache. Ich Jage: im Frühling entſchlaft 
ſie. Oder ſchläft ſie denn im Winter? Wann die Stürme toben, 
die Ströme daherſturzen, die Meere einbrechen, jeder Baum 
ſchwankt, jede Wolke unſtet umhertreibt: iſt das ein Schlaf? 
Dieſe Stürme, Ströme, Meere, das wären mir ſchreckliche Nacht⸗ 
wandler. Aber im milden Frühling, wo die Luft ruhig wird, 
wo die Bewegung der Flüſſe kaum bemerkbarer iſt als der Luſt⸗ 
ſtrom, wo ein lindes Wehen, ein unſichtbarer Arm den Baum in 
Schlummer wiegt, wo die über Land und Meer umhergejagte 
Wolke ermattet an den Bergen niederſinkt, da ift der Schlaf der 
Natur. So wie der Menſch nach feiner Empörung gegen die 
Natur, wovon ich oben ſprach, ſich doch nie ganz des Schlafs 
erwehren konnte, ſondern noch immer einen Teil der Nacht von 
ihm bezwungen liegt, ſo müſſen auch die Elemente, die gleich den 
Menſchen und durch dieſe unter ſich in Kampf gerieten, zu ge⸗ 


Vielmehr die Giganten, die Nachfolger der Titanen im Kampfe gegen bie 
olympiſchen Götter; fie, nicht die Titanen, wurden von Zeus unter Vulkane gebannt. 

2 Im Kyffhauſer. 

3 Friedrich I. Barbaroſſa. Dasſelbe wird auch von deſſen Enkel Friedrich II. 
erzählt. 
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wiſſer Zeit dem Schlaf unterliegen, und dieſe Zeit ift der Früh- 
ling.! Nur dann ſollte der Menſch, wenn er je nicht ganz dem 
Schlafe ſich hingeben will, erwachen, da hat er nichts von den 
Elementen zu fürchten, die Ruhe der Natur wird Frieden in ſein 
Herz gießen, und er wird ſich mit ſeinen Brudern vertragen. 


Am erſten ſchönen Frühlingstage werdet ihr mich wieder⸗ 
ſehen, liegend auf einem Berge, auf weichem Grasteppich, feſtliche 
Tage hindurch (in remoto gramine per dies festos reclinatum? 
und weiter: quo pinus ingens albaque populus umbram hospi- 
talem consociare amant), wo die hohe Fichte und die Silber- 
pappel mit ihren ſchattigen Zweigen ſich aneinander anlehnen 
(& obliquo laborat lympha fugax trepidare rivo) und das 
Bächlein mich in den Schlummer lullen will. Dann kommt und 
labet mich (interiore nota Falerni) mit einem guten Schlaf⸗ 
trunk! Hier legt euch zu mir und blickt mit mir hinab auf das 
herrlichſte Schauſpiel, die ruhende Natur. Sie liegt unter uns 
in ihren holden Blüten, von balſamiſchen Düften umfloſſen wie 
ein ſchlummerndes Kind mit ſeinem friſchen Wangenrot, ſeinem 
füßen Atem. 


Aber nicht lange kann dieſes mit angenehmen Träumen 
untermiſchte Wachen dauern. Die Natur wird bald wieder un⸗ 
ruhig, der Donner beginnt zu grollen, und auch unter uns regen 
ſich Mißhelligkeiten. Dann, Freunde, gieß' ich von meinen köſt⸗ 
lichen Tropfen in den Wein, und auch ihr trinket, und am Tage 
der ſieben Schlafer (dem 27. Juni) ſteigen wir zuſammen hinab 
in die ſtille Schlummerhöhle s. 

Auch jetzt fühl' ich die Macht meines Wundertranks; er ſchla⸗ 
fert mich ein, wie der niedertropfende Tau die abendliche Flur in 
Schlummer zaubert. Ich gehe zur unterirdiſchen Behaufung des 
Friedens, wo kein Zahnſchmerz mich quält, wo kein Erden⸗ 


1 Übrigens ift dies Uhlands völliger Ernſt; Strophe 3 und 4 des Liebes „Die 
ſanften Tage“ (S. 19) vertreten faſt dieſelben Gedanken. 

2 Dieſe und alle folgenden lateiniſchen Stellen ſtammen aus Horaz' Ode an 
Dellius („Oden“ II, 3, V. 6—12), die zum Gleichmut mahnt. 

a 63 ift ungewiß, ob hier an eine beſtimmte Ortlichkeit gedacht ift 
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getümmel mich weckt, und wenn auch unfres Freundes“) wilde 
Jagd über meinem Haupte hinſtürmte. 

Lebet wohl! und hat euch dieſer Brief in ſanften Schlummer 
gewiegt, jo ift ihm das Hochſte, Wohlthätigſte gelungen. 


Februar 1808. L. U. 
* 
Im Februar 1809. 
Zweites Nachtblatt! 
oder 


Einſtweilige Vorrede für das erſt zu fertigende Werk: 


Der Rofengarien?, 
Altdeutſche Lieder und Volkslieder', 
geſammelt von .. Juſtinus Kärrner“, 


Erbherrn von und zu Wartenbergs, Doktor der Medizin“ und Man: 
dolin, praktiſchem Ohrenarzts und Geiſterſeher“, berühmtem Maul: 


) Ernſt Uhlands.“ 


1 „Die Veranlaſſung dazu gab die wenigſtens halb ernſtliche Außerung Ker⸗ 
ners, daß, da die Herausgeber des Wunderhorns“ ihre Sammlung für geſchloſſen 
erklarten, er nunmehr eine Nachleſe verſuchen wolle, wozu er von mir eine Vor⸗ 
rede verlangte, welche ich dann gleich aufſetzte. Einige Spaße darin ſind von 
Kerner“ (Uhland am 13. Marz 1809 an Karl Mayer). 

2 Mittelhochdeutſches Volksepos mit dem Schauplatz in Worms, das an den 
weiter unten erwähnten „wirklichen Roſengarten“ bei Worms anknupft und die 
burgunbiſchen und gotiſchen Helden miteinander kämpfen laßt. Vgl. S. 139 u. 498. 

„Des Knaben Wunderhorn“ tragt den Nebentitel „Alte deutſche Lieder“. 

4 Vgl. Allgemeine Einleitung, S. 14. 

» Burg des Grafen Adalbert von Calw, 1133 von Welf VI. niedergebrannt; 
der obige Titel iſt ſpöttiſch gemeint. Kerner hatte ſeine Beiträge zu Seckendorfs 
„Muſenalmanach für das Jahr 1808“ unter dem Pſeudonym Juſtinus Warten- 
burg (und J. W.) veröffentlicht. 

e Kerner hatte im Herbſt 1808 fein mediziniſches Studium vollendet und am 
20. Dezember auf Grund einer Diſſertation „über die Funktionen der Gehör: 
organe“ die Doktorwürde erlangt. 

Kerner wollte ſchon als 10 jähriger Knabe nach einer ſchweren Krankheit 
Ahnungen und prophetiſche Traume gehabt haben, woraus ſich dann ſeine zeit⸗ 
lebens anhaltende Neigung für Geiſtererſcheinungen entwickelte. 

8 Des Dichters ungemein lebhafter Vetter und Studiengenoſſe Ernſt Ludwig 
Uhland, „der, ſpater Oberamtsarzt in Ludwigsburg, dort als Opfer feines Bez 
rufs von einer zahlreichen Familie wegſtarb“ (Mayer, „Ludwig Uhland, feine 
Freunde und Zeitgenoffen“, Bd. I, S. 34); in den Brieſen der Tübinger Freunde 
erſcheint er ſtets als „Zigeuner“. Vgl auch Allgemeine Einleitung, S. 43. 
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tambour’ und Wunderhorniſten?, weiland paſſ⸗, nun penfiontertem 
Sonntagsblättler“, der ſakulariſierten Einſtedler⸗ und anderer gez 
lehrten, auch Tiſch⸗ und Trinkgeſellſchaften Mitglied. 


Zuvorderſt, liebſter Lefer und allerliebſte Leſerin, einiges 
über den Titel dieſes Buches. Ich hatte namlich dasſelbe gar zu 
gerne Fortſetzung des „Wunderhorns“ betitelt; allein die Heraus⸗ 
geber des letztern haben ſolches für geſchloſſen erklärts, wiewohl 
des Klangs halber zu wünſchen wäre, daß ſie es offen ließen. 
Sonſt aber iſt Wunderhorn ein trefflicher Name. Wie unfäglich 
viel liegt nur in dem Wörtchen Horn! Ein Füllhorn altdeutſcher 
Blumen und Früchte; ein Poſthorn, bei deſſen Klange wir wie⸗ 
der auf echt deutſchem Grund und Boden einfahren, des Wald-, 
Alp- und Wachterhorns u. f. w. nicht zu gedenken, von welchen 
allen hier Klänge zu vernehmen find. Auch iſt das Horn auf der 
Stirne des Moſess (jedoch nicht anderer Männer”) ein Zeichen der 
Kraft und Würde. Meine Sammlung nun heißt: „Der Roſen⸗ 
garten“, oder vielmehr ſie ſoll wirklich ein ſolcher ſein. Ich 
wünſchte nämlich, daß der Leſer, ſo viel möglich, vergäße, daß er 
ein Buch vor ſich habe, und bloß das reiche Leben diefer Lieder 
im Auge behielte, ſo wie man nicht an die Fenſterſcheibe oder die 
Luft denkt, durch die man in eine herrliche Gegend hinausſchaut. 
Das Papier meines Buches ſoll transparent ſein und den Roſen⸗ 
garten in ſeiner ganzen Pracht durchſcheinen laſſen. In einen wirk⸗ 
lichen Roſengarten führ' ich den Lefer oder vielmehr Luſtwandler, 
und zwar in den Roſengarten zu Wornis.s Hier kämpften vor der 
ſchönen Kriemhilde die hunniſchen Helden mit denen vom Rheine 
(worüber ſich ſo viele Lieder in meiner Sammlung befinden), hier 

1 Nr. 59 beð „Morgenblattes“ vom 10. Marz 1809 enthält von Kerner „Ein 
Wort Über die Mundharmonika oder die Maultrommel“. Kerner ſelbſt war Vir⸗ 
tuos auf dieſem Inſtrument. 

2 Eben weil er „Des Knaben Wunderhorn“ fortſetzen wollte. 

a Bol. „Abſchied“ (S. 425) und „Das Sonntagsblatt“ (S. 462) in ber „Nach⸗ 
leſe“ ſowie Allgemeine Einleitung, S. 18. 

4 Geht wohl auf Kerners Beteiligung an Arnims „Troſt Einſamkeit. Bei- 
tung für Einſiedler“ (Heidelberg 1808). 

o S aber S. 142, Anmerkung 2. 

6 So ſtellt ihn die Legende, meiſt auch die bildende Kunſt (z. B. Michelan⸗ 

Io) dar. 
= 2 808 Horn iſt bekanntlich Abzeichen des Hahnreis. 


8 Bei Worms lag einſt eine vom Rhein umfloffene Au, der Roſengarten, 
letzt mit dem rechten Ufer verbunden und voll Gras und Weidengeſtrüpp. 
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ſchiffen die drei Grafen mit dem römifchen Glaſe vorbeit, hier der 
kölniſche Schwanenritter ?. Aber diefe romantiſche Inſel ift noch 
nicht untergegangen. Noch fahren an jedem ſchönen Sonntag die 
Bürger von Worms mit ihren Söhnen und Töchtern in den duf⸗ 
tigen Garten hinüber. Im wiegenden Kane fingen fie Siff- 
Wiegenlieder, oder die eiferſüchtigen Handwerker halten von ver⸗ 
ſchiedenen Nachen aus gegeneinander Schifferſtechen mit ſpitzigen 
Spottgedichten, wie Don Geishaar und Don Malmeels. Endlich 
auf der Inſel ſelbſt, was ſag' ich von all dem regen Leben, von 
all den Tanz⸗, Trink- und Liebesliedern! 

Hiemit genug über den Titel! Was aber den Inhalt betrifft, 
ſo findet ſich hier, wie im Leben ſelbſt, das regeſte Gemiſch von 
Ernſt und Scherz. Denn wie bald würde das ernſte, tragiſche 
Trampeltier langweilig werden, wenn nicht das komiſche Affchen 
fo poſſierlich auf feinem Hocker tanzte! Der Zeit nach aber teilt 
ſich der Inhalt dieſes Buches in die altdeutſchen Heldenlieder 
und Legenden und die neueren, noch lebenden Volksſtimmen.“ 

Die Quelle der erſteren entſprang in der Stadt Reutlingen, 
nahe bei der dortigen Kirches, ſowie überhaupt bei Kirchen geweihte 
Bronnen zu ſein pflegen. Die Stadt Reutlingen iſt wie durch 
Gerberei, Färberei? und den Nachdrucker Måden! (Maecenas), 
ſo beſonders durch den Druck von Volksliedern und Volksromanen 
berühmt. Wie ein Nordlicht verbreitet dies über die ganze Stadt 
einen höchſt wunderbaren Scheine. Dort denk' ich bei jedem Pferd 


ı In dem berühmten Volksliede von den drei Grafen, in „Des Knaben 
Wunderhorn“. 

a Lohengrin. 

2 Worauf diefe Namen (Wormſer Lokalwitze ?) zielen, ift nicht klar; ſelbſt 
Uhlands und Kerners Freund Karl Mayer (a. a. O. 1, S. 118) wußte nicht alle 
Anſpielungen des „Zweiten Nachtblattes“ zu deuten. 

Das Kamel. Früher pflegten auf den Jahrmarkten Schaububenbeſitzer gern 
ein Kamel, auf dem ein Affe ritt, als Lockmittel vor ihre Bude zu ſtellen. 

5 Herders „Volkslieder“ waren urſprünglich betitelt: „Stimmen der Volker 
in Liedern.“ 

e Die gotiſche Marienkirche, erbaut 1273 (1247) 1349. 

1 Bgl. „Graf Eberhard der Rauſchebart“, Nr. 8, Strophe 8 (S. 247). „Gerber 
und Farber“ ift alte Formel zur Bezeichnung von Neutlingens Gewerbefleiß. 

8 Conrad Mäcken, berüchtigter Nachdrucker. 

» Varnhagen, „Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften“ III, 104, erzählt 
von einem Veſuche Kerners bei dem Antiquar Fleiſchhauer in Reutlingen: „Er 
liebte die Nachdrucker [der Volksbücher! wie man Zigeuner liebt, aus dem roman: 
tiſchen, gejeglofen Hang im Menſchen .... Auf die Frage, ob bei neuem Abdruck 
der Volksbiülcher nie etwas verandert, ſondern der alte Text treu wiedergegeben 
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an das Roß Bayard!; bei jedem Schmiedknecht an den gehörnten 
Siegfried? ſowie bei jedem vorbeiziehenden Wolkenſchatten an den 
fliegenden Drachens; bei jedem Schulproviſor an die ſieben weiſen 
Meiſter!; bei jedem Bronnen an die Melufina 5; bei jedem Achter“ 
an den Kaiſer 8vianus'; bei jedem Spiegel ſowohl an den Eulen⸗ 
ſpiegels als an den Zauberſpiegel in der Genovefas; bei jedem 
Ring an die Liebesringe der Magelone ! und den Ort, wo fie lagen; 
bei jedem Hut und Beutel (den meinigen ausgenommen) an For⸗ 
tunati Sädel und Wunſchhütlein. “! 

Vorzüglich aber beſitzt dieſe Stadt ein herrliches, gotiſches 
Münſter und demſelben gegenüber eine alte Kammer voll der 
herrlichſten altdeutſchen Gedichtbucher. Kaum hatt' ich das letz⸗ 
tere erfahren, als ich mich eilends dahin begab, um zu retten, 
was noch zu retten wäre; denn wie manche herrliche Blüte und 
Frucht zernagt wohl taglich der Bücherwurm! Es war an einem 
Sonntag, und man läutete gerad' in die Kirche, als wir, nach 
Erſteigung einer hohen Wendeltreppe, in der alten Kammer an⸗ 
langten. Durch die vom Alter buntgefärbten Scheiben brach ein 
ſeltſames Licht, wie Mondſchein, herein. Wie Gebirgſchichten 
lagen die ungeheuren Folianten aufgetürmt, und das Glocken⸗ 
gelaute gab in ihnen ein mehrfaches wunderbares Echo. Meine 


werde, verſetzte der Mann, unſere Meinung mißverſtehend, er würde gern Manches 
andern, aber es fei dazu keine Zeit übrig. ‚Gottlob! ſeuſzte Kerner, ‚haben Sie 
nur immer recht viel zu thun.“ Uhland ſchreibt am 18. April 1809 an Mayer 
(Mayer a. a. O. Bd. I, S. 125): „Kerner iſt heute drei Wochen abgereiſt, ich hab' ihn 
mit Kolle nach Reutlingen begleitet ... Wir waren in Reutlingen bei den Volks⸗ 
ſchriftendruckern und ſanden wirklich einen uns bis dahin unbekannten Volks⸗ 
roman, den Kerner noch in Handen hat, ber aber gut fein foll.” 

1 Das fliegende Wunderpferd in dem Volksroman „Die vier Heymonskinder“. 

2 Vgl. „Siegfrieds Schwert (S. 222). 

3 In der altern deutſchen Heldenſage von Siegfried. 

„Die ſieben weiſen Meiſter“, deutſches Volksbuch morgenländiſchen Urs 
ſprungs. 

5 Brunnennixe, Heldin des Volksbuches „Die ſchöne Meluſine“. 

6 Achtpfennigſtllck. 

1 „Kaiſer Octavianus“, deutſches Volksbuch des 16. Jahrhunderts, damals 
infolge von Tiecks Dramatiſierung (ſ. S. 115 f.) oft erwähnt. 

a Held des urſprunglich niederdeutſchen gleichnamigen Volksbuches. 

9 Herzogin von Brabant (um 731), Gemahlin des Pfalzgraſen Siegfried, 
Heldin eines bekannten Volksbuches, deſſen Inhalt Tieck, Hebbel u. a. dramatiſch 
bearbeiteten. 

10 Tochter eines Konigs von Neapel, Heldin eines urſprünglich franzöſiſchen 
Volksbuches (deutſch zuerſt von Veit Warbeck, 1525). 

n gl. S. 472, Anmerkung 6: Fortunat Sedel war ſtets voll Geld. 
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Empfindung glich fehr derjenigen, womit ich ſonſt alte Rüſt⸗ 
kammern betrat. Denn nicht bloß an den gewichtigen Panzern, 
Helmen, Schwertern, Lanzen laßt fih die Kraft unfver Väter 
erkennen, wahrlich! auch dieje Bücherkolofſe zeugen von ihrer, 
nun unerhörten Stärke. Man denke fich einen Mönch oder Rit⸗ 
ter mit einem ſolchen ungeheuren Folianten ſpazieren gehend 
(wie man jetzt wohl einen Muſenſohn mit dem Muſenalmanach 
luſtwandeln ſieht r), würde man ihn nicht heutzutage für einen 
Laſttrager und Markthelfer halten? Ein ſolcher konnte, wenn er 
müde war, ſein Buch als Ruhebank gebrauchen und, wann er 
an einen Strom kam, es als Ponton darüber werfen. Damals 
gehörten ohne Zweifel die Buchbinder in die Zunft der Zimmer⸗ 
leute und Dachdecker. Fürwahr! es ließe fich ein Kraftmeſſer der 
Zeiten nach dem Format der Bücher anlegen, wie man nach und 
nach von Großfolio zu Kleinfolio, Quart, Oktav, Duodez bis 
zu Sedez herabkam. Man verkauft jetzt Jogar Kalender in einer 
Nuß. Ja, was das Ungeheuerſte in der Kleinheit iſt, es findet 
ſich in einer gewiſſen Stadt eine Leihbibliothek und Disputatious⸗ 
handlung, zuſamt dem Bibliothekar — in einer Haſelnuß Und 
die Sache ift nicht bloß äußerlich, denn der Inhalt unfrer meiſten 
Taſchenbücher paßt trefflich zu ihrer Form, aber wie joten fih 
dieſe Siegfriede, Hagene, Dietriches im Taſchenſormat regen und 
ſtrecken können? 

Aber ich kehre zur Bücherkammer zurück. Als ich nun end⸗ 
lich unter dem fortwährenden Geläut aller Glocken die mächtigen 
Kirchthorflügel einiger dieſer Folianten aufgeſchlagen hatte, in 
welch herrliche Tempelhalle ſah ich da! Ritter, Damen, Monche, 
Heiligenbilder, Legendengemälde, Glasmalereien an allen Fen- 
ſtern, ein Platfond“, der die Herrlichkeit des Himmels vorſtellte, 
aber es war kein Gemälde, ſondern eine Offnung des wirklichen 


1 Im erſten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts erlebten die Muſenalmanache 
eine zweite Bllüte. 

2 Vielleicht Anſpielung auf den von Kerner und Uhland vielverſpotteten Tü⸗ 
binger Profeſſor Conz, der mit ſeinen Studenten Redeübungen abhielt (Allg Einl. 
S. 34) und in Kerners „Reiſeſchatten“ als „Poet und Antiquar Haſelhuhn“ erſchien 
(Mayer a. a. O., Bd. I, S 126). 

3 Die drei gewaltigſten Geſtalten der deutſchen Heldenſage. 

„ Plafond, Zimmerdecke. 
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Himmels.! Uẽd als nun drüben im Münſter das Orgelſpiel und 
dann der Chor begann“, da war mir, als ſtiegen dieje Klänge aus 
meinen Büchern hervor, und ich zerfloß in Andacht und Entzücken. 

Dieſen neueroffneten Tempel nun hab' ich auch dir, lieber 
Lefer, offen erhalten und durch gegenwärtiges Unternehmen zu⸗ 
gänglich machen wollen, und ich hoffe, du werdeſt mir es Dank 
wiſſen. 

Was aber die zweite Abteilung dieſes Buchs, die noch leben⸗ 
den Volksſtimmen anbelangt, ſo iſt mein Verdienſt hierin un⸗ 
bedeutend, vielmehr gehört aller Dank des Lefers einem (wie es 
bei großen Mannern zu geſchehen pflegt) von ſeiner Zeit noch 
durchaus nicht genugſam gewürdigten, ganz genialen und welt⸗ 
umfaſſenden Geiſte — dem Jüngling Felix Schaber. Schon in 
die Namen dieſes großen Sohnes einer Apfelhandlerin legte das 
Schickſal unzweideutige Zeichen ſeines Weſens und feiner Ge⸗ 
ſchichte. Über den obſkuren und unbedeutenden Geſchlechtsnamen 
der Schaber ſollte er ſich durch den edeln und glücklichen Tauf- 
namen Felix (nomen, omen!“), das heißt durch feine geniale In⸗ 
dividualität erheben. Nennen wir ihn daher in Zukunft bloß 
Felix, mit Abſtreifung des Geſchlechtsnamens Schaber, wie Na⸗ 
poleon den Bonaparte abfallen ließ! Frühe ſchon, als er noch bei 
feiner Mutter, der Apfelhändlerin, an der Marktecke jab, gewann 
er den Dingen eine höhere Anſicht ab. So balgte er ſich ſtets nur 
im höhern Sinne, das heißt im Kampfe für das Heilige. Das 
ſogenannte Känzelein am Rathauſe, wo den Bürgern die obrig⸗ 
keitlichen Befehle abgeleſen werden, betrachtete er als die romiſchen 
Rostra’ oder, in großen Momenten, als den Richterſtuhl beim 
Jüngſten Gerichte, wo dann die Schafe auf die rechte, die Neckar⸗ 
feite, die Böcke auf die linke, die Ammerſeites, zu ſtehen kamen, auf 


1 Vielleicht denkt Uhland an die Hochreliefs in den Blenden des Taufſteins der 
Reutlinger Kirche, welche die Taufe Chrifti und die ſieben Sakramente darſtellen. 

Der kirchliche Chorgeſang fand in Reutlingen beſondere Pflege. 

a Wer hiermit gemeint ift, läßt ſich nicht feſtſtellen. Daher bleibt auch das 
Folgende unaufgeklart. 

4 Lateiniſch felix f. v. w. glücklich. 

s Die mit den Schnabeln erbeuteter Kriegsſchiffe geſchmückte Rednerbühne 
auf dem Forum des alten Roms. 

€ Die Ammer mündet unterhalb Tübingens, bei Luſtnau, in den Neckar, ein 
Arm iſt künſtlich an der Oſtſeite Tübingens in den Neckar geleitet. 
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welche Anficht ihn ohne Zweifel der Umſtand leitete, daß dieſen 
verſchiedenen Tierarten jetzt ſchon nach den genannten Regionen 
ihre Weiden zugeteilt find. Er nahm nie einen Apfel aus dem 
Korbe feiner Mutter (denn dem Genie gehort die ganze Welt), 
ohne daß er dabei an den Zankapfel der Eris!, die Apfel der Heſpe⸗ 
riden?, den Apfel der Iduna s, den Reichsapfel u. J. w. gedacht 
hätte; und wenn er endlich nach ſolchen Betrachtungen in den 
Apfel gebiſſen hatte, fo erinnerte er ſich des Apfelbiſſes der Eva, 
des Pfirſichbiſſes der Proſerpina!, Friedrichs mit der gebiſſenen 
Wanges u. f. ſ. So reifte in feinem Geiſte ein weltumfaſſender 
Plan. Er beſchloß, nicht unahnlich dem Heinrich von Ofter⸗ 
dingens, mit dem Poetiſchen aller Stände und Lebensweiſen fih 
bekannt zu machen. Zuerſt begab er ſich zum Militär, und zwar 
als Tambour, teils in Rückſicht auf ſeine Statur, teils weil ihm 
die Trommel eine mächtige Erweckerin kriegeriſchen Muts zu ſein 
dünkte. Und wie er nun diefe Mutpompe' fo innig an fich geknüpft 
hatte, ſteigerte er durch ihre hinreißenden Wirbel ſeine Heldenglut 
auf den höchſten Grad. Aber leider waren es damals Friedens⸗ 
zeiten, er konnte nicht die That zum Enthusiasmus hinzufügen. 
Was ihm zu verbinden nicht gelang, ſuchte er nun getrennt zu 
genießen. Er vertauſchte den Trommelſchlegel mit dem Hack⸗ 
meſſer. So wie er im Kriegsdienſte allein die Luſt der kriege⸗ 
riſchen Begeiſterung genoſſen hatte, ſo erfuhr er nun beim 
Schlächterhandwerk abgeſondert die Poeſie des Totſchlags und 
Blutvergießens. Doch auch hier ließ ihn ſein Plan nicht lange 


1 Pgl. S. 330, Anmerkung 2. 

2 Die Heſperiden, Töchter des Atlas und der Heſperis, bewachten mit dem 
Drachen Ladon die goldenen Apfel der Hera im Göttergarten, die ihnen Herkules 
dann raubte. A 

3 Richtiger Idun, nordiſche Göttin; fie behütete die Apfel, deren Genuß 
den Gottern ewige Jugend verlieh. 

4 Proferpina (Perfephone), Tochter des Zeus und der Demeter, erhielt, von 
Pluto geraubt, von ihrem Vater die Erlaubnis, aus der Unterwelt auf die Erde 
zurückzukehren, wenn fie in Plutos Reich noch nichts genoſſen hatte. Da fie 
aber bereits einen Granatapfel mit Pluto geteilt hatte, mußte ſie wenigſtens ein 
Drittel des Jahres bei letzterm verbringen. 

s Friedrich der Freidige, Markgraf von Meißen (1257—1324), nach der 
Sage, daß ihn ſeine Mutter, die 1270 vor ihrem Gatten von der Wartburg 
floh, im Abſchiebsſchmerz in den Backen gebiſſen habe, auch „der Gebiſſene“ genannt 

€ gl. S. 278, Anmerkung 3. 

1 Mutpumpe(?) 

Uhland. I. ir 31 
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verweilen. Vom Feiſten wandte er ſich zum Dürren, aus der 
Viebig! in die Schneiderbude. Nicht unähnlich find die dünn⸗ 
beinigen Schneider den dürren Zweigen und Ruten, welche eben 
auch das grüne Laubgewand mit mancherlei Blumen- und Blü- 
tenaufſchlägen verfertigen. Auch der Endeherne Tod ift ein Schnei⸗ 
der, der uns in das Gewand der Verklärung kleidet. Ein Ge⸗ 
danke, der mich doch oft ſchauern macht, wenn mir der Schneider 
ein Kleid anmißt und ſeine Spinnenhände ſo an mir auf und 
nieder kriechen. 

So durchwanderte Felix in kurzem faſt alle Verhältniſſe des 
Lebens. Da er aber in jeder ſolchen Verbindung nur die Flitter⸗ 
wochen aushielt, ſo erfuhr er nie das Gemeine und Drückende, 
ſondern nur das Edle und Poetiſche der verſchiedenen Stände. 
Er hatte in einem beftändigen Frühling gelebt und kam nun mit 
einem reichen, bunten Blutenſtrauße (den mannigfaltigen Volks⸗ 
liedern) geſchmückt nach Hauſe. Uneigennützig teilte er mir von 
ſeinem Reichtume mit. 

Ich habe für meinen Zweck genug von dieſem Einzigen ge⸗ 
ſprochen, aber dennoch werden mir's die Leſer danken, wenn ich 
noch einige feiner Individualitaten mitteile, 

Er bewohnt ein kleines, hochſt einfaches Haus; hier ſieht man 
ihn öfters durch die Offnung einer zerbrochenen Fenſterſcheibe 
hinausſchauen. Aber wenn die Sonne des Himmels durch den 
engen Raum einer Fenſterſcheibe in ſein Gemach ſcheinen kann, 
warum ſollte nicht auch er, die Sonne der Erde, durch denſelben 
Raum herausblicken? 

Sein Geiſt iſt groß, aber klein ſein Körper. Dieſe ſeiner 
reinen Seele jo fühlbare Disharmonie juht er durch die Größe 
ſeines Gewandes zu heben. Er kleidet ſich daher in einen langen 
und weiten Dragonermantel von blauer Farbe, der ihn ganz 
einhüllt, deſſen Armel bis auf die Erde herabhängen, der ſeine 
Füße unſichtbar macht, und deſſen Schleppe wie der Fiſchſchweif 
einer Meerfraus hinten nachwogt, jo daß er mehr zu ſchwimmen 
als zu gehen ſcheint. Dieſe Kleidung iſt orientaliſch, denn Felix 


Schwabiſch f. v. w. Metzger⸗, Fleiſcherladen. 
Gedacht ift wohl an Melufine (f. S. 478, Anmerkung 55. 
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neigt ſich in vielem, beſonders auch in der Luſt zum Müſſiggange, 
nach dem Orient. Zwar hat dieſer Mantel mehrere Riſſe, allein 
Felix pflegt zu ſprechen: 

„Der Sanger geht auf rauhen Pfaden, 

Zerreißt an Dornen fein Gewand.“! 

Das Haupt unſres Helden ift unbedeckt, denn er erwartet 
ſtündlich die Lorbeer- und Bürgerkrone :. 

Kurz, dieſes Univerſalgenie gleicht auch in feinem Außern dem 
allumfaſſenden Ather, der, wenn er den dunkelblauen Mantel der 
Nacht angezogen, nur ſein Geſicht als Mond unverhüllt zeigt 
und dann durch vielfache Riſſe des Mantels feine Blöße als 
Sterne durchſchimmern laßt. 

Es iſt noch nötig, über den Anhang meiner Sammlung 
Einiges zu fagen. Er beſteht nicht in Kinderliederns, ſondern — 
mirabile dictu — in Liedern der Vögel und andrer Tiere. Hier 
findet man Liebeslieder der Nachtigallen, Wanderlieder der 
Störche, Tanzlieder der Bären, perfiflierende Gedichte der Mäuſe, 
Bergmannslieder der Hamſter, Trinklieder der Blutigel (höchft 
felten) u. f. w. Ich bejchäftige mich nämlich feit langer Zeit un⸗ 
ermüdet mit Unterſuchungen über das Gehört, und es ift mir end- 
lich gelungen, das menſchliche Ohr für die Sprache der Tiere 
empfanglich zu machen; auch hoffe ich diefe Kunſt noch ſo weit zu 
treiben, daß in einiger Zeit ein Band mit Liedern der Blumen 
nachfolgen kann. 

Zuletzt ergreif' ich dieſe ee einem hohen Adel und 
verehrten Publikum, das am Gehör leiden ſollte, mich hiemit 
ſchriftlich (mündliches Anerbieten möchte nicht durchdringen) zu 
allen ärztlichen Dienſten unterthanigſt und respve® gehorſamſt 
zu empfehlen. J. Kärrner.“ 


1 Anfang eines Liedes, das in Novalis“ „Heinrich von Ofterdingen“ (I. Teil, 
Kapitel 3) ein junger Sanger ſingt, um dadurch den Herrſcher von Atlantis zur 
Anerkennung feiner Ehe mit des Konigs Tochter zu bewegen. 

2 Corona civica; im alten Rom Auszeichnung für die Rettung eines Bür⸗ 
gers in der Schlacht. 

3 Wie in „Des Knaben Wunderhorn“. 

4 ©. oben S. 475, Anmerkung 6. 

d Reſpektive. 


Anmerkungen.“ 


Gedichte. 


Lieder. 


(S. 11.) Des Dichters Abendgang. Abſichtlich am Anfange (Bran⸗ 
des, S. 12, A. 3), als typiſch für den ſchwermüͤtigen Grundton aller 
gleichzeitigen Gedichte Auf den Inhalt greift 8 Jahre ſpäter „Die 
verlorene Kirche“ (S. 274) zurück (Koſtlin, S. 12; Brandes, S. 17, 
A. 4). Gedanke und Wendung, daß das Auge des Überglucklichen den 
Himmel offen oder deſſen Pforten ſich öffnen ſieht, ſtammen wohl von 
Schiller („Glocke“, V. 76 f.; „Jungfrau von Orleans“ V. 14, 32 f.) 
und finden ſich z. B. auch in Uhlands „Hohe Liebe“ (S. 28) u. ö. 


1 Wir benutzen folgende Abkürzungen: 

Borne — La Balance. Revue allemande et française, publiée par L. Boerne. 
Premier volume. Première livraison. Paris 1836. 

Brandes = Beiträge zu Uhland von Dr. Ernſt Brandes. Wiſſenſchaftliche Bei⸗ 
lage zum Programm des Königl. Gymnaſiums zu Marienburg. Oſtern 1892. 

Dünger Ged. — Uhland Balladen und Romanzen. Erläutert von Heinrich Dünger. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage. Leipzig 1890. 

Eichholtz — Duellenftubien zu Uhlands Balladen von Paul Eichholtz. Berlin 1879. 

Fiſcher — Ludwig Uhland. Eine Studie zu feiner Sakularfeier von Hermann 
Fiſcher. Stuttgart 1887. 

Fränkel Ludwig Uhland als Romaniſt. Eine litterargeſchichtliche Studie. Von 
Ludwig Fränkel. (Herrigs) „Archiv für das Studium der neueren Sprachen 
und Litteraturen“, Bd 80 (1888) und 82 (1889). 

Gotzinger = Deutſche Dichter. Erläutert von M. W. Götzinger. Erſter Teil. 
Leipzig und Zürich 1831 (ohne beſondern Zuſatz ift dieje 1. Ausgabe gemeint). 

Gude — Erläuterungen deutſcher Dichtungen. Von C. Gude. Erſte Reihe. Leipzig 
1858 (3. Auflage 1870). Dritte Reihe 1858 (2. Aufl. 1869). 

Haſſenſtein — Ludwig Uhland. Seine Darſtellung der Volksdichtung und das 
Volkstümliche in ſeinen Gedichten Von Dr. Georg Haffenſtein. Leipzig 1887. 
Herrigs „Archiv“ — „Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Littera⸗ 

turen“. Herausgegeben von Ludwig Herrig. 

Hiecke — Geſammelte Aufſatze zur deutſchen Litteratur. Von Robert Heinrich 
Hiecke. Hamm 1864. 

Jahn — Ludwig Uhland. Vortrag von Otto Jahn. Bonn 1863. 

Reller — Uhland als Dramatiker, mit Benutzung feines handſchriftlichen Nad- 
laſſes dargeſtellt von Adelbert von Keller. Stuttgart 1877. 
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(S.11.) An den Tod. Bemerkenswert, da es „nicht gerade geſchickt 
an die Art von Salis und Matthiſſon gemahnt“ (Brandes, S. 12 und 
A. 2), die ſonſt nur die von Uhland nicht aufgenommenen Gedichte „An 
einen Freund“ und „Abendphantaſie an Karl Mayer“ pflegen. 

(S. 13.) Harfuerlied am Hochzeitmahle. Von Brandes (S. 12, 
A. 3) zu Uhlands Erſtlingen gerechnet. Zur Erklärung ſ. Sintenis, 
S. 15, gegen Notter, S. 128 f. (und S. 381f.). 

(S. 14.) Der König auf dem Turme. Erinnert an Goethes „Hoch 
auf dem alten Turme ſteht des Helden edler Geift“ (Rumelin, S. 14). 

(S 14.) Maiklage. Von Sintenis, S. 13, auf Taſſos „O welches 
Wort ſpricht meine Fürſtin aus! ꝛc.“ in Goethes „Taſſo“ II, 1 zurück⸗ 
geführt. Ebenda S. 20: „Die Worte, . .. Und der Wandrer ſehnlich 
fragend, Sie um Trunk und Liebe bat' ſind von augenfälliger Be⸗ 
ziehung zu dem erſten Vers von [Goethes] Wanderer und Pachterin“. 

(S. 16.) Lied eines Armen. Erläutert bei Gude J, S. 269, Krie⸗ 
bitzſch (1859), S. 41, Hiecke, S. 5. Vgl. auch Börne, S. 28f. 

(S. 17.) Geſang der Jünglinge. Keineswegs ein Beleg für „an: 
dächtig⸗gottesdienſtliche Lyrik“ (wie RMW, S. 145, meint). 

(S. 18.) Auf ein Kind. Am 18. September 1814 an Kernergeſchickt. 


Kriebitzſch 1850 = Deutſche Dichtungen, erlautert von Karl Theodor Kriebitzſch. 
Erfurt und Leipzig 1850. 

Kriebitzſch 1859 — Muſterftücke mit Erlauterungen von Karl Theodor Kriebitzſch 
Glogau 1859. 

Leimbach — Ausgewahlte deutſche Dichtungen, erlautert von Karl L Leimbach. 
IV, Kaſſel 1880. 

Lüben und Nade — Einführung in die deutſche Litteratur u. f. w. von Lüben und 
Nacke. III. Leipzig 1864. 

Mayer — Ludwig Uhland, feine Freunde und Zeitgenoſſen. Erinnerungen von 
Karl Mayer. 2 Bände. Stuttgart 1867 

Notter = Ludwig Uhland. Sein Leben und feine Dichtungen u. ſ. w. Von Fried⸗ 
rich Notter. Stuttgart 1863. 

Paulus — Ludwig Uhland und feine Heimat Tübingen, Eine Studie von Eduard 
Paulus. Berlin 1869. (Die neue Ausgabe, Stuttgart 1887, hat etwas andre 
Seitenzahlung.) 

Nümelin — Ludwig Uhland. Zum hundertſten Gedenktage feiner Geburt. Von 
Adolf Rümelin. Stuttgart 1887. 

Sintenis — Goethes Einfluß auf Uhland. Von F. Sintenis. Programm des 
Dorpatſchen Gymnaſiums. Dorpat 1871. 

Viehoff — Ausgewahlte Stücke deutſcher Dichter erlautert und auf ihre Quellen 
zurückgeführt. Programm, Emmerich 1836. 

RMW — Lyrik und Lyriker. Eine Unterſuchung von Richard Maria Werner. 
Hamburg und Leipzig 1890. 

Witwe — Ludwig Uhlands Leben. Eine Gabe für Freunde zum 26. April 1865. 
Als Handſchrift gedruckt. — Ludwig ÜUhlands Leben. Aus deſſen Nachlaß 
und aus eigener Erinnerung zuſammengeſtellt von feiner Witwe. Stutt- 
gart 1874. (Gleich paginiert.) 


486 Anmerkungen. 


(S. 18) Die Kapelle. Der angebliche Wettkampf zwifchen Uhland, 
Lenau und Mayer ift eine Fabel (Notter, S. 274 f.). Die Wurmlinger 
Kapelle auch erwahnt in einem Briefe Uhlands an Kerner vom 3. Sep- 
tember 1844 (Witwe, S. 324). Vgl. Birlinger, „Alemannia“ XVI, 279. 

(S. 19.) Die ſanften Tage. Entſtanden im Oktober 1805. Erläu⸗ 
tert von Brandes, S. 5 ff. Vgl. dazu Uhlands Styliſtikum vom 
13. Januar 1831 (Holland, „Zu Uhlands Gedächtnis“, S. 35), wo es 
heißt, die Poeſie habe ihre eigene Witterung und fühle oft den Frühling 
im Winter am innigſten. 

(S. 20.) Im Herbſte. Uhland an K. Mayer, 29 Januar 1809 
(Mayer, Bd. I, S. 109): „Das Nachtlied [Auguft Mayer3] erinnert 
mich in der Wendung, freilich nicht im Kolorit, an ein kleines Gedicht 
von mir: „Im Herbjte‘.” 

(S. 20.) Wunder. Erſte Erwähnung der Liebe und des Wortes 
„Minne“ in Uhlands Poeſie. Düntzer (Ged. 11, A.) vergleicht das Ge: 
dicht mit Goethes Sonett Nr. 5: „Wachstum“, Brandes (S. 15) mit 
Th. Storms: „Das macht, es hat die Nachtigall ꝛc.“ (namentlich Str. 2), 
wo die letztere ſtatt der Minne das Wunder verrichtet. 

(S. 20.) Mein Geſang. 6 Tage jünger als „Wunder“ und von 
Düntzer (Ged. 11) ohne Anlaß als „jedenfalls eine bloße dichteriſche 
Erfindung“ bezeichnet. 

(S. 21) Mönch und Schafer. „Den Gedanken hatte Goethe ſchon 
im Gotz den Bruder Martin auf feine Weiſe ausſprechen laffen” (Sin⸗ 
tenis, S. 16). 

(S. 22.) Schäfers Sonntagslied. Vgl. Gude, I, S. 277; Hiecke, 
SR 

(S. 23) Des Knaben Berglied. Nach Witwe, S. 9, auf dem Öfter: 
berg bei Tübingen entſtanden. Vgl. Gude I, S. 176; Kriebitzſch (1859), 
S. 93; Lüben und Nacke, S. 335; Hiecke, S. 6. — RMW (S. 479f.) 
erweiſt das Lied als Umdichtung des mehr reflektierenden „Liedes eines 
Hochwächters“ (S. 409). 

(S. 25.) Entſchluß. Düntzer (S. 11f) bezweifelt grundlos den 
perſonlichen Bezug. 

(S. 25) Lauf der Welt. Vgl. Haſſenſtein, S. 161f. 

(S. 26.) Waldlied. Entſtand einen Tag vor dem Briefe an K. 
Mayer vom 21. Oktober 1807 (ſ. Bd. II). 

(S. 28.) Hohe Liebe. Vgl. RMW, S. 276 

(S. 29.) Nähe. Über dies ſcheinbar (V. 2) an eine Geliebte ge⸗ 
richtete kleine Lied ſchreibt Uhland bei der Überfendung an K. Mayer 
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(Mayer, Vd. I, S. 129) 12. Auguft 1809: „Das Liebchen in Nahe ift 
eigentlich — der liebe [Profeſſor] Conz. Ich wollte letzthin zu ihm in 
ſeinen Garten, er war auch da, aber mir nicht ſichtbar, und hatte die 
gute Vorrichtung getroffen, von innen zu riegeln. Auf mein Klopfen 
hörte er nicht, und ſonſt wollt' ich nicht öffnen, ob es gleich leicht ge: 
weſen wäre. Ich ſah nun ſo in den ſtillen Garten mit den Schmetter⸗ 
lingen hinein, dieſe Einfamkeit und Nichteinſamkeit. ‚Die fteinerne 
Braut! und Nähe habe ich geſtern vormittag in einem Zug gedichtet.“ 
Dieſer Entſtehung ift NMW (S. 328—333) genau nachgegangen (vgl. 
ebenda, S. 411f.). 

(S. 30.) Schlimme Nachbarſchaft. In einem Briefe vom 6. Fe⸗ 
bruar 1810 (Mayer, Bd. I, S 145), in dem er Karl Mayer über feine 
Lebensweiſe berichtet, citiert Uhland feine Berfe: „Nur felten komm' 
ich aus dem Zimmer, Doch will die Arbeit nicht vom Ort; Gedffnet 
ſind die Bücher immer, Doch rück' ich keine Seite fort. Bald ſpielt 
mein Nachbar auf der Flöte Und führt mir die Gedanken hin, Bald 
ſteht am Fenſter beim Filete Die angenehme Nachbarin“. Die Verſe 
entſtanden nach Uhlands Tagebuch bereits am 28. November 1809. Zu 
den Abweichungen der zweiten Strophe in der Sammlung der „Ge⸗ 
dichte“ vgl. E. Schmidt im „Anzeiger für deutſches Altertum“, Bd. IV, 
S. 228. Als „A bad neighbourhood" ift die endgültige Faſſung 
überſetzt („I seldom leave my chamber“) in dem „Heidelberg“ unter- 
zeichneten, recht anziehenden Erinnerungsartikel „Ludwig Uhland“ 
in „Christian Register“ (Boſton) vom 23. Juni 1855. 

(S. 30.) Bauernregel. Schwediſch in Guſtaf Meyers „Ludwig 
Uhland, Akademisk Afhandling“ (Stockholm 1875, S. 31). 

(S. 31.) Jägerlied. Rumelin (S. 14) denkt dabei an Goethes 
Lied: „Im Felde ſchleich' ich ſtillund mild“. Eher erinnert die 1. Strophe 
an Formen des alten Volksliedes wie „Kein' größ're Freud' gibt's in 
der Welt, Als in der Schlacht zu fallen“ (in Herders „Volksliedern“ ), die 
zweite an den viel variierten Wunſch, die Geliebte verwandelt zu ſehen. 

(S. 34.) Frühlingslieder. Wie alle Cyklen Uhlands wurde auch 
dieſer erſt nachträglich zuſammengeſtellt, die Nummern 6 und 7 ſogar 
erft in der 3., bez. 4. Auflage eingefügt. — 2. Frühlingsglaube: Nach 
Bieſe („Die Entwickelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der 
Neuzeit“, 1888, S. 115) an Heinrich von Beldeke anklingend (dagegen 
R. M. Werner, „Deutſche Literaturzeitung“, Bd. IX, S. 596). Fr. 
Hebbel ſchreibt etwa zur ſelben Zeit, wie er (24. April 1838) das „Früh⸗ 
lingsgedicht“: „Ich bin hinausgegangen In all die Frühlingspracht!“, 
ſchuf, in fein „Tagebuch“ (hrsg. von Bamberg, Bd. I, S. 95): „Was 
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der echten Lyrik vorzüglich im Wege fteht, ift der Umſtand, daß fie 
anſcheinend immer das Alte, das Gewohnliche, das längſt Bekannte 
bringt. Wer konnte dem Rezenſenten etwas Erkleckliches erwidern, der 
Uhlands wunderſchönes Lied: ‚Die linden Lüfte find erwachté, mit 
den Worten abfertigte: Was iſt denn drin geſagt, als daß alles auf 
Erden ſich ändert, das Schlimme ins Gute, das Gute ins Schlimme, 
und wer wußte das nicht, bevor er dies Lied in die Hande bekam?“ 
— 3. Frühlingsruhe. Vgl. Zupitza, „Jahrbuch der deutſchen Shake⸗ 
ſpeare⸗Geſellſchaft“, Bd. XXIII, S. 291. — 4 Frühlingsfeier: Die 
Überarbeitung des von Keller „Frühling“ überſchriebenen Gedichtes in 
der „Nachleſe“ (f. oben, S. 464). — 7. Künftiger Frühling: Hieß zu⸗ 
nachſt, auch beim erſtmaligen Abdruck, „Der große Frühling“. 

(S. 36.) Der Ungenannten. Nach Witwe, S. 167, im Mai 1819 
zum Geburtstag an Emma gerichtet. Vgl. RMW, S. 563. 

(S. 37.) Freie Kunſt. Vielfach, aber zumeiſt in falſcher Richtung 
als das dichteriſche Programm Uhlands und ſeiner Freunde ausgelegt. 
Witwe, S 417: „Gar vielen dieſer Sendungen [Dilettantengebichte, 
um deren Beurteilung Uhland gebeten wurde! war der Vers aus 
Uhlands Gedicht: „Freie Kunſt“: ‚Singe, wem Gefang gegeben! als 
Motto vorgeſetzt, jo daß er einſt im Unmut ausrief: „Ich habe aber ge- 
ſagt: Wem Geſang gegeben“. Ein andrer Bericht gibt folgenden 
Wortlaut: „Ich habe doch ausdrücklich geſagt: Singe, wem Geſang 
gegeben, aber jetzt ſingen allmahlich alle, einerlei, ob ihnen Geſang 
gegeben iſt oder nicht.“ 

(S. 40.) Das Thal. Sintenis (S. 20f.) vergleicht damit Goethes 
Lied „An den Mond“. 

(S. 40.) Ruhethal. Zu der darin enthaltenen ſehnſüchtigen Frage 
bilden die folgenden „Abendwolken“, 22 Jahre ſpater gedichtet, ge⸗ 
wiſſermaßen die Antwort (Haſſenſtein, S. 140). Vgl. L. Tobler in 
„Im neuen Reich“, Bd. III, 2, S. 168, und Wackernagel, „Poetik, Rhe⸗ 
torik, Stiliſtik“, S. 141; Sintenis S. 20. 

(S. 40.) Abendwolken. Siehe die Anmerkungen zu „Ruhethal“ 
und zu „Sonnenwende“ (S. 489). 

(S 41.) Mailied und Klage ſandte Uhland als eben entſtanden 
mitten in den erregteſten Tagen der wurttembergiſchen Verfaſſungs⸗ 
wirren, am 12. Juni 1816, an Kerner (Notter, S. 183). Vgl. Brandes, 
S. 14, und Dünger, Ged., S. 68. 

(S. 42.) Rechtfertigung. Spiegelt in feiner Entſtehung (4. Mai 
bis 7. September 1816) das Thema getreulich wieder. Vgl. RMW, 
S. 492. 
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(S. 42.) An einem heitern Morgen. Von Uhland am 12. Juli 
1812 an K. Mayer (Mayer, Bd. I, S. 246) geſchickt. 

(S. 43.) Auf der Überfahrt. Als Uhlands Lieblingsoheim, der 
Pfarrer Hoſer, im Mai 1813 ſtarb, dichtete Uhland das Sinngedicht 
„Auf den Tod eines Landgeiſtlichen“ (S. 91), das er im Oktober der Mut- 
ter ſchickte. Wiederum nun, „im Jahr 1822, hat ihm das Andenken an 
dieſen Oheim auf einem einſamen Spaziergang nach Münſter, von wo 
er ſich über den Neckar führen ließ, den Stoff zu einem tiefinnigen 
Gedicht gegeben“ (Witwe, S. 88): „Auf der Überfahrt”. Vgl. auch 
Notter, S. 46—50. 

(S. 46.). Sonnenwende. Gleichzeitig mit „Abendwolken“ am 
22. Juni 1834 entworfen, aber erſt am ſolgenden Tage vollendet; 
daraus ergibt ſich für RMW's (S. 273 f.) Deduktion eines beſtimmten 
äußern Naturanlaſſes für „Abendwolken“ große Wahrſcheinlichkeit. 

(S. 47.) Der Mohn. „Die einzige Thatſache, welche Uhland fpäter 
auf dem Gebiete der Nachtſeite des Lebens [Somnambulismus u. a.] 
intereſſiert zu haben feint, und die er fogar poetiſch verwertete, .. ift 
die durch Kerner an ihn gelangte Geſchichte von der Gräfin Mfede|m, 
welche in ihrer Kindheit durch Schlafen in einem Mohnfeld in einen 
krankhaften, ſie über ihre nächſten Angehörigen traurig täuſchenden 
Seelenzuſtand geraten war“, bemerkt Notter (S. 75), der auch aus einem 
Briefe Uhlands an Kerner aushebt: „Daß ich aus Deinem Garten 
Mohn gebrochen, haſt Du geſehen“, im übrigen aber (S. 381 und 383) 
den Inhalt „für ein bloßes, vom Dichter ſelbſt ſo angeſehenes, geiſt⸗ 
reiches Spiel“ anſieht. Zur Erklarung vgl. Fr. Hebbel, „Werke“, 
Bd. XII, S. 216. 

(S. 49.) Wanderlieder 2. Scheiden und Meiden: vgl. A. Steu- 
dener, Herrigs „Archiv“, Bd. XV, S. 412. 5. Nachtreiſe: Vergleichs⸗ 
halber mitbehandelt in „Goethes Willkommen und Abſchied“. Herrn 
Wilh. Hertz zum 1. Januar 1887 gewidmet von Richard Maria Werner. 
Als Handſchrift gedruckt“, Lemberg, o. J. 7. Abreiſe: „erinnert durch 
die Worte So hab' ich denn die Stadt verlaſſen .... Ich ziehe rüſtig 
meiner Straßen‘ an Innsbruck, ich muß dich laffen, ich zieh’ dahin 
mein' Straßen“ (Haſſenſtein, S. 172). Am 21. September 1811 an 
Mayer geſchickt (Mayer Bd. I, S. 189). 8. Einkehr: Erlautert von 
Hiecke in Viehoffs „Archiv für den deutſchen Unterricht“ I, S. 40ff. 
(ogl. II, S. 199) und „Geſammelte Aufſatze zur deutſchen Litteratur“, 
S. 42 f.; Lüben und Nacke III, S. 333; Gude IV, S. 139; „Neue 
Blätter aus Suddeutſchland für Erziehung und Unterricht“ XV, S. 
175—180; Lyon, „Die Lektüre als Grundlage eines einheitlichen und 
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naturgemäßen Unterrichts in der deutſchen Sprache“, I, S. 112. 
9. Heimkehr: Erſcheint in A. Treuburgs Novelle „Cordelia“, auf 
S. 345 des von Mörike und Zimmermann mit Unterſtützung zahl⸗ 
reicher unmittelbarer Jünger Uhlands herausgegebenen „Jahrbuchs 
ſchwabiſcher Dichter und Novelliſten“ (Stuttgart 1835—86), mit dem 
bezeichnenden Vorſatze: „Jene Angſt, mit der wir dem Wiederſehen 
eines geliebten Weſens entgegengehen, die unſer Herz zu bangen 
Schlagen erſchüttert und uns die Füße faſt lähmt, lockte Uhlands rüh⸗ 
renden Vers auf ſeine Zunge.“ 

(S. 53.) Zimmerſpruch. Erläutert bei Hiecke, S. 5. Sintenis, 
S. 6, erinnert an Goethes „Die Rede des Geſellen“. Vgl. auch Dünger, 
Ged., S. 51. 

(S. 53.) Verſpätetes Hochzeitslied. „Wie es jetzt in den Ausgaben 
ſteht, ift es allgemein giltig, ohne perfönliche Beziehung . ...; in der 
urſprünglichen Faffung [ſ. „Zur Reviſion des Textes“] mangelt jedoch 
ein perſönliches Moment nicht. Uhland hat dies für die Öffentlichkeit 
getilgt und dadurch allen verftändlich gemacht, welche nichts von fei- 
nem Leben und den zufälligen Zeitumſtänden wiſſen“ (NMW, S. 478.) 

(S. 54.) Theelied. Am 15. April 1811 durch die Frau des be⸗ 
rühmten Juriſten Profeſſor H. E. S. von Schrader (feit 1810 in Tü- 
bingen) veranlaßt; knapp beurteilt bei Notter, S. 378. Zu Str. 7 vgl. 
Rümelin in dem amtlichen Werke „Das Königreich Württemberg 2c. 
Herausgegeben vom Kgl. ſtat.⸗topogr. Büreau“, Bd. II, S. 245: „Der 
norddeutſche Theetiſch findet wenig Anklang und erſcheint den Männern 
läſtig.“ 

(S. 56.) Trinklied (von 1812). Vgl. Wackernagel, „Poetik, Rhe⸗ 
torik, Stiliſtil“, S. 424. 

(S. 60.) Auf das Kind eines Dichters. Man braucht das Gedicht 
nicht der Zeilen 7—8 wegen mit Notter (S 139) in den Januar 1814 
zu ſetzen, zumal erſt der 11. Juni als Datum angegeben iſt. Vgl. auch 
R. Hein im „Archiv für Litteraturgeſchichte“ IX, S. 244, Nr. 1018. 

(S. 60.) Vorwärts! Entſtanden am 4. Februar 1814. Vgl. Börne, 
S. 35f. 

(S. 61.) Siegesbotſchaft. Offenbar erſt durch die „ſchlimme Sage“ 
hervorgerufen, die, nach der rückgangigen Bewegung der Alliierten im 
Februar 1814, in Bezug auf den Friedenskongreß in Chatillon „um⸗ 
herſchlich“ und von „Zwietracht und Verrat flüſterte“. Vgl. auch 
Düntzer, Ged., S. 59. 

(S. 62.) An das Vaterland. Entſtanden nach Napoleons Sturz 
(Notter, S. 139). 
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(S. 62.) Die deutſche Sprachgeſellſchaft. „Er hat auch einen Ar⸗ 
beitsplan für die Berliner Geſellſchaft entworfen, zu deren Mitglied er 
ernannt worden war [Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage‘, 
Bd. V, S. 283 ff.].“ E. Du Bois⸗Reymond, „Reden“, Bd. I, S. 177. 
über die Berliner Vereinigung vgl. auch O. Schultze, „Die Sprach⸗ 
geſellſchaften des 17. Jahrhunderts“, Vorleſung am Stiftungsfeſt der 
Berliniſchen Geſellſchaft für deutſche Sprache (Berlin 1824), und Karl 
Euler in der 11. Sonntagsbeilage zur „Voſſiſchen Zeitung“ von 1890 
(„Fr. L. Jahns Stellung zur deutſchen Sprache“, Bd. J. Auch von ihr 
gilt Du Bois⸗Reymonds (a. a. O. S. 167) Notiz: „Die meiſten dieſer 
Vereine hatten nur kurzen Beſtand, keiner griff durch.“ 

(S. 64.) Das neue Märchen. Der typiſche Beleg für den Kampf 
zwiſchen dem Dichter und dem Politiker Uhland. Vgl. L. Eckardt, 
„Wander⸗Vortrage aus Kunſt und Geſchichte“, S. 166, und Sintenis, 
S. 13. 


Vaterländiſche Gedichte. 


Über Tendenz und Augenblickserfolg ſchreibt Uhland ſelbſt in einem 
(ungedruckten) Briefe an Varnhagen vom 3. November 1816: „Was 
die Sache [Antwort auf einen Brief] verzögerte, war Deine Anſicht 
unſerer württembergiſchen Angelegenheiten, die Du in Briefen an 
Kerner angedeutet haſt, und worüber ich Dir gerne meine entgegen⸗ 
geſetzte Meinung entwickelt hätte. Nun kommt mir aber, gerade da Du 
mich fo ſreundſchaſtlich annahmſt, zu Hülfe, daß man die Lieder, die ich 
über dieſen Gegenſtand gemacht habe, neuerlich zuſammengedruckt hat. 
Aus dieſen, die ich hier beilege, erſiehſt Du vielleicht am beſten, was meine 
Anſicht iſt. Die Aufnahme, welche dieſe Lieder bei öffentlichen Vereinen 
und ſonſt gefunden haben, läßt mich annehmen, daß ſie auch die bei 
uns herrſchende Meinung ſo ziemlich ausſprechen. Sie ſind im Gegen⸗ 
fat nicht bloß zu den eigentlich Schlechtgeſinnten, ſondern hauptjächlich 
auch zu denen gedichtet, die uns mit Hintanſetzung unſrer Geſchichte, 
unſrer Eigentümlichkeiten, wie ſolche jeder Volksſtamm hat und haben 
ſoll, aus dem Blauen herab und nach individuellen Syſtemen um⸗ 
geſtalten und wohl gar beglücken wollen. Du vermißt vielleicht einiger⸗ 
maßen die Beziehung aufs Ganze. Allein teils iſt der Cyklus noch nicht 
geſchloſſen, teils glaube ich, daß Deutſchland von oben herab, von den 
Kongreſſen und Bundestagen, als den Verhandlungen der Kabinette, 
zunächſt mehr zu erwarten habe, daß hingegen, wenn erſt jeder Volks⸗ 
ſtamm zum Selbſtgefühl erwacht und zu innerer Begründung gelangt 
ſein wird, hieraus auch die Kraft des Ganzen hervorgehn werde.“ 
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Guſtav Schwab veröffentlichte 1823 (Stuttgart, Cotta) „Ludovici 
Uhlandi de constituenda re publica carmina, latinitate et metris 
Horatianis vestita". 


1. In dem Sonderabdruck der „Vaterländiſchen Gedichte“ übers 
ſchrieben „Herrn Landſchaftsaſſeſſor Klüpfel“. Erwähnt in einem 
Briefe Uhlands an Mayer (Mayer, Bd. II, S. 57) vom 5. November 
1815. Nach Witwe, S. 113, ſollte es urſprünglich den Titel „Die 
Schlacht der Volker“ erhalten. Vgl. auch NMW, S. 473, 

4. Duntzer, Ged., S. 71: „Sehr ſchmerzlich berührte es Uhland, 
als Freund Rückert am 16. November gegen fein ‚Geſprach' auftrat.” 
Man ſehe auch Notter, S. 181 ff., wo derſelbe Gegenſatz behandelt und 
Rückerts Gedicht, erſt ebenfalls nur „Geſpräch“ betitelt, dann mit dem 
Zuſatz „zwiſchen einem Altwürttemberger und dem Freiherrn von 
Wangenheim“ verſehen, aus Rückerts „Geſammelten Gedichten“, Bd. 
III, S. 394, abgedruckt wird. Es lautet: 


„Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Weil es ein Gutes ift.” — 
„Das Gute beſſern ift ein Recht, 
Das nur ein Knecht vergißt.“ — 


„Vom Guten hab' ich ſich re Spur, 
Vom Beſſern leider nicht.“ — 
„Du ſchließeſt deine Augen nur, 
Sonſt zeigt’ ich dir das Licht.“ — 


„Ich ſchwör' auf keinen einzeln Mann, 
Denn einer bin auch ich.“ — 
„Wo dich das Ich nicht halten kann, 
Sprich, woran haltſt du dich?“ — 


„Ich halt' es mit dem ſchlichten Sinn, 
Der aus dem Volke ſpricht.“ — 
„Schlicht ſinn'ges Sprechen ift Gewinn, 
Verworr'nes Schreien nicht.“ — 

„Ich lobe mir den ſtillen Geiſt, 

Der mählich wirkt und ſchafft.“ — 
„Doch fordert jedes Werk zumeiſt 
Auch Schopferarmes Kraft.“ — 


„Was nicht von innen keimt hervor, 
Iſt in der Wurzel ſchwach.“ — 
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„Doch einmal muß man ſa'n zuvor, 
Was wurzeln fol hernach.“ — 


„Du meinſt es loblich, doch du haft 
Für unſer Volk kein Herz.“ — 
„Für es trag' ich ſamt andrer Laſt 
Auch dieſer Kränkung Schmerz.“ — 


Vgl. G. v. Loeper, „Goethes Gedichte. Mit Einleitung und An⸗ 
merkungen“, Bd. III, S. XVI. 

6. Von Börne a. a. O., S. 36 ff., zum Teil in franzöſiſche Proſa 
umgeſchrieben und als typiſcher Beleg zum Ausgange einer Darſtellung 
von Uhlands vaterländiſcher Tendenzpoeſie benutzt, freilich vom Stand— 
punkte des Pariſer doktrinaren Liberalismus der dreißiger Jahre aus. 
Vgl. E. Koch, „Die Sage vom Kaiſer Friedrich im Kyffhäuſer“ (Ab: 
handlung zum Jahresbericht der Landesſchule zu Grimma 1880), S. 28, 
Anmerkung 57. 


7. Über den Anlaß berichtet Notter, S. 183 ff.: Es „war ungefähr 
um die gleiche Zeit, in welche das ‚Geſpräch“ fällt, namlich am 4. No: 
vember 1816, eine Polizeiverordnung folgenden Inhalts erſchienen: 
‚Die naffe Witterung des verfloſſenen Sommers hat unter dem Ge⸗ 
treide Samenkrankheiten, namentlich Ruß und Mutterkorn veran⸗ 
laßt .... auch das Gedeihen ſolcher Pflanzen begünſtigt, deren Samen, 
wie des Dippel: und Schwindelhabers und der Kornraden, 
ſehr ſchäͤdliche Wirkungen hervorbringen ... Es wird daher .... 
ſorgfältige Abſonderung jener vom Getreide durch Werfen und Sieben 
befohlen . . .. und Benützung ſolcher ſchadlichen Beſtandteile zu Mehl, 
Vier ꝛc. ꝛc. bei hoher Strafe verboten. Um insbeſondere das Getreide 
von Ruß zu reinigen, haben alle Müller nicht allein mit einem Kopp⸗ 
beutel ſich zu verſehen, ſondern auch den abgegerbten Kernen nachher 
durch den Stauber laufen zu laſſen .. .. — Schwindelhaber und Korn: 
raden können (übrigens) beide, zuvor abgekocht, dem Rindvieh, auch 
Pferden und Schafen, gereicht werden. Es haben ſich aber die 
Menſchen wohl zu hüten, daß ſie ſich nicht zu ſehr dem beim Ab⸗ 
kochen aufſteigenden Dampfe nahern, welcher Schwindel, Betäubung 
und deren Folgen verurſacht.“ — Uhlanden kam die in ſolche Umſtand⸗ 
lichkeit ſich einlaſſende Sorge der Regierung für den geſunden Ver⸗ 
ſtand ihrer Unterthanen — (Dippel bedeutet im Schwabiſchen Dü m m- 
ling) — ungemein luſtig vor, und ſchon den Tag, nachdem er den 
Erlaß in einem öffentlichen Blatt gefunden, war das Gedicht Schwin⸗ 
delhaber fertig. Vgl. RM W., S. 274. 
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9. Knüpft an den Schluß von „Geſpräch“ an und mag durch 
Rückerts Entgegnung auf letzteres veranlaßt fein. 

10. Die letzten vier Zeilen (mit der Abweichung „Ja! ſoll“) teilte 
J. Wichner 1887 in der „Frankfurter Zeitung“ als einen Spruch mit, 
den Uhland „Frankfurt a. M. 8. Januar 1849“ dem vorarlbergifchen 
Abgeordneten Anton Vonbun in deſfen Selbſtſchriftenalbum eintrug. 

13. Uhland in einem (ungedruckten) Briefe an Varnhagen 14. Juni 
1817: „Da Du in Deinem letzten Schreiben den Wunſch geaußert haſt, 
auch fernerhin meine Gedichte über unſre vaterlandiſchen Angelegen⸗ 
heiten zu erhalten, ſo verſaume ich nicht, Dir beifolgendes Schluß⸗ 
gedicht zu überſenden. Doch iſt die Sache nur ſo geſchloſſen, wie ſich 
die Erde über dem Saatkorn ſchließt.“ 

14. Vers 35— 38 ſchrieb Uhland 1838 dem Franzoſen Sylveſtre 
in Wien, der ein Werk über „Handſchriftenkunde“ herausgab, als 
Autograph ins Album. 

15. Begonnen 6., vollendet 13. Oktober 1834. über den Inhalt: 
Fiſcher, „Ludwig Uhland“, S. 19 und 91. Wahrſcheinlich bezieht ſich 
darauf Uhland an Mayer (Mayer, Bd. II, S. 148), 17. November 1834: 
„Das Reiſegedicht, das ich in Neuſtadt las, habe ich unter den Scherzen 
des Nachtiſches vorgetragen.“ 


Sinngedichte. 


Über Uhlands Sinngedichte im allgemeinen urteilt Ambros Mayr, 
„Der ſchwäbiſche Dichterbund“, S. 24, ziemlich abſprechend. 

(S. 88) Tells Platte. Geſchrieben 1810, Reminiszenz an ſeine 
1806 unternommene Schweiz-Neife. Die Ballade „Tells Tod“ (1829; 
f. S. 270) beſingt den Helden nochmals. Noch in den letzten Lebens⸗ 
jahren beſchaftigte Uhland die Tellſage (F. Pfeiffer, „L. Uhland. Ein 
Nachruf“, S. 17), wie auch fein Schillertoaſt von 1859 (ſ. Bd. IT) zeigt. 
Vgl. J. Stöckle, „Die 3 Tellen”, und „Goethe, Schiller, Uhland und die 
Tellſage“ in „Katholiſche Schweizerblätter“, Bd. IV (1888), S. 302. 

(S. 89) Traumdeutung. 22. April 1808 an Mayer (Mayer, Bd. J, 
S. 84) geſchickt. 

(S. 90) Antwort. 22. April 1808 an Mayer (Mayer, Bd. I, S. 84) 
geſchickt. 

(S. 90) An Sie. Von Karl Mayer in einem Briefe an Uhland 
vom 31. Dezember 1810 (Mayer, Bd. I, S. 160) beurteilt. 

(S. 91) Greiſenworte. Uhland an Karl Mayer (Mayer, Bd. I, 
S. 15) 15. November 1807: „Die ‚Greiſenworte gehören eigentlich in 
ein erſt flüchtig entworfenes Drama.“ 
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(S. 91) Auf den Tod eines Landgeiſtlichen. Vgl. die Unmerkung 
zu dem Lied „Auf der Überfahrt“ (S. 489), Notter, S. 416, und Witwe, 
S. 103 f. (Brief Uhland an feine Mutter vom 22. Juni 1815). 

(S. 91) Nachruf. Die fünf Nummern find nicht gleichzeitig und 
zum Teil aus verſchiedenen Anläffen entſtanden; fie wurden erft nad): 
trägli unter der gemeinſamen Überſchrift zuſammengefaßt. 1— 4 
entſtanden 1831. Nr. 6 (entſtanden 1834) von Holland aus dem Nach⸗ 
laſſe in der revidierten Ausgabe von 1863 hinzugefügt, ſteht in unſrer 
„Nachleſe“ (S. 457). Nr. ſoll „in den erſten drei oder vier Minuten 
nach dem Tode der Mutter (1831) vollendet geweſen fein” (Notter, 
S. 224). Zu Nr. 2 und 3 vgl. RM W., S. 405 ſ. Nr. 5 erwahnt in 
einem Briefe Lenau vom 1. Dezember 1831 an K. Mayer („N. Le: 
naus Brieſe an einen Freund ꝛc.“, hrsg. von K. Mayer, S. 12.). In 
Uhlands Manufkript (Fakſimile in „Deutſche Dichtung“, hrsg. von 
Franzos, Bd. II, S. 57) trägt dies Gedicht die Überſchrift „Herbſtlaub“. 

(S. 93) Auf den Tod eines Kindes. Uhlands Teilnahme am Tode 
des kleinen Ernſt Meyer belegt ſein Brief an Ludwig Meyer, Tübingen, 
18. Juni 1859 (Witwe, S. 460). Vgl. auch NMW, S. 176. Das 
Gedicht fällt in den Sommer 1859, nicht ins Jahr 1861, wie Notter, 
S. 416, angibt, iſt alſo auch nicht Uhlands „letztes poetiſche Produkt“. 
Es ſteht vielmehr bereits in der vom Dichter eingeſehenen letzten Aus⸗ 
gabe vor feinem Tode. 


Sonette. Oktaven. Gloſſen. 


(S. 97) In Varnhagens Stammbuch. Uhland am 13. Marz 1809 
an Karl Mayer (Mayer, Bd. I, S. 110): „Varnhagen iſt vor etwa 12 
Tagen abgereiſt. Beiliegendes Sonett ſchrieb ich ihm ins Stammbuch; 
er hat in das meinige ein ſchönes Sonett geſchrieben“ (letzteres abge⸗ 
druckt in Kerners „Poet. Almanach für 1812“, S. 184, als „An die 
Freunde“, und Mayer, Bd. I, S. 118). 

(S. 98) Auf Karl Gangloffs Tod. Uhland an Karl Mayer, 
10. September 1812 (Mayer, Bd. I, S. 255): „Was Du von Gangloff, 
ſeinem wackern Fortarbeiten und ſeinen günſtigen Ausſichten ſchreibſt, 
war mir fehr erfreulich. . . Ein glücklicher Stern führte ihn zum Nibe- 
lungenliede, das fo reich an mächtigen Geſtalten ift, beſonders Hagene,” 
Uhland an Karl Mayer, 4. Juni 1814 (Mayer, Bd. II, S. 21): „Bei 
der Nachricht von Gangloffs Tod habe ich lebhaft Deiner gedacht.. 
Wenige Wochen vorher ſah ich ihn zum letzten Male. Er war bei mir 
mit einer Zeichnung, Abrahams Ankunft in Kanaan. . .. An einer 
Hermannsſchlacht ... hat er gearbeitet, und eine Galerie von Dar: 
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ſtellungen aus dem Nibelungenliede gehört zu den ſchönen Planen, 
die fein früher Tod vereitelt hat.. .. Auf diefe letzten Zeichnungen 
und Entwürfe beziehen fih die hier beifolgenden Sonette.“ Kerner 
forderte Mayer auf, Gangloff „in einem offentlichen Blatte ein Ge⸗ 
dachtnismal zu ſtiften“ (Mayer, Bd. II, S. 22), wie auch Uhland Mayer 
als geeignetften erſuchte, „eine kurze Skizze von Gangloff3 Künſtler⸗ 
leben und zwar eine gedrängte und doch charakteriſtiſche Darſtellung, 
zu liefern“, namlich im Verein mit dem ſeitens des Herrn von Wangen⸗ 
heim gewünſchten Abdruck der dieſen wie den Mayerſchen Kreis (Mayer, 
Bd. II, S. 24) ſehr anſprechenden Sonette Uhlands „in dem Ber: 
tuchſchen Journal für Litteratur, Kunſt und Moden‘, vormals Mode- 
journal!” (Mayer, Bd. II, S. 23). Vgl. Mayer, Bd. I, S. 131, 194, 
212 f., 252, 265 f. 

(S. 101) Geiſterleben. Iſoliert zwiſchen patriotiſchen Gedichten 
entſtanden; dem Stoffkreiſe von Bürgers „Lenore“ verwandt. 

(S. 102) Die teure Stelle. Ende 1811 durch Auguſt Mayer an 
Karl Mayer mitgeteilt (Mayer, Bd. I, S. 174 und 177). 

(S. 107) An die Bundſchmecker. Bezeichnenderweiſe gleichzeitig 
mit „Das alte gute Recht“ (S. 69) gedichtet. 

(S. 107) An K. M. Uhlands erfte Stanzen. Zum Inhalt vgl. 
Düntzer, Ged., S. 23, zur Beziehung auf den Adreſſaten Notter, S. 451. 

(S. 108) Ein Abend. Am 22. April 1808 an Karl Mayer geſchickt 
(Mayer, Bd. I, S. 81 mit 84), gleich darauf (Mayer, Bd. I, S. 86) 
Cotta für deſſen „Taſchenbuch für Damen“ übergeben. Mayer ſprach 
es an, andre Leſer nicht (Mayer, Bd. I, S. 96); doch heißt es im „Mor⸗ 
genblatt“ vom 13. Oktober 1808, daß von den drei a. a. O. gedruckten 
„kleineren Gedichten des talentvollen L. U. . .. dem Referenten ‚Ein 
Abend‘ am beſten gefiel”. 

(S. 109) Rückleben. Im Auguſt 1808 entworfen, aber erſt im 
folgenden Jahre vollendet (Mayer, Bd. I, S. 130). 

(S. 109) Geſang und Krieg. Notter, S. 142 (vgl. auch S. 139), 
verlegt, hauptſachlich aus innern Gründen, beide Nummern „kurz nach 
Eroffnung des franzoſiſchen Feldzugs im Januar 1814 (noch vor der 
rückgangigen Bewegung im Februar)“. Vgl. aber „Zur Reviſion des 
Textes“. Über die Abficht dieſer Oktaven gibt Uhland 24. April 1813 
an Mayer (Mayer, Bd. II, S. 2) Auskunft. 

(S. 112) Katharina. Obgleich Uhland ſeine Verfaſſerſchaft nicht 
leugnete — jo nahm er den gelegentlichen Dank des Königs („es hat 
meine tiefſte Empfindung ausgeſprochen“) ohne Widerſpruch entgegen 
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(Witwe, S. 158) — ſchreibt er doch am Tage der Veröffentlichung des 
Gedichtes im „Morgenblatt“ in einem (ungedruckten) Briefe an Varn⸗ 
hagen: „Der Anteil, den Du am Tode der Königin nimmſt, fordert 
mich auf, Dir hiebei einiges zu überſenden, was die hieſigen Muſen 
zur Todesfeier gethan haben.“ 


(S. 114) Gloſſen. 


Gut charakteriſiert bei A. Mayr, „Der ſchwabiſche Dichterbund“ 
(1886), S. 24 f. 


Balladen und Romanzen. 

(S. 119) Entſagung. V. 1—4 führt Sintenis (S. 20) unmittel⸗ 
bar auf V. 1 von Goethes „Der Müllerin Verrat“ zurück. 

(S. 120) Die Nonne. Zur Entwickelung des Themas bei Uhland 
vgl. RMW, S. 479, Anm. Die Tendenz iſt nicht poſitiv⸗ kirchlich (fo 
W. Bormann, „Akadem. Monatshefte“ VII, S. 10). 

(S. 122) Der Schafer. Verſchiedentlich zu Goethes „Schäfers 
Klagelied“ in nahe Beziehung geſetzt (Sintenis, S. 11—15; Brandes, 
S. 36). Zum kulturhiſtoriſchen Hintergrund verweiſt Haſſenſtein, 
S. 169, auf Uhlands Bemerkungen über die Einwirkung von Sommer 
und Winter auf das mittelalterliche Leben von Adel und Bauernſchaft 
(„Schriften“, Bd. III, S. 387 — 389); ein ähnlicher Gedanke liegt 
Uhlands „Bauernregel“ (S. 30) zu Grunde. 

(S. 123) Die Vätergruft. Rümelin, S. 14, denkt an Goethes 
„König in Thule“, ebenſo Sintenis, S. 6, Anm. 4; vgl. Notter, S. 411. 

(S. 123) Die ſterbenden Helden. Nach Mayer (Bd. I, S. 48) 
„hatte Uhland z. B., Die ſterbenden Helden“ in feine Gedichtſammlung 
nicht aufnehmen wollen“. Einzelne Außerlichkeiten entſtammen dem 
Saxo Grammaticus (f. Allg. Einl., S. 12), ſo die Namen Suen und 
Ulf (Anfang des VIII. Buches); für die Situation bot wohl das in antike 
Metren geſaßte Geſprach zwiſchen Gunno und deffen Sohn Grimo bei 
Saxo am Ende von Buch VII die Grundlage. 

(S. 125) Der blinde König. „Der Heldenſage habe ich meinen 
‚Blinden König‘ entnommen“, jagt Uhland ſelbſt (Witwe, S. 19). Die 
Quelle ift Saxo Grammaticus, Buch IV, 93—96, in Profa bei Uhland, 
„Schriften“, Bd. VII, S. 213 ff.: Uffo, Sohn des Dänenkönigs Wer- 
mund, befreit mit des blinden Vaters Schwert Skrep das Reich vom 
Sachſenſürſten. — Die Geſtalt der Gunhild ift frei erfunden, andres, 
wie des Königs Laufchen auf ſeines Schwertes Klang, glücklich ent- 
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lehnt. Erläutert von: Hiecke, S. 14; Seydel in „Der praktiſche Schul⸗ 
mann“, Bd. VI, S. 90; Leimbach, S. 274; Eichholtz, S. 12—20. 

(S. 127) Der Sänger. Mit Goethes „Sänger“ verglichen bei 
Sintenis, S. 16; dagegen Düntzer, Ged., S. 128. 

(S. 128) Gretchens Freude. Zur Anlehnung an Goethes Klär⸗ 
chenlied im „Egmont“ vgl. Sintenis, S. 6 f., Eichholtz, S. 100 (da⸗ 
gegen Brandes, S. 13, Anm. 2). 

(S. 129) Das Schloß am Meere. Vgl. Notter, S. 410. Erläutert 
bei Leimbach, S. 271. Mit den Verſen „Führten fie nicht .. . Haar?“ 
vergleicht Henſe, „Deutſche Dichter der Gegenwart“ (1842), Bd. I, 
S. 49f., aus der „Heimskringla“ (Mohnikes Überſetzung) Bd. I, S. 229: 
„Orm Byrgja hatte eine Frau, die Gudrun hieß, Tochter Bergthors von 
Lundar; man nannte ſie Lundarſonne, ſie war das ſchönſte Weib“. 

(S. 130) Vom treuen Walther. „Gemahnt ganz auffallend an die 
Lenore“ Bürgers (Rümelin, S. 14), wozu „Geiſterleben“ (S. 101) zu 
vergleichen; zu volksmäßigen Anklangen Haſſenſtein, S. 172. 

(S. 131) Der Pilger. Nach Düntzer (Ged., S. 131) „wohl durch 
Schillers Lied ‚Der Pilgrim' veranlaßt“; die Entwickelung des Pro: 
blems in Uhlands Poefie bei NMW, S. 479. 

(S. 132) Abſchied. Volksmaßige Parallelen bei Haſſenſtein, 
S. 167 f. 

(S. 134) Des Knaben Tod. An einigen Stellen, beſonders in 
Str. 2 und 4, ſchwebt vielleicht Schillers „Bürgſchaft“ vor. 

(S. 135) Drei Fräulein. Vgl. Notter, S. 376. Quelle nicht 
nachweisbar. Volksmaßige Züge bei Haſſenſtein, S. 132, 154, 170. 

(S. 139) Der Roſengarten. Gewiß ſchwebt hier die Epiſode der 
mittelalterlichen Heldenepik vom Kampfe um Kriemhilds Wormſer 
Roſengarten vor, der zwei Jahre ſpater in Uhlands „Zweitem Nacht: 
blatt“ (ſ. S. 475) erſcheint, obwohl Thatſachen daraus nicht verwen: 
det ſind. Vgl. auch Haſſenſtein, S. 161 und 120. 

(S 141) Die Lieder der Vorzeit. Zum Schluſſe vgl. „Zweites 
Nachtblatt“, Anfang (f. S. 476 und Anmerkung 5). 

(S. 142) Die drei Lieder. Uhland an Mayer (Mayer, Bd. I, 
S. 14 f., wo falſchlich „Die drei Kinder“ ſteht), 15. November 1807: 
„Die Vallade entſtand auf einem Abendſpaziergang, als der Mond, 
von Zeit zu Zeit in dunkle Wolken gehüllt, über unſrem Schloſſe ſtand“. 
Erlautert von Fok in Herrigs „Archiv“, Bd. XXVIII, S 204 — 208. 

(S. 143) Der junge König und die Schäferin. Im ganzen wohl 
frei erfunden, im einzelnen reich an Anklängen; der Name Goldmar 
ijt von dem Zwerglönig mit der goldenen Krone aus der Heldenſage 
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(Epos von Albrecht von Kemenaten, 13. Jahrh.: ſ. „Ztſchr. f. deutſches 
Altertum“ VIII, 520) entnommen. Uhland bezeichnet das Gedicht ſelbſt 
als „die lange Romanze“ (26. Dez. 1807; Mayer, Bd. I, S. 32). Börne, 
S. 29, findet nur hier nicht Uhlands „P'inflexible aristocratisme". 

(S. 149) Des Goldſchmieds Tochterlein. Steudener, „Zur Be: 
urteilung von L. Uhlands Dichtungen“ (Programm, Brandenburg 
1852), S. 6 f., wies zu Strophe 2, 3 und 3, 1 auf Nr. 15 A. in 
Uhlands Volkslieder-Sammlung hin („Ach, lieber, lieber Goldſchmied 
mein, Mach' mir von Gold ein Ringelein“, „Und da das Ringlein war 
bereit, Groß' Arbeit war daran geleit“). Außerdem iſt eine von Uhland 
aus dem ſogenannten Antwerpener Liederbuche von 1544 niederdeutſch 
mitgeteilte Variante „Des Goldſchmieds Tochterlein“ („Biſt du des 
Goldſchmieds Tochterlein, Bin ich des Bauern Sohn“) zu vergleichen. 
Vgl. auch RMW, S. 480. 

(S. 151) Der Wirtin Tochterlein. Wohl eine Verſchmelzung von 
Motiven des Jugendgedichtes „Die Braut“ (ſ. S. 407) mit dem Volks⸗ 
liebe von der Einkehr dreier Genoſſen bei einer Schenkwirtin, deffen 
Einzelzüge Uhland aus „Des Knaben Wunderhorn“, Bd. I, S. 203 
und 253; Bd. II, S. 200 und 210, entnehmen konnte. Vgl. dazu Mittler, 
„Heſſiſche Volkslieder“, Nr. 121; Simrock, „Volkslieder“, Nr. 32; Eich⸗ 
holtz, S. 105 f.; Haſſenſtein, S. 169 f.; Böhme im „Litteraturblatt 
für germaniſche und romaniſche Philologie“ I, S. 251; Boxberger, 
„Archiv für Litteraturgeſchichte“, Bd XI, S. 175 f.; Bolte, „Viertel: 
jahrsſchrift für Litteraturgeſchichte“, Bd. IV, S. 493 f. Einen Liebhaber 
gleicher Geſinnung weiſt in Birma nach: Liebrecht, „Jahrbuch für roma⸗ 
niſche und engliſche Litteratur“, Bd. II, S. 122 f. 

(S. 132) Die Mähderin. Holland, „Über Uhlands Gedicht, Die 
Mähderin“ (Tübingen 1874), teilt mit, daß Uhlands Tagebuch 
unter dem 13. Nov. 1814 vermerkt: „Artikel im Nürnbergiſchen Korre⸗ 
ſpondenten wegen der getäufchten Mahderin“ und druckt (S. 7 f.) aus 
Nr. 314 des „Korreſpondent von und für Deutſchland“ vom 10. Nov. 
1814, S. 1311 f., „Opfer der Liebe“ ab. Danach iſt das Modell zur 
„Mähderin“ Marie Joſephe Dalb aus dem Dorfe Diſouguin bei Aire, 
in der ehemaligen Grafſchaft Artois, geweſen, und Uhland iſt Zug für 
Zug der Wirklichkeit gefolgt. Haſſenſtein, S. 174, verweiſt noch auf 
die Mähderin bei Uhland, „Volkslieder“, Nr. 34, Anmerkungen. Vgl. 
auch Götzinger, „Deutſche Dichter. Erläutert“, Bd. I“, S. 548 (wo un- 
nötigerweife Gellerts „Der arme Greis“ herangezogen wird). 

(S. 158) Das Stündchen. Keller, S. 477, vergleicht hiermit aus 
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ich glaube, wenn wir verklärt werden, ſo geſchieht es durch die Melodie 
der himmliſchen Chöre, und nicht umſonſt ſagt man, daß die dem Tode 
Nahen öfters ſelige Muſik hören, denn das iſt ihr Übergang in das 
Geifterreich“ 

(S. 154) Der Leitſtern. Am 17. Febr. 1810 beauftragt Uhland 
K. Mayer (Mayer, Bd. I, S. 148), dies Gedicht an Roſa Maria Barn- 
hagen zu fenden. Über das Myſtiſche vgl. Brandes, S. 20, Anm. 

(S. 156) Das Schifflein. Eine Außerung Chamiſſos darüber 
f. Allg. Einl. S. 20; doch ſagt Chamiſſo in demſelben Briefe („Werke“ 
V, S. 317): „„Das Schifflein' war mir eben nicht fein liebſtes Lied.“ 
Uplands Tagebuch meldet unter dem 15. Mai 1810 von der Rheinfahrt 
bis Koblenz: „Ein unbekannter Reiſender blies das Bofthorn.... da 
zog ein andrer eine Flöte hervor, und dann ſtimmte die Geſellſchaft mit 
Geſang ein. Ein ſonderbares Zuſammentreffen mit meinem Liede, Das 
Schifflein““ (Witwe, S. 60). 

(S. 157) Traum. Die zu Grunde liegende Sage haftet an ver⸗ 
ſchiedenen Orten (Notter, S. 403). Vgl. Grimm, „Deutſche Mytho⸗ 
logie“, 1844, S. 428, Anm. und „Deutſche Sagen“, Bd. I, S. 227 ff. 

(S. 158) Der gute Kamerad. Erklärt von Kriebitzſch (1859), 
S. 99, Lüben und Nacke, S. 390; Goerth in Herrigs „Archiv“, 
Bd. XL VI, S. 396; vgl. auch Steinthal, „Zeitſchrift für Volkerpſycho⸗ 
logie und Sprachwiſſenſchaft“ XI, S. 32—36, u. XV, S. 479; Wacker⸗ 
nagel, „Poetik, Rhetorik, Stiliſtik“, S. 434; RMW, S. 597. 

(S. 159) Der Roſenkranz. Von Gangloff (ſ. S. 98, Anm. 5) ge- 
zeichnet (Uhland am 30. November 1811 an K. Mayer, Mayer, Bd. J, 
S. 212): Vgl. Haſſenſtein, S. 160. 

(S. 161) Jungfrau Sieglinde. Zur Form Notter, S. 375 f. 

(S. 163) Der Sieger. Holland (bei Keller, S. 140, Anm. 2) ver⸗ 
gleicht dies Gedicht richtig mit einem Dialog in „Schildeis“ (f. Bd. II 
unter „Dramatiſche Fragmente“). 

(S. 166) Sankt Georgs Ritter. Noch nicht beachtet wurde, daß 
der heilige Georg als auf das Rad geflochtener jugendlicher Märtyrer 
Tübingens Wahrzeichen ift. Zum Geſchichtlichen von Nr. 1 vgl. Aſch⸗ 
bach, „Geſchichte der Ommajaden in Spanien“, Bd. II, S. 199 ff. — 
Nr. 2 iſt wohl frei erfunden. Uhlands Quelle für die Sage von Pascal 
iſt unaufgedeckt. „Die Sage von der Rettung eines Grafen aus ſeinem 
belagerten Bergſchloſſe durch einen vom angerufenen heiligen Georg 
geſandten Geiſt findet ſich zu Blankenburg an der Sieg“ (Düntzer, 
Ged., S. 164, Anm. 2). Vgl. Fränkel, S. 71; Notter, S. 386 und 
S. 401. 
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(S. 171) Ritter Paris. Am 9. September 1809 ſchickt Uhland 
die Romanzen zu „Hermann von Sachſenheim“ (f. oben S. 431) an K. 
Mayer (Mayer, Bd. I, S. 134) und bemerkt: „Paris gehört urſprüng⸗ 
lich auch dahin.“ Nach Notter, S. 163 f. hat die Romanze Beziehung 
auf irgend eine Perſönlichkeit aus dem nähern Bekanntenkreis des 
Dichters. 

(S. 172) Der Rauber. Erläutert von Steudener, „Zur Beurtei⸗ 
lung von L. Uhlands Dichtungen“ (1852), S. 11 ff., und von Dederich, 
„Uhland als epiſch⸗lyriſcher Dichter“, S. 54. Vgl. Wackernagel, „Poetik, 
Rhetorik, Stiliſtik“, S. 407 und 413; Haſſenſtein, S. 152. 

(S. 173) Sängerliebe. Im allgemeinen vgl. Rümelin, S. 13. — 
Zu 1—3 f. J. Strobl, „Quellen zu drei Romanzen Uhlands“, in der 
„Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Leben. Bei⸗ 
lage zur k. k. Wiener Zeitung“, 1864, Nr. 22 und 24 (S. 705 ff. und 
741 ff.), zu 1—5 Dünger, Ged , S. 172 ff.; Fränkel, S. 69 f. 

1. (S. 174) Rudello, Quelle jedenfalls Joannes Noſtradamus' 
„Les vies des plus celèbres et anciens poetes provenceaux“ (Lyon 
1575), in der italieniſchen Bearbeitung G. M. Crescimbenis: „Com- 
mentarj intorno alla sua istoria della volgare poesia“, Bd. II (Rom 
1704), I, 11—15. Über Jaufre Rudel vgl. Diez, „Leben und Werke 
der Troubadours“, 2. Ausg., S. 52; Stimming, „Jaufre Rudel“ 
(1887); „Die Geſellſchaft. Monatsſchrift für Litteratur und Kunſt“, 
1888, S. 1174 und M. Landau, „Beitrage zur Geſchichte der italieni: 
ſchen Novelle“, S. 140. 

2. (S. 176) Durand. Quelle wahrſcheinlich wie für „Rudello“ 
Noſtradamus' „Les vies etc.“ in Creseimbenis Bearbeitung. 

3. (S. 178) Der Kaſtellan von Coucy. Von den 24 erhaltenen 
Gedichten des Helden find feine beiden Kreuzlieder die ſchönſten (vgl. 
„Chansons du Chätelain de Coucy“, p. Fr. Michel, Paris 1830, und 
Fath, „Die Lieder des Kaſtellan von Coucy”, Heidelberg 1883, S. 11 ff). 
Die allgemeinen Angaben über den Chätelain ergänzt der romanhafte 
Bericht in Fauchets Chronik. Diefe histoire war bereits altfranzoſiſch 
(Bartſch, „Geſ. Vorträge und Aufſätze“, S. 171) zum Gedicht umge⸗ 
ſtaltet („Li Roumans dou Chastelain de Coucy et della Dame de 
Fayel“, publ. p. Crapelet, Paris 1829). Uhland kannte ſie gewiß von 
Paris her; doch weiſt eine Außerung an K. Mayer (Mayer, Bd. II, 
S. 25) vom 23. Juni 1814 auch auf etwaige weitere Quellen hin. Die⸗ 
ſelbe Sage findet ſich namlich in verſchiedenen Litteraturen (vgl. 
Michels Einleitung zu feiner Ausgabe und Diez, „Leben und Werke der 
Troubadours“, 2. Ausg., S. 7), in der ältern deutſchen namentlich in 
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Konrads von Würzburg „Herzmaere“ und dem Volksliede vom Bren⸗ 
nenberger. Uhlands Anmerkung („Schriften“, Bd. IV, S. 68) zu leg- 
term zeigt ſeine Bekanntſchaft mit der allerdings ſtellenweiſe der ſeinigen 
ſehr verwandten Darſtellung des Trouvere-Nomanzenftoffes bei Bou⸗ 
terwek, „Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit“, Bd. V, S. 25 ff. 
Auch das Leben des Troubadours Guillem de Cabeſtaing weiſt ein 
ganz ähnliches Ereignis auf (vgl. Beſchnidt, „Die Biographie des Tro⸗ 
badors Guillem de Capeſtaing und ihr hiſtoriſcher Wert“, Marburg 
1879, S. 17 ff., und C. C. Henſe, „Deutſche Dichter der Gegenwart“, 
Bd. I, S. 51—53), freilich gibt es eben auch viele andre Parallelen 
(fo ſchon „Das Herz des Buhlers“, die 62. der altitalieniſchen „Cento 
novelle antiche‘‘). Vgl. Rochholz, „Zeitſchr. f. dtſch. Philologie“, Bd. I, 
S. 181 ff.; G. Paris, „Romania“, Bd. VIII, S. 243 und „Hist. litt. 
de la France“, Bd. 28, S. 352 ff. Aus der neuern deutſchen Littera: 
tur find Maler Müllers dramatiſches Fragment „Der Tod Coueys“ 
und Bürgers „Lenardo und Blandine“ zu nennen. Im 18. Jahrhun⸗ 
dert war die Geſchichte ſo bekannt, daß man den Kaſtellan und ſeine 
Angebetete als Maskenkoſtume wahlte (f. Goethes Brief an Frau von 
Stein vom 27. Januar 1776).— Vgl. auch Du Bois⸗Reymond „Reden“, 
Bd. II, S. 43. 

4. (S. 180) Don Maſſias. Borberger, „Archiv f. Litteraturgeſch.“, 
Bd. VIII, S. 137 ff. erwies als Uhlands Hauptquelle Bouterwek, 
„Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit“, Bd. IV, S. 17 ff. 

5. (S. 182) Dante. Die Grundlage wohl auch hier Bouterwek 
(Bd. I, S. 61 ff.), den Uhland eigner Notiz zufolge 1807 für fein 
Drama „Francesca da Rimino“ zu Rate zog. Daß Uhland mit Dante 
und deſſen „Divina commedia“ wohl vertraut war, beweifen Notter, 
S. 132 f., die Erwähnung Dantes in „Geſang und Krieg“ (f. oben 
S. 111, Anm. 2), endlich ſein „Nachtrag zu den Kommentarien über 
die, Comedia divina‘ von Dante“: Rehfues' „Süddeutſche Miscellen“, 
Bd. I (1811), Nr. 103, S. 413—415 (Neudruck im „Jahrbuch d. deut⸗ 
ſchen Dante⸗Geſellſchaft“, Bd. I, S. 119—125). 

(S. 184) Liebesklagen. Die Veranlaſſung nach Notter, S. 403 f. 
die altere Faſſung des Luſtſpiels „Die Serenade“ (1809). Den In⸗ 
halt zu Nr. 1 gibt Elaros', den zu Nr. 2 Alonſos Bericht bei Keller, 
S. 258. 

(S. 187) Bertran de Born. Aſthetiſch erlautert von Hiecke in 
Herrigs „Archiv“, Bd. II, S. 803-317; Gude, S. 204; Goerth in Herrigs 
„Archiv“ Bd. XLVI, S. 390; Leimbach, S. 315; Notter, S. 414—416; 
derſ. in „Schwaben wie es war und ift. Hrsg. von L. Bauer (1842), S. 65 
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und 73. Nachſte Veranlaſſung Fr. Diez’ „Leben und Werke der Trou- 
badours“ (1829), S. 179 — 233 (vgl. Eichholtz, S. 43—53). S. aber 
auch Fränfel, S. 94. 

(S. 189) Der Waller. Vorlage vermutlich (Beilage zur „au: 
gemeinen Zeitung“, 1874, Nr. 213, S. 3331) des Tegernſeer Metellus 
um 1069 gedichtete lateiniſche „Quirinalia“ (teilweiſe abgedruckt in H. 
Caniſius' „Antiq. Lect.“, Ingolſtadt 1601, Bd. I, S. 37 ff). Daſelbſt 
ſpielt das Ereignis am Grabe des in der Tegernſeer Kirche beſtatteten 
St. Quirinus. In den einſchlägigen Bemerkungen in der „40. Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung 1876“ wird an San Jago di Compoſtella 
und den Montſerrat erinnert. In aſthetiſcher Hinſicht vgl. H. Fiſcher, 
S. 78, Rümelin, S. 23 (die Anekdote daſ. iſt nach Witwe, S. 474, zu 
korrigieren), auch Notter, S. 412—414. 

(S. 192) Die Bidaſſoabrücke. Aſthetiſches bei Notter, S. 393 
und 412. 

(S. 194) Unſtern. Nach Guſtav Schwab („Kleinere proſaiſche 
Schriften“, S. 34) ſoll Uhland ſich ſelbſt damit meinen (vgl. dazu 
Notter, S. 399; Fiſcher, S. 33). Zuerſt erläutert bei Götzinger, Bd. I, 
S. 396. 

(S. 195) Der Ring. Nach einer Vermutung R. M. Werners 
(„Vierteljahrsſchr. f. Litteraturgeſch., Bd. I, S. 510) vielleicht angeregt 
durch das in Herders „Volkslieder“ aufgenommene litauiſche Volks⸗ 
lied „Der verſunkene Brautring“, wo einem Fiſcher der „Bräut'gams⸗ 
ring zu Grunde“ fällt, worauf ihn melancholiſche Ahnungen, bald durch 
die Wirklichkeit beftätigt, beſchleichen. Doch entſtand das Gedicht in 
Paris gegen den Schluß des dortigen Aufenthalts! Einige beſtimmte 
Motive aus dem deutſchen Volksliede weiſt Haſſenſtein, S. 171 (vgl. 
auch S. 127) nach. 

(S. 199) Graf Eberhards Weißdorn. Die Quellenfrage behan⸗ 
delt Eichholtz, S. 59—63. Uhland an Alex. Kaufmann fur deſſen Anmer⸗ 
kungen zu Simrocks „Deutſchen Sagen“ (Herrigs „Archiv“, Bd. XXXV, 
S. 476 f.): „Von Eberhards Weißdorn weiß ich keine frühere Erwähnung 
der Sage anzugeben, als die in Zellers ‚Merkwürdigkeiten der Univerſi⸗ 
tät und Stadt Tübingen“, Tüb. 1743, S. 268. Vgl. auch Sattlers 
Hiftor. Beſchreibung d. Herzogt. Würtemberg‘, Bd. II, S. 52. In Mart. 
Cruſii Ann. Suev. P. III, L. XII [cap. 26, p. 342; ed. lat.], p. 769 
iſt zwar der mächtige Hagdorn beſchrieben, ſeines ſagenhaften Ur⸗ 
ſprungs aber nicht gedacht.“ Es entging alfo Uhland, daß Stälin, 
„Wirtembergiſche Geſchichte“, III, 555, aus Fiſcharts „Gargantua“ 
(1575), Kap. 39 eitiert: „wie der Dornſtrauch im Schönbuch von des 


504 Anmerkungen. 


Hertzogs Eberhard mit dem Bart Laubſtrauß“. Die heutige Ortlichkeit 
ſchildern Paulus, S. 41, Eichholtz, S. 61 f. Die Sage lebt noch jetzt 
im Volke fort: Meier, „Deutſche Sagen, Sitten und Gebrauche aus 
Schwaben“, S 348. Über die Stimmung vgl. Fiſcher, S. 52. Auguſt 
Mayers Angabe über die Entſtehungsgeſchichte des Gedichts vom 
7. Januar 1811 (Mayer, Bd. I, S. 175) ift falſch. 

(S. 200) Die Ulme von Hirſau. Den Ausgang bildete vielleicht 
J. Kerners („Das Wildbad im Königreich Würtemberg“, S. 70) Notiz 
„Im Jahre 1692 wurde das Kloſter Hirſchau von den Franzoſen ver⸗ 
brannt ... Mitten aus dem Boden der alten Abtei, auf dem Gewölbe 
des Kellers, ſchoß eine prächtige Ulme empor, obgleich in der Gegend 
weit umher kein Ulmbaum zu finden ift. Sie .... ſteht da, gleichſam 
ein Erzeugnis der Kraft und Fülle, die einſt in dieſen Gewolben gebun⸗ 
den lag.“ Der letzte Satz koͤnnte leicht Uhlands Pointe mittelbar erzeugt 
haben. Der erſte Keim zu dem Thema liegt aber 18 Jahre zurück. Vgl. 
darüber die Anmerkung zu dem Gedicht „Das Kloſter Hirſchau“ in der 
„Nachleſe“ (S. 443). Beſchreibung von Ruine und Baum mit Abbil⸗ 
dung bei Paulus, S 38 ff.; vgl. jetzt K. H. Klaiber, „Das Kloſter Hir⸗ 
ſau“ (1885). 

(S. 203) Der weiße Hirſch. Motivverwandt iſt „Die fromme 
Jägerin“ (S. 459); vgl. NMW, S. 453. 

(S. 203) Die Jagd von Wincheſter. Uhlands Tagebuch gibt R. 
Waces „Roman de Rou“ als Quelle an, V. 1516015234 (abgedruckt 
bei Eichholtz, S. 32—34). Waces Vorlage, Ordericus Vitalis’ „Histo- 
ria ecclesiastica“, X, Kap. 18 ff. (ed. Le Prevoſt), kann den im „Roman 
de Rou“ fehlenden Traum des Königs geliefert haben (vgl. Fränkel, 
S. 59). Die Eiche in New Foreſt, wo Sir Walter Tyrrels Pfeil den 
König traf, zeigte man noch ganz neuerdings Emil Du Bois⸗Reymond 
(„Reden“ II, 1887, S. 474). 

(S. 205) Merlin der Wilde. Vgl. W. L. Holland, „Über Uhlands 
Ballade Merlin der Wilde‘ (Tübingen 1876). Die Sage kannte 
Uhland aus George Ellis' „Specimens of early English metrical 
romances, chiefly written during the early part of the fourteenth 
century“ (1811), S. 76 ff., wozu zu vergleichen San Marte, „Die 
Sagen von Merlin“ (1853), S. 273 ff. Außerdem iſt wohl benutzt des 
Gottfried von Monmouth „Vita Merlini“ (vgl. Uhland, „Schriften“, 
Bd. III, S. 58). K. Mayers Antwort f. Mayer, Bd. II, S. 143. 

(S. 208) Die Bildſaule des Bacchus. Vgl. Dyckhoff, „Die Bild: 
ſäule des Bacchus von Uhland, Nadoweſſiſche Totenklage von Schiller, 
Hochzeitlied von Goethe“, Programm des Progymnaſtiums zu Rietberg 
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1868. Vielleicht eine freie Nachbildung der Erzählung vom Akademiker 
Polemo, bei Horaz sat. II, 3, V. 253—257. (Vgl. aber Düntzer, Ged., 
S. 228 f.) 

(S. 209) Von den fieben Zechbrüdern. Als neu erwahnt in einem 
Briefe Uhlands an Mayer vom 7. November 1814 (Mayer, Bd. II, 
S. 28), Nach Notter, S. 151, iſt der Anlaß zu der Ballade nicht, wie 
der Verfaſſer von Albert Schotts Nekrolog im „Schwabiſchen Merkur“ 
(1861) annahm, ein heiterer Unfall einiger Mitglieder des Schatten⸗ 
kränzchens. (Nach Düntzer, Ged., S. 230, ſind „Die ſieben Schwaben“ 
der Anlaß.) 

(S. 212) Die Geiſterkelter. Uhland am 17. Juni 1834 an J. 
Kerner (Notter, S. 74): „Die Geſchichte von der Geiſterkelter, die Du 
. . . mir einmal erzählt haft, hab' ich in Reime gebracht.“ Kerner hatte 
ſie aber in ſeinem Buche „Die Seherin von Prevorſt“ (1829), Bd. II, 
S. 241, vom Haufe des Weinsberger Weingaͤrtners Bayer („in der 
engen Hauptſtraße“: K. Höber, „Die Weibertreu“, Frankfurter Zeitung 
1891, Nr. 212, 31. Juli) mitgeteilt. Vgl. auch „Archiv für Litteratur⸗ 
geſchichte“, Bd. VIII, S. 300. 

(S. 214) Junker Rechberger. Quelle nach Holland (Uhlands 
„Schriften“, Bd. IV, S. 370, Anm. 8) J. F. Stockhauſen, „Mira pre- 
sagia mortis, das iſt: Wunderliche Todes⸗Vorboten“ (Helmſtedt 1694), 
S. 53 f., der ſich wieder auf Kirchhofs „Wendunmuth“ (1563; I, 67 
[Erich Schmidt im „Anzeiger für Deutſches Altertum“ IV, 228) ſtützt; 
die Erzählung daſelbſt ſtimmt ganz mit Uhlands Bericht überein, nur 
wird Rechberger dort von einem Stallbuben erſtochen. Birlinger ergänzt 
dieſe Notizen in ſeiner „Alemannia“, Bd. IX und XI; nach Bd. IX, 
S. 174, ſchöpfte Stockhauſen aus C. Dietrich, „Deß Buchs der Weiß⸗ 
heit Salomonis . erkläret .. Ander Theil“ (Ulm 1632; vgl. Birlinger 
in Sievers“ „Akademiſchen Blättern“, 1884, S. 293). Die Sage 
wird ſchon um 1566 in der „Zimmeriſchen Chronik“ von einem frän- 
kiſchen Ritter von Seckendorf erzählt (vgl. Birlinger, „Aus Schwaben“, 
Bd. I, S. 91 ff.). Fränkiſche Volksuberlieferung nennt den Junker Wil- 
helm den Wilden von Rechenberg, das Kloſter, deſſen Marſchall er ward, 
Ellwangen. Ein Geſpenſt auf dem Einkorn bei Schwaäbiſch⸗Hall heißt 
Rechberger, und auch im wütenden (Wotans⸗) Heere reiten Rechbergiſche 
Grafen (vgl. W. Hertzin dem amtlichen Werke „Das Königreich Württem⸗ 
berg“, Bd. II, 1884, S. 137, 146, 147; „Hamburger Nachrichten“ 1886, 
22. Dezember, Sonntagsbeilage). Des Ritters Kampf mit dem Geiſte 
erinnert an das von Uhland aus dem Altfranzöſiſchen überſetzte Aben- 
teuer Graf Richards Ohnefurcht (Uhland, „Schriften“, Bd. IV, S. 369f., 
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und Bd. VII, S. 370, 606, 662), der Schluß klingt an Dietrichs von 
Bern Höllenfahrt in der nordiſchen Wilkinaſage an (Uhland, ebd. Bd. J, 
S. 204 und 208). 

(S. 217) Der Graf von Greiertz. Aſthetiſch erlautert bei Notter, 
S. 406, der in der Anmerkung ſagt: „Erinnert ſich der Herausgeber 
recht, ſo hat ihm Uhland geſagt, die Wegreißung des Grafen durch ein 
Hochwaſſer ſei Thatſache, der Tanz aber hinzugedichtet“. Uhland wußte 
auf Götzingers ſpätere Anfrage feine Quelle nicht mehr zu nennen. Vgl. 
die Chronikerzählung in ſeinen „Schriften“, Bd. III, S. 398. In „Die 
Schweiz in ihren Ritterburgen und Bergſchloſſern“, hrsg. von G. 
Schwab, Bd. I (Chur 1828), S. 295 ff., wird die Sage mit geringen 
Abweichungen ebenſo erzählt und die ſchöne Sennerin Marguita ge: 
nannt. Zum Schluſſe vgl. Uhlands „Singenthal“ (S. 255). 

(S. 218) Graf Eberſtein. Uhlands unmittelbare Quelle war 
eine Notiz in F. D. Gräters Zeitſchriſt „Iduna und Hermode“, 
Bd J. (1812), S. 172. Die Sage ſteht weitläufiger in M. Cruſius, 
„Annales Suevici“ II, lib. IV, e. 3 (danach Lehmanns „Speierſche 
Chronik“ und Grimm, „Deutſche Sagen“, Bd. IT, S. 150). Unbeach⸗ 
tet blieb bisher, daß der Kaifer wohl derſelbe Kaiſer Otto und die 
Prinzeſſin feine Tochter Adelheid ift, die in Uhlands dramatiſchem 
Fragment „Eginhart“ auftreten. Zu dem Scherze „Schloßlein“ im 
letzten Verſe ſ. Liebrecht in der „Germania“ Bd. XXXIII, S. 252. 
Noch 1836 improviſierte Uhland auf Schloß Eberſtein ein (jetzt wohl 
verlornes) Gedicht (Notter, S. 224; RMW, S. 452). 

(S. 219) Schwäbiſche Kunde. Aſthetiſch erläutert bei Götzinger, 
Bd. I, S. 393; Sanders in Körner? „Der praktiſche Schulmann“, 
Bd. II, S. 218; Gude III, S. 186; Kriebitzſch (1850), S. 26; Hiecke, 
„Der deutſche Unterricht auf Gymnaſien“, S. 153 f., und 1864, 
S. 23; Lüben und Nacke, Bd. III. S. 349; Leimbach, Bd. IV, S. 280 
u. ſ. w. Die Quelle iſt gewiß M. Eruſius, „Annales Suevici“ II, 
S. 501, der wiederum als Quelle angibt: „Sie apud Choniatam“. Qeg- 
terer ift der byzantiniſche Hiſtoriker Nicetas aus Chonae, deffen Erzäh⸗ 
lung „Corp. script. hist. Byz.“, ed. Bekker, S. 543 meiſt als Uhlands 
Quelle gilt. Außerdemkonnte aber Uhland auch „Joh. Lud. Gottfridil d. i. 
Joh. Phil. Abelin] hiſtoriſche Chronika“ (Frankfurt 1674; vgl. Götzinger 
a. a. O., S. 395) oder Abraham a Santa Claras Traktat „Nuff, auff, 
ihr Chriſten“ (ſ. Boxberger, „Archiv für Litteraturgeſchichte“, Bd. II, 
S. 271 f.; „Wiener Zeitung“ 1885, Nr. 244) benutzen, wie ihm ja 
das Thema auch durch Familientradition (f. Allg. Einl., S. 8) und 
heimatkundliche Studien („Schriften“, Bd. VIII, S. 84, 598, 613 ff.; 
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vgl. Notter, S. 276) ſehr nahe lag. Vgl. jetzt W. Paulus, „Die älteften 
Schwabenſtreiche“: Beſondere Beilage des „Staats-Anzeigers für 
Württemberg“ 1886, Nr. 11 (30. Juli), S. 174—176. Das Gedicht 
gehört eigentlich dem Plane von Uhlands Dramatiſierung der altfran⸗ 
zöſiſchen Sage „Karl der Große in Jerufalem” an (vgl. Ginzel in den 
„Grenzboten“ 1887, Bd. I, S. 220; Frankel, S. 48). S. auch Keller, 
S. 313 ff., beſonders S. 318, Anm. 

(S. 221) Die Rache. Erlautert bei Hiecke, „Der deutſche Unter⸗ 
richt auf Gymnaſien“, S. 155 und 159 f.; Kriebitzſch (1850), S. 63; 
Lüben und Nacke, Bd. III, S. 342. 

(S. 221) Das Schwert. Erläutert von Foß in Herrig „Archiv“, 
Bd. XXVIII, S. 195 ff.; Hiecke (1864), S. 8; Ziller im „Jahrbuch des 
Vereins für wiſſenſchaftliche Padagogik“, Bd. I, S. 107. Der Stoff 
iſt eine erſte Geſtaltung der Sage von Jung Siegfried. 

(S. 222) Siegfrieds Schwert. Erlautert von Foß in Herrigs 
„Archiv“, Bd. XXVIII, S. 198 ff.; Hiecke (1864), S. 11. Zu Grunde 
liegt das Volksbuch vom gehörnten Siegfried. 

(S. 223) Klein Roland. Erlautert bei Götzinger, Bd. I, S. 357; 
Kriebitzſch (1850), S. 20; Gude I, S. 239; Hiecke (1864), S. 16; 
Lüben und Nade, Bd. III, S. 363. Quelle: „Noches de Inuierno. 
Minternächte aus dem Spaniſchen [des Antonio de Esclava, 1609] 
in die Teutſche Sprach verſetzet ... durch Matthaeum Drummern von 
Pabenbach“, und zwar die von L. Buggel zu Nürnberg 1713 beſorgte 
Neuausgabe des Druckes von 1666 (vgl. Allg. Einl., S. 21), Kap 8, 
S. 359 ff., wie Uhland A. Kaufmann mitteilte (Herrigs „Archiv“, Bd 
XXXV, S. 522). Vgl. zum Stoffe Eichholtz, S. 3ff.; Herrigs „Archio“, 
Bd. 80; Fränkel, S. 62 ff., Foß, „Zur Karlsſage“, Jahresbericht über 
die Viktoriaſchule in Berlin, 1869, S. 19—26; Schleuſinger, „Klein 
Roland“, ‚Der ſterbende Roland‘, Der getreue Eckart“, Programm der 
königl. Studienanſtalt zu Ansbach, 1876, S. 5—19; Levy im „Archiv 
für Litteraturgeſchichte“, Bd. XII, S. 481; Ginzel, „Ludwig Uhland 
und die altfranzöſiſche Poeſie“, in den „Grenzboten“, April 1887; Eicke 
„Zur neueren Litteraturgeſchichte der Rolandſage in Deutſchland und 
Frankreich (1891), S. 36—40. Für Rolands Kleidung gibt die Unter⸗ 
lage von Uhlands Quelle, „Reali di Francia“ (Buch VI, Kap. 52—70, 
ed. Venezia 1821, S. 456 ff.), Kap. 60 Weiß und Rot als Symbole 
reiner Jugendlichkeit und Chriſtenliebe an; vgl. aber J. Grimm, „Kleine 
Schriften“, Bd. V, S. 239, und „Gesta Romanorum“, Kap. 26. 

(S. 227) Roland Schildtrager. Erlautert bei Götzinger, Bd. I, 
S. 362; Kriebitzſch (1850), S. 22; Gude I, S. 251; Hiecke (1864), 
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S. 18. Uhland brieflich an Kaufmann: „Roland Schildträger' ift Er- 
findung, angeregt durch die Beſchäftigung mit der Karolingiſchen Hel⸗ 
denſage“(Herrigs „Archiv“, Bd. XXXV, S. 523). Zur Charakteriſtik der 
Paladine f. Uhland, „Schriften“, Bd. II, S. 85. Zum Stoffe vgl. beſon⸗ 
ders Foß, „Zur Karlsſage“ (1869), S. 26—31, auch S. 1 ff. Birlin⸗ 
ger, „Alemannia“, Bd. II, S. 100, weiſt ein altes (weſtdeutſches ?) 
Sprichwort von „Roland ſeines Schwerts“ nach. „Roland Schild⸗ 
träger“ lebt übrigens bei den Wenden der Niederlauſitz fort (R. Köhler, 
„Litterariſches Zentralblatt“ 1880, S. 1489). 

(S. 283) König Karls Meerfahrt. Erläutert bei Götzinger, 
Bd. I, S. 372; Viehoff, „Ausgewählte Stücke deutſcher Dichter“ (1836), 
S. 261; Kriebitzſch (1850), S. 25; Hiecke (1864), S. 20; zum Stoffe vgl. 
Foß, „Zur Karlsſage“ (1869), S. 1 ff., und beſonders S. 10 ff., auch 
Fränkel, S. 61; Eichholtz, S. 6 ff. Karls des Großen Fahrt nach dem 
heiligen Lande wird bereits in altfranzöſiſchen Gedichten erzählt, aber 
ohne das Abenteuer des Sturms. 

(S. 335) Taillefer. Von Kerner am 22. Dezember 1812 als eben 
erhalten an Fougué geſchickt. Quelle, jedoch ſehr frei benutzt: R. Waces 
„Roman de Rou", Vers 11711— 11720, 13149—13174, 14008 14011 
(vgl. Henſe, „Deutſche Dichter der Gegenwart“, Bd. I, S. 72 f.; Eich⸗ 
holtz, S. 35—42). Strophe 1—6 und 16 find erfunden. Somit erledigt 
ſich Notter Zweifel (S. 116) über die „normanniſche Sage von Taillefer 
(falls fie nicht engliſchen Quellen entnommen)“. Vgl. Fränkel, S. 60. 
Taillefer war ein dem niedern Ritterſtande angehöriger Dienſt⸗ 
mann des Normannenherzogs Wilhelm. Die Nachahmung alter Volks⸗ 
dichtung zeigt namentlich Strophe 6 (Haſſenſtein, S. 166). Nach Hol: 
lands Note zu Uhland, „Schriften“, Bd. IV, S. 352 ff., ſcheint Uhland 
ſelbſt wirklich zu der Annahme geneigt zu haben, „daß von Taillefer 
allerdings irgend ein Teil der uns erhaltenen ‚Chanson de Roland‘ 
geſungen worden ſei“. Vgl. auch „Altſchott. und altengl. Volksballaden. 
Bearbeitet von W. Dönniges“ (Munchen 1852), S. 252, Anm. 

(S. 237) Das Nothemd. Erläutert von Foß in Herrigs „Archiv“, 
Bd. XXVIII, S. 187 ff.; Notter, S. 407 409. 

(S. 239) Das Glück von Edenhall. Erläutert von Kellner, „Vor⸗ 
bereitungen auf höheren Sprachunterricht“ (Erfurt 1843), S. 140; Vie⸗ 
hoff in ſeinem „Archiv“, Bd. II, S. 161 ff; Grube, „Aſthetiſche Vor⸗ 
träge“, Bd. II, S. 246 ff.; Gude IV, S. 224. Als Quelle nannte 
Uhland Götzinger auf deffen Anfrage Ritſons „Fairy tales“ (1831), 
Nr. 19, „The luck of Edenhall“. Dieſe Ballade wurde irrig dem 
Herzog von Wharton beigelegt, der Spruch der Feen lautete nach ihr: 
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„If this glass do break or fall, Farewell, the luck of Edenhall“. 
Uhland hat aber den Gang der Handlung vollig umgekehrt, denn in 
der engliſchen Ballade entfallt das Glas den Handen des Herzogs von 
Wharton, wird jedoch vom Kellermeiſter aufgefangen und ſo das Glück 
von Edenhall gerettet. Vgl. C. Schmitthenner, „Das Glück von Eden⸗ 
hall“ (Thatſachliches): „Allgemeine konſervative Monatsſchrift“, Bd. 
XLVI, S. 11. A. Kaufmann in feinen „Quellenangaben und Bemer: 
kungen zu K. Simrocks Rheinfagen“, S. 18, legt den Bericht von Hut- 
chinſon, „History of Cumberland“, Bd. I, S. 269, zu Grunde. 

(S. 290) Der letzte Pfalzgraf. Überraſchung für des Dichters 
Gattin zum Geburtstage 1846 (Notter, S. 226). Uhland hatte ſich da⸗ 
mals in Studien über „Die Pfalzgrafen von Tübingen“ vertieft 
(Witwe, S. 413), und das Ergebnis eröffnete Band I von Pfeiffer? 
„Germania“ 1855 (f. Allg. Einl., S. 40), jetzt „Schriften“, Bd. VIII, 
S. 311 ff. Es ergibt ſich aus dieſer Stelle, daß Uhland dem geſchicht⸗ 
lichen Vorgang getreu nachgegangen ift, wie auch A. Bacmeifter, „Ab: 
handlungen und Gedichte“ (1886), S. 104, bemerkt; vgl. Paulus, 
S. 15 f., und Birlinger in ſeiner „Alemannia“, Bd. X. 

(S. 241) Graf Eberhard der Rauſchebart. Zur Entſtehungszeit 
ſ. Uhlands Briefnotiz an Mayer, 6. Aug. 1815 (Mayer, Bd. II, S. 48). 
Erlautert bei Götzinger, Bd. I, S. 376; Gude, III, S. 211; Petzholdt 
in Herrigs „Archiv“, Bd. XXXIII, S. 21—44; Paldamus, „Deutſches 
Leſebuch“, Bd. V, S. 113; Lüben und Nade, Bd. III, S. 387; Leim⸗ 
bach, Bd. IV, S. 286; inhaltlich ausführlich bei Eichholtz, S. 70—88; 
vgl. auch Notter, S. 391—394, und Foß, „Erläuterungen zu Uhlands 
Eberhard der Greiner“ [sic! fo lautet der Titel von Schillers Balz 
lade!] (Berlin 1856). Quellen: M. Cruſius („Annales Suevici“), 
©. Sattler („Allgemeine Geſchichte von Würtemberg unter den Graz 
fen“, 1764—68), L. Th. Spittler („Geſchichte Württembergs unter den 
Herzögen und Grafen“, 1783); daneben hat er zu Nr. 1 noch J. Kerners 
Schrift über „Das Wildbad“, zu Nr. 2 des Abtes Johann von Trit⸗ 
heim „Annales Hirsaugienses“ benutzt, zu Nr. 3 vielleicht des eignen 
Großvaters Schrift (f. Allg. Einl., ©. 8). Vgl. zur Charakteriſtik 
Rümelin, S. 22 f. 

Zu einzelnen Stellen: Die 2. der drei Vorſtrophen richtet ſich 
auch gegen Chr. Fr. Weiſſer (f. Notter, S. 164). — Zu Nr. 1, Strophe 
13 ff., hat Sprenger, „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“, 
Bd. V, S. 134 f., auf Anaftaſius Grüns Nachbildung in deſſen „Mar⸗ 
tinswand“ (1830) hingewieſen. Zu Strophe 16: nach Hartmann in 
dem amtlichen Werk „Das Königreich Württemberg”, Bd. II, Nr. 1, 


510 Anmerkungen. 


S. 164, „las der bekannte Cruſius auf einer Münze eine Umſchrift, die 
ihn zu der Behauptung veranlaßte, Graf Eberhard der Rauſchebart 
habe nach dem Überfalle in Wildbad eine Denkmünze auf die Begeben⸗ 
heit flagen laſſen“ (vgl. Stalin, „Württemberg. Geſchichte“, Bd. III, 
S. 301). — Nr. 3, Strophe 3, „kein Huf und auch kein Horn“, erklart 
Sprenger, a. a. O., S. 132 f., als „reiſige Heerſchar“ (Horn = Heer- 
horn). — Zu Strophe 11: nach Eichholtz, S. 82 f., lehnt ſich Uhland 
für die Auslegung des Namen „Achalm“ an Schwabs Gedicht Nr. 1 
der „Proben Württembergiſcher Sagen“ an. (Vgl. aber E. Meier, 
„Deutſche Sagen aus Schwaben“, S. 344, R. Köhler im „Archiv f. 
Litteraturgeſchichte“, Bd. V, S. 4f.) — Zu Strophe 18 „Luſtnau“: „... 
erzehlet beſagter Cruſius lib. paral. cap. I eine Hiſtori, wie einer vom 
Adel allhie, vor Zeiten, für todt außgetragen, . .. welcher, zu Nachts, 
mit feinem Leylach ... wieder lebendig zu Hauk kommen, zwar anz 
fangs von ſeinem Weib kaum angenommen worden, aber hernach mit 
ihr noch fünff Kinder erzeuget, die man die Todten von Luſtenaw ges 
nandt habe“ (Matthaeus Merian, „Topographia Sveviae“, Franck⸗ 
furt am Mayn 1653, p. 123 b, sub Luſtenaw). Die betr. Stelle iſt 
Cruſius, „Paraleipom.“ (Frankf. 1596), p. 43. Uhland i. d. „Ger⸗ 
mania“ VIII, S. 66 ff. (Schriften“ VIII, S. 451 ff.) und Liebrecht i. d. 
„Germania“ XIII, S. 161 ff. („Zur Volkskunde“, S. 54ff.) behandeln 
die Sage ausführlich. 

(S. 252) Der Schenk von Limburg. Erlautert bei Götzinger, 
Bd. I, S. 390; Gude I, S. 262, Lüben und Nacke, Bd. III, S. 370. Zur 
Quelle vgl. Herrigs „Archiv“, Bd. XXXV, S. 476; Holland bemerkt 
bei J. W. Schafer, „Uhlands ausgewählte Gedichte“, S. 91: „Der Inhalt 
der Ballade ift vom Dichter volljtändig frei erfunden.“ Eichholtz weiſt 
(S. 89 f.) darauf hin, daß die zwiſchen 1820 — 25 von Uhland citier⸗ 
ten „cento novelle antiche" (vgl. oben zum „Kaſtellan von Coucy”) 
unter Kap. 23 eine entfernt ähnliche Geſchichte enthalten, die Uhland, 
„Schriften“, Bd. I, S. 498, wiedergibt. 

(S. 255) Das Singenthal. Götzinger, der für die 3. Auflage 
ſeiner Erlauterungen „Deutſcher Dichter“ von Uhland Angaben über 
deſſen Quellen erhielt, gedenkt ausdrücklich für „Das Singenthal“ einer 
mündlich fortgepflanzten Sage, doch ohne ſich direkt auf Uhland zu be⸗ 
ziehen. „Das Königreich Württemberg“, Bd. III (1886), erwahnt kein 
Singenthal. Rechtsgeſchichtliche Parallelen bei Eichholtz, S. 93; vgl. 
auch J. Grimm, „Deutſche Rechtsaltertümer“, 2. Ausg., S. 76. 

(S. 257) Lerchenkrieg. 1845 Geburtstagsüberraſchung für des 
Dichters Gattin (Notter, S. 226); der Nachweis der Quelle zuerſt bei 
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Notter, S. 402. Uhland am 10. Mai 1816 an Mayer (Bd. II, S. 68): 
„Vor drei Wochen war ich . . in Wallerſtein. Die Gegend des Rieſes, das 
Leben an dem kleinen Hofe .. waren mir recht intereſſante Gegen: 
ſtande.“ 

(S. 259) Ver saerum. Veranlaßt wohl durch die 3. Aus⸗ 
gabe von Niebuhrs „Römiſcher Geſchichte“ (1828), Bd. I, S. 88 und 
102. Dünger, Ged., S. 308—8311, führt folgende antike Belege an: 
Paulus Diaconus' Auszug aus S. Pompejus Feſtus, „De verborum 
significatione“ unter: ver sacrum und Mamertini und Saerani; 
Strabo V, 4, p. 250; Dionys von Halikarnaß, I, 16; Livius, XXII, 
9, 10; XXXIII, 44; XXXIV, 4. Einiges Aſthetiſche bei Notter, S 4, 
11; H. Fiſcher, S. 78. Gegen Angriffe, die das Gedicht ſofort nach 
Erſcheinen trafen, verteidigte es Schwab (in deſſen Stil es gedichtet 
fein ſollte): „Blatter für litterariſche Unterhaltung“ 1832, Nr. 365 
(Schwabs „Kleine proſaiſche Schriften“, S. 208 — 211). 

(S. 267) Des Sangers Fluch. R. M. Werner im Archiv f. Litte⸗ 
raturgeſchichte“, Bd. I. S. 504 ff. vermutet als Grundlage die in Herders 
„Volksliedern“ aus Pereys „Reliques“ II, 213 verdeutſchte ſchottiſche 
Ballade „Der eiferſüchtige König“, in deren Inhalt man Graf 
Murrays 1592 im Auftrage König Jakobs VI. ausgeführten Mord 
ſieht. Uhland benutzte den Stoff, wie er am 21. Januar 1810 Kerner 
meldet, zu einem gleichbetitelten dramatiſchen Entwurf (eller, 
S. 309f.). Das Gedicht iſt außerordentlich oft erklart, meiſt aber 
falſch ausgelegt, insbeſondere der König auf Napoleon I. mißdeutet 
worden: vgl. Gotzinger, Bd. I, S. 405; Viehoff, „Ausgewählte Stücke 
deutſcher Dichter“ (1836), Bd. I, S. 251; Börne, S. 43; Hiecke, „über 
den Ideengehalt in Uhlands Ballade „Des Sängers Fluch“ (Gym: 
naſialprogramm, Merſeburg 1839); „Geſammelte Aufſatze“, S. 55— 
80; Kellner, „Vorbereitungen auf höheren Sprachunterricht“ (Erfurt 
1843), S. 57; Kriebitzſch (1850), S. 5; Gude I, S. 177; Luͤben und 
Nacke, Bd. III, S. 378; Goerth in Herrigs „Archiv“, Bd. XLVI, S. 390; 
Leimbach, Bd. IV, S. 306; Brandes, S. 34; auch Notter, S. 161 ff. (vgl. 
S. 407); Liebert, „L. Uhland“ (1857), S. 40; Dederich, „Uhland als 
epiſch⸗lyriſcher Dichter“, S. 40ff. 

(S. 269) Die verſunkene Krone. Paulus, S. If., eich! 
im Neckarthale bei Rottenburg lag einſt die Hauptſtadt des römischen 
Zehentlandes, das alte Sumlocenne; die Stelle wird noch heute vom 
Volk Landskron geheißen ....“ 

(S. 270) Tells Tod. Erlautert von Kellner, „Vorbereitungen 
auf höheren Sprachunterricht“ (1843), S. 149. Über den Stoff (der 
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Uhland bis an den Tod beſchäftigte: Pfeiffer, „L. Uhland“, S. 17) vgl. 
Notter, S. 405. Vgl. auch Haſſenſtein, S. 135 f. 

(S. 273) Die Glockenhöhle. Gedichtet am 20. Juni 1834; Uhland 
hatte die Sage wohl am 27. Mai auf der Wanderung von Pfullingen 
nach Unterhaufen im Volke vernommen. 

(S. 274) Die verlorene Kirche. Zur Erläuterung vgl. Goerth in 
Herrigs „Archiv“, Bd. XLVI, S. 395; Tobler in „Im Neuen Reich“, 
Bd. III, 2. Tl., S. 169; Brandes, S. 15; Notter, S. 395. Bemer⸗ 
kungen über „Glockenſagen“ finden ſich in Uhlands „Schriften“ VIII, 
587. Als Parallele vgl. H. Chr. Anderſens naheverwandtes Märchen. 

(S. 277) Märchen. Erläutert bei Foß, „Zur Erklärung deutſcher, 
vorzüglich Uhlandſcher Gedichte“ (Programm des Friedrich Wilhelms⸗ 
Gymnaſiums zu Berlin, 1849), Bd. II. Rümelin, S. 11, bezieht den 
Konigsſohn direkt auf Goethe. Uhland ſchreibt am 29. Jan. 1809 an 
K. Mayer: „Ich dichte vielleicht als Prolog eine Art von Apologie 
diefes meines Hangs zum Altertümlichen, ob er gleich nach meiner 
überzeugung keiner Apologie bedürfte“, im April 1811 in feinem Tage⸗ 
buche: „Gewaltſames und inſtinktmaßiges Vordringen der Poeſie 
unter ganz fremdartigen Beſchaftigungen, wie ich mir das Verfallen 
auf das Märchen, La belle au bois dormant‘ durchaus nicht zu erklaren 
weiß“. ft am Schluß von Strophe 9 der „Bergmann“ vielleicht eine 
Anſpielung auf Hardenberg⸗Novalis, der die Bergwiſſenſchaften theo- 
retiſch und praktiſch betrieb? Vgl. auch Sulzbach, „Berichte des Freien 
deutſchen Hochſtiftes zu Frankfurt a. M.“, n. F. VIII, 352 — 354. 


Altfranzöſiſche Gedichte. 


(S. 285) Die Königstochter. Nach einem franzböſiſchen Volks⸗ 
liede, das Chamiſſo in Paris aufgefunden hatte. Abgedruckt iſt es bei 
Chamiſſo, „Werke“, Bd. V, S. 284, und danach bei Jahn, S. 133, und 
Eichholtz, S. 21f. Über den Stoff handeln ausführlich Ulrich im „Archiv 
für Litteraturgeſchichte“, Bd. XIV, S. 91 ff. und 102, und Fräntel, S. 
82—87. 

(S. 286) Graf Richard Ohnefurcht. Quelle zu Nr. 1 = V. 5430 
bis 5490, zu Nr. = 2 V. 5504—5667 der Reimchronik „Le Roman de 
Rou et des ducs de Normandie“ des Anglonormannen Robert Wace 
(12. Jahrh.); eine genaue Gegenüberſtellung gibt H. Hormel, „Uhlands 
Graf Richard Ohnefurcht und ſeine altfranzöſiſche Vorlage“: „Franco- 
Gallia“, hrsg. von Kreßner, Bd. V, S. 10—155 ngl. auch Henſe, „Deut: 
ſche Dichter der Gegenwart“, Bd. I, S. 63—71. Die Beſprechung des 
normanniſchen Sagencyklus von Robert⸗le⸗Diable und feinem Sohne 
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Richard⸗Sanspeur bildete den Schluß von Uhlands Abhandlung „Über 
das altfranzoſiſche Epos“. Vgl. Frankel, S. 52. 

(S. 291) Legende. üÜberſetzt aus einer Handſchrift der Pariſer 
Bibliothek. Den Anfang des Originals teilte Uhland: „Schriften“, Bd. 
IV, S. 320, in den Anmerkungen zu S. Michaels Lied („Volkslieder“ 
Nr. 304) mit. — Auf V. 4 folgt im Urtext noch der Vers „Tombe a a 
non“, Erſter vollſtandiger Abdruck des Urtextes bei Eichholtz, S. 2981. 


(S. 298) Fortunat und ſeine Söhne. 

Schon 1807 geplant, ausgeführt 1814—16; vgl. Mayer, Bd. II, 
S. 30. Uhland kannte das Volksbuch genau (f. z. B. Mayer, Bd. I, 
S. 120) und hat ſeinen Freund Schwab zu deſſen Aufnahme in „Die 
deutſchen Volksbücher“ (ſ. Vorrede dazu, S. VI) bewogen. Ihm ſelbſt 
bot wohl Görres, „Volksbücher“ (1807), S. 81, die Grundlage, ſeines 
Freundes Chamiſſo Anſatze zu einer Geſtaltung des Fortunatthemas 
(vgl. K. Fulda, „Chamiſſo und ſeine Zeit“, S. 102 und 70f.) die Ver⸗ 
anlaſſung zur Dichtung (f. Fränkel, S. 72, Anmerkung 1). Liebevoll 
charakteriſtert Fiſcher, S. 65—69, die Dichtung zzgl. auch Rotter, S. 418f. 
Einen ſchlagenden Beleg für Uhlands Anlehnung an das alte Volksbuch 
hat Holland für Buch I (S. 310, Z. 13) in feiner Ausgabe von Chreſtien 
von Troyes' „Chevalier au lyon“ zu 8. 2185 (por luel) beigebracht. 


Nachleſe. 
Erſte Abteilung. 


(S. 333) Bruchſtücke aus dem Heldenbuche. Uhland lernte die 
„Lieder aus dem Heldenbuche“ ſchon früh kennen (ſ. Allgemeine Ein⸗ 
leitung, S. 12). Sein Brief an Seckendorf von Ende 1806 und 6. Marz 
1807 (f. Bd. II) ſowie Seckendorfs Antwort (Witwe, S. 31) unter⸗ 
richten über ſeine Bearbeitungen. Vgl. auch ſeinen Brief an Müllen⸗ 
hoff vom 30. Dezember 1849 (Witwe, S. 399). I. Die Linde zu Garten. 
Eine gedrangte Überficht über den Stoff gibt Uhland ſelbſt in ſeinen 
„Vorleſungen über Geſchichte der deutſchen Poeſie im Mittelalter“, 
2, A, 1. II. Otnits Räder. Den Schluß der Geſchichte ſchildert Uhland 
in ſeinen „Vorleſungen über Geſchichte der deutſchen Poeſie im Mittel⸗ 
alter“. 

(S. 352) Von der Liebſten. Mai 1808 an Cotta übergeben 
(Mayer, Bd. I. S. 86). 

Ubland. 1. 33 
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(S. 390) Cafilde. Vgl. K. Mayers Brief an Uhland vom 12. April 
1811 (Mayer, Bd. J, S. 178); zum Stoſſe „Santa Caſilda“ bei Joh. 
Faſtenrath, „Die Wunder Sevillas. Romanzen und Lieder“ (Leipzig 
1867), S. 252—255. Die Handlung ift mit der der deutſchen Legende 
von der heiligen Eliſabeth ſehr verwandt. 

(S. 391) Sankt Ildefons. Im Versmaß dem „El rei Bamba“ 
genau nachgebildet (Fiſcher, S. 65). Uhland hatte in Paris das Ori⸗ 
ginal mit J. Bekker geleſen. Vgl. auch Frankel, S. 37 u. 68; Ebert, „All⸗ 
gemeine Geſchichte der Litteratur des Mittelalters“, Bd. I, S. 568 — 
570; Joh. Faſtenrath, „Immortellen aus Toledo“ (Leipzig 1869), 
S. 18: „König Wamba“; S. 21: „San Ildefonſo und Santa Leo⸗ 
cadia“; S. 25: „San Ildef und die Virgen“, nebſt den reichhaltigen 
Anmerkungen S. 371—8381. 

(S. 394) Der Ruderſklave. Uhland an K. Mayer (Mayer, Bd. J, 
S. 186): „Ein franzöſiſches und ein ſpaniſches Gedicht habe ich überſetzt. 
Das letztere, das aus zwei zuſammenhangenden Romanzen beſteht, 
wollen Dein Bruder und Schwab auch überfegen, um ihre Überſetzung 
mit der meinigen, die ſie nicht geleſen haben, zu vergleichen.“ 

(S. 397) Königs Franz I. Liebesſeufzer aus feiner Gefangenſchaft 
in Madrid. Vielleicht das „franzöſiſche“ Gedicht in der zum vorigen 
Gedicht citierten Briefſtelle. 

(S. 397) Lied aus dem Spaniſchen. Carolina Michaelis de Vas⸗ 
concellos ſtellte 1886 („Archiv für Litteraturgeſchichte“, Bd. XIV, 
S. 189 f.) feft, daß das Original erft 1872 gedruckt worden ift, Uhland 
das Lied ſomit aus einer Handſchrift, vielleicht ſchon 1810/11 in Paris, 
verdeutſcht haben muß. Über den Lyriker Rodriguez und ſein Ver⸗ 
hältnis zu Macias war Uhland aus Diezes Anmerkungen zu ſeiner 
Überſetzung von J. L. Velasquez' „Geſchichte der ſpaniſchen Dichtkunſt“ 
(1769), S. 102 — 107, unterrichtet (Fränkel, S. 74). 


Zweite Abteilung. 

(S. 401) Jeſu Auferſtehung und Himmelfahrt. Nach Witwe, 
S. 12, durch den Konfirmationsunterricht beim Großvater veranlaßt. 

(S. 403) Die Wallfahrtskirche. Nach Paulus, S. 32, auf die 
Kapelle des Salmandinger Berges zu beziehen. 

(S. 405) Eligidien. Zeigt „den Einfluß von Goethes romiſchen 
Elegien, beſonders im Vergleich mit Tireſias“ (Düntzer, Ged., S. 5). 

(S. 407) Der Sänger der Wehmut. Uhland hat die kuͤnſtliche 
alkaiſche Strophe nur dies eine Mal verſucht (Düntzer, Ged., S. 14). 
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(S. 412) Die Zauberin. Zur Situation von Strophe 1—4 gibt 
Mayer (Bd. I, S. 50 f.) an, daß „in wolkiger Mondnacht eine bleiche 
Jungfrau zu einem grauen Felfen: und Zauberturm hinaufſteigt und 
die Zauberin herbeiklopft, damit ſie ihr das Bild ihres über Meer ge⸗ 
zogenen, vermißten Geliebten zeige“. 

(S. 425) Abſchied. Von Uhland 1807 an die von Tübingen ſchei⸗ 
denden Univerſitätsfreunde gerichtet (Witwe, S. 41; vgl. Notter, S. 61), 

(S. 426) Tubingen. In einem Briefe an Kerner vom 4. Oktober 
1807 (Notter, S. 64). 

(S. 428) Knittelverſe als Brief. „Vermutlich mit einer Sen- 
dung an feine Kochendorfer Tante“, an Mayer (Bd. I, S. 29). 

(S. 435) Die Braut. Von Uhland ſelbſt zum Unterſchiede von 
dem gleichnamigen ältern Gedichte (S. 407) „Die ſteinerne Braut“ 
genannt. Nach einem Briefe an Mayer vom 12. Auguſt 1809 (Mayer, 
Bd. I, S. 129) „in einem Zug gedichtet“, nach Notter (S. 105) eine 
Parodie auf „Kerners oft nachlaſſige Sprache und mitunter abſichtlich 
etwas bizarr herbeigeführte Schauder“ (von Mayer, Bd. I, S. 130, 
bekampft). 

(S. 437) Romanzen aus dem Roman „Hermann von Sachſen⸗ 
heim“. Uhland an Mayer 9. September 1809 (Mayer, Bd. I, S. 134; 
Notter, S. 105f.) meldet den Beginn der Ausarbeitung des urſprüng⸗ 
lich in Proja geplanten Romans in Verſen. Vgl. die Anmerkung zu 
„Ritter Paris“ (S. 501). 

(S. 443) Das Klofler Hirſchau. Uhland an Kerner, 7. Dezember 
1811: „Die Beſchreibung des Kloſters Hirſchau in Leſſing hat mich zu 
folgenden Verſen veranlaßt“ (Notter, S. 116 f.). Gemeint ſind die 
Ausführungen Leſſings, Lachmann⸗Maltzahnſche Ausgabe, Bd. IX, 
S. 222ff. Vgl. dazu die genaue Vergleichung bei NMW, S. 839—344. 

(S. 444) Der Schattenwirt. „Eine aus dem Stegreif veran⸗ 
ſtaltete Maskerade, womit Schott an ſeinem Geburtstage überraſcht 
wurde, gab Anlaß dazu“ (Notter, S. 148). 

(S. 446) Antiromantiſch. „In einem Brief an Kerner vom 
10. Mai 1815 verwahrt ſich Uhland gegen eine angebliche Liebe, mit 
welcher jener ihn geneckt zu haben ſcheint, durch Berufung auf folgen⸗ 
des Sonett“ (Notter, S. 265). 

„S. 447) Süngerſtreit. Im Streite glaubte Rückert entſchieden 
geſiegt zu haben, denn wie der Schwede Atterbom 5. Februar 1819 an 
ſeinen Freund Geijer berichtet, ſchmeichelten Caſtelli und Deinhard⸗ 
ſtein Rückert in Wien durch den Vortrag dieſer Tenzone („Aufzeich⸗ 


nungen des ſchwediſchen Dichters P. D. A. Atterbom über berühmte 
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deutſche Männer und Frauen“, Überſetzt von Maurer, 1867, S. 216). 
Vgl. ferner C. Beyer, „Friedrich Rückert. Ein biographiſches Denk⸗ 
mal“ (1868), S. 89, und G. Karpeles, „Ein moderner Sangerkrieg“: 
in „über Land und Meer“, 1887, Nr. 30; auch Haſſenſtein, S. 176. 

(S. 456) Mickiewicz. Von Uhland unterdrückt, weil der Bundestag 
derartige litterariſche Sympathiekundgebungen nicht duldete. Vgl. 
R. M. Werner, „Wiersz Uhlanda do Mickiewicza“, in „Pamiętnik 
towarzystwa literackiego imienia Ad. Mickiewicza pod redakcya 
Romana Pilata“ (Lemberg 1887), Bd. I, S. 138f.; Zipper ebd., S. 253. 

(S. 459) Die fromme Jägerin. Vgl. W. Lang), „Im neuen 
Reich“, X, I, S. 194f. 

(S. 463) Wangenheim als Zauberkunſtler auf dem Jahrmarkte. 
Der Gewahrsmann dieſer vier Zeilen, Ad. Scholl in Strodtmanns 
Monatsſchrift „Orion“, Bd. I (1863), S. 129, bemerkt hierzu, Uhland 
habe ſich in allem, was er öffentlich gegen Wangenheim in Rede und 
Lied geſagt, nie erlaubt, deſſen ehrenwerte Seite zu entſtellen. Wohl 
hätte ihm für ſich allein die augenblickliche Erhitzung Herabſetzungen 
des Gegners eingegeben .. .. „Aber“, ſetzte Uhland hinzu, „forhen 
Spott öffentlich auszulaſſen, wäre Unrecht geweſen, und ich habe alles 
der Art unterdrückt.“ Vgl. Fiſcher, S. 20. 

(S. 467) An J. Harpprecht. Uhland ſchließt am 12. Juli 1812, 
alfo faſt 10 Jahre ſpäter, einen Brief an Mayer (Mayer, Bd. I, S. 247): 
„Schreibe mir doch bald wieder, oder komme lieber ſelbſt, oder wie 
Ovid ſagt: 

‚Nil mihi rescribas, rectius ipse veni!“ 

(S. 470) Fragment aus dem erjlen Nachtblatt. Vgl. Mayer, 
Bd. I, S. 64 und 30. „Das Schwert des Helden“ iſt vielleicht eine 
Erinnerung an das „Marchen“ in Novalis' „Ofterdingen“. 

(S. 475) Zweites Nachtblatt. Vgl. Mayer, Bd. I, S. 110, 118, 
125 f. 


— A —— 
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Die großen Ziffern verweisen auf die Seiten, die kleinen auf die Zeilen des 
Textes in unsrer Ausgabe. 


Gedichte! 
Zu Grunde gelegt wurde für den Wortlaut des Textes: 
Uhlands Gedichte und Dramen. Volksausgabe. Erſter Band, S.! 

230; zweiter Band, S. 1-403, Stuttgart, Verlag der J. G. Cot- 
taſchen Buchhandlung, 1863. Diese (48.) Ausgabe bietet zu- 
erst vollständig den nach dem Tode des Dichters und seiner 
Anordnung gemäß von seinem Schüler Holland durch- 
gesehenen und mit den Manuskripten verglichenen Text. 
Sie ist also eher als die ihr vorausgehende 47. Auflage, die 
auch nach Uhlands Tode erschien, gleichsam als „Ausgabe 
letzter Hand“ zu betrachten. 


9. Vorwort zu der erſten Auflage 1815. 28/29. August, 12. Sep- 
tember 1814. 1. Ausg., S. 8. 


Lieder. 


11. Des Dichters Abendgang. 8. Februar 1805 Dichterwald 1813, 
8. 54, unterzeichnet — d.; 1. Ausg. 


1 Für die Notizen, in welcher Ausgabe ein Gedicht zuerst enthalten ist, 
stand dem Herausgeber eine Liste des Herrn Professor H. Fischer in Tti- 
bingen zur Verfügung. — Die Reihenfolge der Angaben in unsrer Tabelle für 
die „Gedichte“ ist: 1. Entstehungszeit, 2. erster Druck, 3. die Ausgabe der 
„Gedichte“, in die das betreffende Gedicht zuerst aufgenommen wurde. — An 
Abkürzungen benutzen wir: 

Morgenblatt = Morgenblatt für gebildete Stände (Leser). 1—58. Stuttgart 
und Tübingen in der J. G. Cottaschen Buchhandlung 1807—65. 

Musenalmanach 1807 (bez. 1808) = Musenalmanach für das Jahr 1807 (bez. 
1808). Herausgegeben von Leo Freiherrn von Seckendorf. Regensburg, 
in der Montag- und Weißschen Buchhandlung. 

Prost Einsamkeit = Trost Einsamkeit. Zeitung für Einsiedler. 1808. Heidel- 
berg bey Mohr und Zimmer. 

Taschenbuch 1809 — Taschenbuch für Damen auf das Jahr 1809. Tubingen 
in der J. G. Cottaschen Buchhandlung. 
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11, An den Tod. 19. Januar 1805. Musenalmanach 1807, S. 144, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

13, Harfnerlied am Hochzeitmahle. 13/14. März 1805. Musen- 
almanach 1807, S. 151, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

14, Der König auf dem Turme. 31. März / 1. April 1805. Musen- 
almanach 1807, S. 152, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

1426 Maiklage. 29. und 31. Mai 1805. Dichterwald 1813, S. 8, 
unterzeichnet — d.; 1. Ausg. 

16, Lied eines Armen. 31. August/l. September 1805. 1. Ausg. 

17, Geſang der Jünglinge. 17. September 1805. Musenalmanach 
1807, S. 157, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

18, Auf ein Kind. 13. September 1814”. Ausgabe von 1852 und 
Miniaturausgabe von 1853, S. 15. Begann ursprünglich mit 
folgender Eingangsstrophe (Notter, a. a. O., S. 160): 


Von Schwermut und von Bangigkeit befallen, 
Pflegt mancher nach dem ſtillen Ort zu wallen, 
Wo unter bluhendem Gebüſche, 

Bei eines klaren Brünnleins Friſche, 

Ein lichtes Heil'genbild in ſeiner Niſche 
Herniederlächelt, 

Bis Himmelstroſt den Leidenden umfächelt. 


Pantheon = Pantheon. Eine Zeitschrift für Wissenschaft und Kunst. Heraus- 
gegeben von Dr. Johann Gustav Büsching und Dr. Karl Ludwig Kanne- 
gießer. I. II. III. Leipzig bei C. Salfeld 1810. 

Süd-Deutsche Miscellen = Süd-Deutsche Miscellen für Leben Literatur und 
Kunst. Ilerausgegeben von P. J. Rehfucs. Erster Jahrgang. Karlsruhe 
1811. Dritter Jahrgang. Ebenda 1813. 

Almanach 1812 Poetischer Almanach für das Jahr 1812. Besorgt von 
Justinus Kerner. Heidelberg bey Gottlieb Braun (Titel- Auflage ala 
„Romantische Dichtungen“ von Fouque, Hebel, Kerner, Schwab, Uhland, 
v. Varnhagen u. a. Karlsruhe 1818). 

Musen = Die Musen. Eine norddeutsche Zeitschrift. Ilerausgegeben von 
Friedrich Baron de la Motte Fouque und Wilhelm Neumann. Berlin, 
in der Salfeldschen Buchhandlung 1812; Berlin, bei Julius Eduard Hitzig, 
1813—14. 

Dichterwald 1813 — Deutscher Dichterwald von Justinus Kerner, Friedrich 
Baron de la Motte Fouque, Ludwig Uhland und andern. Tübingen in 
der J. F. Heerbrandtschen Buchhandlung. 1813. 

Jahrbüchlein 1315 Jahrbüchlein Deutscher Gedichte auf 1815 von Heinr. 
Lost, Friedr. Baron de la Motte Fouque, Ludwig Giesebrecht u. a. Stettin, 
gedruckt bei Karl Wilhelm Struck, 1815. 

Frauentaschenbuch — Frauentaschenbuch für das Jahr 1815 (bez. 1817) von 
de la Motte Fouque, Franz Horn, Caroline de la Motte Fouque, Fr. Kind, 
L. Uhland u.a. Nürnberg, bei Joh. Leonh. Schrag. Jahrg. 1—17. 1815—31. 

Doutscher Musenalmanach 1831 = Deutscher Musenalmanach für das Jahr 
1831. Herausgegeben von Joh. Amadeus Wendt. Leipzig 1831. 

1 Nicht 1812, wie Goedeke, „Grundrif - 1il, S. 336, zu Nr. 44 angibt. 
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Infolgedessen begann die zweite Strophe damals (Notter, S. 160): 
So hab' ich, von des Lebens Angſt umkettet, 
Zu dir mich, o du ſüßes Kind, gerettet. 
Die Kapelle. 21. September 1805. Musenalmanach 1807, S. 156, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 
Die fanften Tage. 7. Oktober 1805. Musenalmanach 1807, S. 158, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 
Im Herbſte. 4. November 1805. Musenalmanach 1807, S 160, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 
Wunder. 8./9. November 1805. Musenalmanaclı 1807, S. 163, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 


207 Mein Geſang. 15. November 1805. Musenalmanach 1807, S. 160, 


205 
2 


29, 


L 
29 


unterzeichnet L. U.; ebenda 1815, Nr. 250 (19. Oktbr.); 1. Ausg. 
Mönch und Schäfer. 7. November 1805. Musenalmanach 1807, 
8. 164, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Schafers Sonntagslied. 17. November 1805. Musenalmanach 
1807, S. 166, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Geſang der Nonnen. 15./16. Mai 1806. Musenalmanach 1807, 
S. 175, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Des Knaben Berglied. 29. Juni 1806. Musenalmanach 1808, 
S. 134, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Brautgeſang. 20. Juli 1807. Musenalmanach 1808, S. 130, 
unterzeichnet L. U.; I. Ausg. 

Entſchluß. 23. November 1805. Musenalmanach 1807, S. 165, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Lauf der Welt. 7. Juli 1807. Musenalmanach 1808, S. 142, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 


a Waldlied. 20. Oktober 1807. Morgenblatt 1807, Nr. 311 


(29. Dez.), olme Namen; 1. Ausg. 
Seliger Tod. 7. November 1807. Pantheon III (1810), S. 107, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 


1 Untreue. 24. November 1807. 1. Ausg. 


Die Abgeſchiedenen. 18.November 1807. Almanach 1812, S. 143, 
unterzeichnet Volker; 1. Ausg. 

Die Zufriedenen. 27. Marz 1808. Almanach 1812, S. 142, un- 
terzeichnet Volker; 1. Ausg. 

Hohe Liebe. 4. Februar 1808. Taschenbuch 1809, S. 251, un- 
terzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Nähe. 11. August 1809. 1. Ausg. 

Vorabend. 18. August 1809. 1. Ausg., S. 45. 
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29,, Der Sommerfaden. 29. Oktober 1822. 3. Aufl. (1826), S. 46. 

30, Nachts. 11/12. April 1808. Almanach 1812, S. 107, unterzeich- 
net Volker; 1. Ausg. 

30, Schlimme Nachbarſchaft. 28. November 1809. 1. Ausg., S. 47 

3010 Bauernregel. 3. Dezember 1807. 1. Ausg., S. 48. 

31, Hans und Grete. 28. Juni 1814. 1. Ausg., S. 49. 

3112 Der Schmied. 21. Juli 1809. Almanach 1812, S. 126, unter- 
zeichnet Volker; 1. Ausg. 

3128 Jägerlied. 21. März 1812. 1. Ausg., S. 51. 

32, Des Hirten Winterlied. 20. November 1809. Pantheon III, 
S. 109, unterzeichnet L. Uhland; 1. Ausg. 

33, Lied des Gefangenen. 4. September 1807. 1. Ausg., S. 53. 

3314 Der Kirchhof im Frühling. 8. April 1822. 3. Aufl. (1826), S. 55. 

34, Fruͤhlingsahnung. 21. März 1812. 1. Ausg., S. 54. 

34, Srühlingeglaube. 21. März 1812. Dichterwald 1813, S. 5, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

3420 Frühlingsruhe. 21. März 1812. Dichterwald 1813, 8. 11, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

34,, Frühlingsfeier. 1814. 1. Ausg., S. 55. 

355 Lob des Frühlings. 8. April 1811. Almanach 1812, S. 71, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

35 Frühlingstroſt. 1830 (nach Hollands Annahme). Lieder von 
Karl Mayer (Stuttg. u. Tub 1833), S. 254; 8. Aufl. (1834), S. 51“. 

3515 Künftiger Frühling. Herbst 1827. Als „Der große Frühling“ 
4. Aufl. (1829), S. 54. 

352 Frühlingslied des Rezenſenten. 19. Mai 1812. Als „Frühlings⸗ 
kritik“ Dichter wald 1813, S. 7, unterzeichnet Spindelmann der 
Recenſent; 1. Ausg. 

3619 Der Ungenannten. 15. Mai 1819. 3. Aufl. (1826), S. 60. 
Wurde ursprünglich eingeleitet durch folgende Strophe 
(Witwe a. a. O., S. 167 f.) unter der Überschrift: „Am 15. Mai 
1819“: 

Zu eines Tages Ruhme, 
Der uns viel Heil beſchied, 
Bricht man wohl eine Blume 
Und ſingt man wohl ein Lied. 


I Bei Goedeke, „Grundriß“! III, S. 336, falschlich auch unter Nr. 84 zur 
4. Auflage (1829) genannt. 
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Was heißt's, ein Blümchen brechen, 
Wo reicher Frühling blüht! 

Ein armes Lied zu ſprechen, 

Wo volle Liebe glüht? 


371 Frele Kunſt. 24. Mai 1812. Dichterwald 1813, S. 3, unter- 
zeichnet Uhland; 1. Ausg. 

38, Bitte. 18. Juni 1816. 2. Aufl. (1820), 8. 60. 

3610 Auf eine Tänzerin. 1829 (nach Hollands unbestimmter Ver- 
mutung). 4 Aufl. (1829), S. 60. 

332 Auf einen verhungerten Dichter. 17. Oktober 1816. 2. Aufl. 
(1820), S. 61. 

40, Das Thal. 19. Juni 1811. Dichterwald 1813, S. 41, unter- 
zeichnet —d; 1. Ausg. 

4026 Ruhethal. 7. Februar 1812. Dichter wald 1812, S. 42, unter- 
zeichnet Uhland; 1. Ausg. 

41, Abendwolken. 22. Juni 1834. 8 Aufl. (1834), S. 61. 

4110 Mailied. 4. Mai 1816. 2. Aufl. (1820), S. 65. 

4116 Klage. 4. Mai 1816. 2 Aufl. (1820), S. 66. 

427 Rechtfertigung. 4. Mai und 7. September 1816. 2. Aufl. (1820), 
8. 67. 

4213 An einem heitern Morgen. 12. Juli 1812. 1. Ausg., S. 624. 

42, Gruß der Seelen. 20/21. November 1825. 3. Aufl. (1826), S. 72. 

4376 Auf der Überfahrt. 9. Oktober 1823. 3. Aufl. (1826), S. 73. 

4413 Die Lerchen“. 2. April 1834. 8. Aufl. (1834), S. 68. 

44% Dichterſegen. 2. April 1834. 8. Aufl. (1834), S. 69. 

45, Maientau. 27. Mai 1834. 8. Aufl. (1834), S. 70. 

46, Wein und Brot. 8. Juli 1834. 8. Aufl. (1834), S. 72. 

46,, Sonnenwende. 22/23. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), S. 73. 

47, Der Mohn. 1829. Morgenblatt 1829, Nr. 284 (27. Novbr.). 
5. Aufl. (1831). 

48, Die Malve. 7. Juli 1834. 8. Aufl. (1834), S. 76. 

4628 Reifen. 28/29. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), S. 77. 

49,, Wanderlieder. 1, 2, 4-9 als „Acht neue Wanderlieder“ Dichter- 
wald 1813, S. 27, unterzeichnet Uhland; 3 in der 1. Ausg., 
S. 64, mit den übrigen zusammen. Nr. 1.: 2. Dezember 
1807. — Nr. 2.: 18. August 1811. — Nr. 3.: 2. Juni 1806. 
— Nr. 4.:20. November 1811. — Nr. 5.: 7. Juli1811. — Nr.6.: 


1 Vgl. die Einleitung zur „Nachlese“, S. 328. 
2 Bei Goedeke „Grundris“ 1, III, S. 336, unter Nr. 42 fälschlich als „Di 


Lerche“. 
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13. November 1811. — Nr. 7.: 14. September 1811. — Nr. 8.: 
20. November 1811. — Nr. 9.: 19. November 1811. 

535 Zimmerſpruch. 8. Januar 1812. Dichterwald 1813, S. 78, unter- 
zeichnet Volker; 1. Ausg. 

577 Verſpätetes Hochzeitlied. 24. November 1816. 2. Ausg. (1820), 
S. 76. Strophe 2 lautete ursprünglich (A. von Keller, Ein Ge- 
dicht Uhlands Freunden zum Gruß mitgeteilt. Tubingen 
1876, S. 3): 

So auch zu eurem Feſte 
Erſcheinet fie zu ſpät 
Und bittet nun aufs beſte, 
Daß ihr fie nicht verſchmaht. 
Nicht iſt ſie umgeſprungen 
Mit eitlem Spiel und Tand, 
Sie hat diesmal gerungen 
Fürs teure Vaterland. 


Das Ganze beschloß in der älteren Fassung folgende 3. Strophe: 
Sie frägt, was es bedeute, 
Daß ſie verzüglich war. 
Trifft ſie denn nicht auch heute 
Ein herzlich liebend Paar? 
Des ſchönſten Glückes Schimmer 
Erglänzt euch eben dann, 
Wenn man euch jetzt und immer 
Ein Brautlied ſingen kann. 
54% Theelied. 15. Marz 1811. Dichterwald 1818, S. 245, unter- 
zeichnet — d; 1. Ausg. 
55½% Metzelſuppenlied. 26. Januar 1814. 1. Ausg., S. 72. 
5625 Trinklied. 8.— 10. April 1816. 2. Aufl. (1820), S. 81. 9 Zusatz- 
strophen J. Kerners vom 13. Juli 1816 bei Mayer II. S. 70. 
5710 Trinklied. 1. Januar 1812. Dichterwald 1813, S. 79, unter- 
zeichnet Volker; 1. Ausg. 
59, Lied eines deutſchen Sängers. 29. Januar 1814. Morgenblatt 
1815, Nr. 247 (16. Oktbr.); 1. Ausg. 
60, Auf das Kind eines Dichters. 11. Juni 1814. 1. Ausg., S. 78. 
60% Vorwärts! 4. Februar 1814. Musen 1814, S. 219; 1. Ausg. 
612: Die Siegesbotſchaft. 3. Marz 1814. 1. Ausg., S. 81. 
62½ An das Vaterland. 29. Januar 1814. 1. Ausg., S. 82. 
6222 Die deutſche Sprachgeſellſchaft. 23. Januar1817. 3. Aufl. (1826). 
8. 96. 


Zur Revision des Texter. 523 


64, Gruft der Zeit. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 91. 
6410 Das neue Märchen. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 92. 
64½ Ausſicht. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 98. 

65, An die Mütter. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 94. 
6510 An die Mädchen. 8. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 95. 
6523 Die neue Mufe. 7. September 1816. 2. Aufl. (1820), S. 96. 


Vaterländiſche Gedichte. 

Nr. 1-6 erschienen zuerst gedruckt zusammen als anonymes 
Flugblatt im November 1816, Nr. 1-13 dann als „Vaterländiſche 
Gedichte von Ludwig Uhland“, Tubingen, Fues, 1817. 20 S. (nur 
orthographische Varianten) 8°, Nr. 1—14 in der 2. Aufl. der „Ge- 
dichte“ (1820), S. 98 ff. 

67. Am 18. Oktober 1815. Oktober 1815. 

695 Das alte gute Recht. 24. Februar 1816. 

7021 Württemberg. 1. September 1816. 

72, Geſpräch. 3. September 1816. Wieder abgedruckt im „Mor- 
genblatt“ 1816, Nr. 277 (18. November), mit Rückerts Antwort 

735 An die Volksvertreter. 6. September 1816. 

74, Am 18. Oktober 1816. 15/17. Oktober 1816. 

761 Schwindelhaber. 12/14. November 1816. 

77, Hausrecht. 20. November 1816. 

7718 Das Herz für unfer Volk. 21. November 1816. 

7620 Neujahrswunſch 1817. 28/29. Dezember 1816. 

7913 Den Landſtänden zum Chriflophstag 1817. 14. März 1817 

80,, Gebet eines Württembergers. 18 April 1817. 

311 Nachruf. 7/8. Juni 1817. 

62% Prolog zu dem Trauerſpiel „Ernſt, Herzog von Schwaben“. 
27. Oktober 1819. Morgenblatt 1819, Nr. 262 (2. November): 
„Prolog von Ludwig Uhland“. 2. Aufl. (1820), S. 463; seit der 
3. Aufl. an jetziger Stelle. 

84, Wanderung. 6/7. und 13. Oktober 1834. 9. Anfl. (1835), S. 137. 


Sinngedichte. 

87, An Apollo, den Schmetterling. 1810. Almanach 1812, S. 189, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

87, Achill. 2/3. Dezember 1809. Nr. I.: I. Ausg., S. 85.— Nr.2.: Alma- 
nach 1812, S. 189, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

3718 Narziß und Echo. 3. Dezember 1809. Nr. 1.: Almanach 1812, 
S. 190, unterzeichnet Ludwig Uhland; J. Ausg. — Nr. 2 bis 4 
1. Ausg., S. 86. 
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88, 


66 


Zur Revision des Textes. 


Die Götter des Altertums. 24. Juni 1814. 1. Ausg., S. 86. 
Zu verbessern war: 
Gedichts] Gedichte „Gedichte und Dramen. 1863“. 


6610 Tells Platte. 25. Januar 1810. Almanach 1812, S. 190, unter- 


60, 


89, 


zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die Ruinen. 18. Januar 1810. Almanach 1812, S. 191, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Begräbnis. 3. Februar 1810. 1. Ausg., S. 87. 


89, Mutter und Kind. 29. November 1807. 1. Ausg., S. 88. 


6971 
397 


6917 
3970 


89,, 
90, 
90. 
90,, 


9010 


91, 


Silk, 


Mürznadjt. 1. Februar 1810. Almanach 1812, S. 191, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Im Mai. 4. Juni 1809. Almanach 1812, S. 191, unterzeichnet 
Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Tauſch. 10. Dezember 1810. 1. Ausg., S. 88. 

Amors Pfeil. 14. September 1810. Almanach 1812, S. 192, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Traumdeutung. 26. April 1808. Almanach 1812, S. 192, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die Roſen. 23. Januar 1810. Almanach 1812, S. 192, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Antwort. 26. März 1808. 1. Ausg., S. 90. 

Die Schlummernde. 22. November 1807. Morgenblatt 1807, 
Nr. 311 (29. Dezember), ohne Namen; wieder abgedruckt ebd. 
1815, Nr. 250 (19. Oktober); 1. Ausg. 

An Sie. 29. September 1809. Morgenblatt 1807, Nr. 311 
(29. Dez.), ohne Namen; Almanach 1812, S. 13, unterzeichnet 
Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Greiſenworte. 7. November 1807. Als „Greiſen⸗Worte“ im Mor- 
genblatt 1807, Nr. 311 (29. Dezbr.), ohne Namen. 1. Aug. 
Auf den Tod eines Landgeiſtlichen. 23. Mai 1813. Frauen- 
taschenbuch 1815, S. 190; 1. Ausg. 


9171 Nachruf. 1.—4.: 5. Aufl. (1831), S. 139 f. Nr. 1.: 1. Juni 1831.— 


937 
936 


93¹5 


Nr. 2.: Anfang Juni 1831. — Nr. 3.: 3. Juni 1831. — Nr. 4.: 
Anfang Juni 1831. — Nr. 5.: nach 29. August 1831. 6. Aufl. 
(1833), S. 142. 

Auf den Tod eines Kindes. 1859. Ausg. von 1862, S 181. 
Auf einen Grabſtein. Zwischen 28. Oktober und 4. November 
1820. 3. Aufl. (1826), S 145. 

In ein Stammbuch. 1825. 3. Aufl. (1826), S. 146. 
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Auf Wilhelm Hauffs frühes Hinſcheiden. Zwischen 18. No- 
vember und 4. Dezember 1827. Morgenblatt 1827, Nr. 291 
(5. Dez.); 4. Aufl. S. 145. 

Schickſal. 19. September 1810. 1. Ausg., S. 94. 

Auf die Reiſe. 4. Dezember 1854. Ausg. von 1860, S. 185. 
Abdrucke nach Handschriften Witwe, S. 443, und Mayer, 
Bd. II, S. 242f. 


Sonette. Oktaven. Gloſſen. 


Vermächtnis. 23. August 1811. Jahrbüchlein 1815, S. 150, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 


9617 MAn Petrarca. 3. September 1811. Jahrbüchlein 1815, S. 151, 


unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 


971 In Varnhagens Stammbuch. 27. Februar 1809. Almanach 


1812, S. 184, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 
An Kerner. 28. November 1811. Dichterwald 1813, S. 118, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 


9316 Auf Karl Gangloffs Tod. 1. Juni 1814. 1. Ausg., S. 101. 
100,, An den Unſichtbaren. 17. Mai 1812. Dichterwald 1813, unter- 


zeichnet Uhland; 1. Ausg. 


100,5 Todesgefuhl. 23. November 1810. Almanach 1812, S. 186, 


unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 


101 Erfiorbene Liebe, 3. Dezember 1809. Almanach 1812, S. 185; 


1. Ausg. 


10128 Geiſterleben.“ 30. Januar 1813. Dichterwald 1813, S. 114, 


unterzeichnet Uhland; 1. Ausg., S. 107. 

21 Oder Frühling. 29. März 1811. Almanach 1812, S. 187, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

270 Die teure Stelle. 30. März 1811. Almanach 1812, S. 188, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 


103u Die zwo Jungfraun. 28. August 1811. Jahrbüchlein 1815, 


S. 154, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 


104, Der Wald. 5. September 1809. Jahrbuchlein 1815, S. 156, 


unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 


10416 Der Blumenſtrauß. 28. August 1811. Jahrbüchlein 1815, 


8. 152, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 
51 Entſchuldigung. 3. September 1811. Jahrbuüchlein 1815, S 153 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 


1 Bei Düntzer, Ged., S. 55, fälschlich: Geiſtesleben. 
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Vorſchlag. 1. März 1811. Als „Tauſch“ Süd-Deutsche Mis- 
cellen I (1811), Nr. 24 (23. März), S. 94, unterzeichnet L. U.; 
1. Ausg. 

Die Bekehrung zum Sonett. 17. September 1814. 1. Ausg., S. 115. 
Schlußſonett. 3. September 1811. Jahrbüehlein 1815, S. 155, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

An die Bundſchmecker. 20/21. Februar 1816. 2. Aufl (1820), 
8. 157. 

An K. M. 27. September 1807. Almanach 1812, S. 173, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg., S. 117. 

Ein Abend. 7. März 1808. Taschenbuch 1809, S. 270, unter- 
zeichnet L. U.; I. Ausg. 

Ruückleben. 20/21. Juli 1809. 1. Ausg., S. 119. 

Geſang und Krieg. Nr. I.: 29. Januar / 3. Februar 1818. Frauen- 
taschenbuch 1815, S. 157; 1. Ausg. — Nr. 2.: 29. Januar und 
1. Februar 1814. Frauentaschenbuch 1815, S. 159; 1. Ausg. 
Katharina. 27/29. Januar 1819. Morgenblatt 1819, Nr. 31 
(5. Febr.), olıne Namen; 2. Aufl. (1820), 

Der Rezeuſent. 1813. Dichterwald 1813, S. 129, unterzeich- 
net Spindelmann der Recenſent; 1. Ausg. 

Der Romantiker und der Rezenſent. 25/26. Juni 1814. 1. Ausg., 
8. 125. 

Die Nachtſchwärmer. 20/21. August 1814. 1. Ausg., S. 127. 


Balladen und Romanzen. 


Eutſagung. 18/19. Februar 1805. Musenalmanach 1807, 
8. 149, unterzeichnet L. U; 1. Ausg. 


„Die Nonne. 20. Januar 1805. Musenalmanach 1807, S. 145, 


unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Der Kranz. 28. Januar 1805. Musenalmanach 1807, S. 146, 
unterzeichnet L. U.; 1 Ausg. 

Der Schäfer. 29. Januar 1805. Musenalmanach 1807, S. 147, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Die Vätergruft. 5/7. Juni 1805. Musenalmanach 1807, S. 153, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Die ſterbenden Helden. 14 Juli 1804. 1. Ausg., S. 163. 

Der blinde Konig. 23/24. August 1804, umgearbeitet 5. De- 
zember 1814. Morgenblatt 1815, Nr 248 (17. Okt); 1. Ausg. 
S. 165. Abdruck der ältern Fassung nebst Varianten nach 
der Handschrift bei Eichholtz, a. a. O. S. 17—20. 
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Der Sanger. 10. Juli 1805. Musenalmanach 1807, S. 154, 
unterzeichnet L. U.; I. Ausg. 

Gretchens Frende. 14. September 1805 Musenalmanach 1807, 
8. 155, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Das Schloß am Meere. 4/5. November 1805. Musenalmanach 
1807, S. 166, unterzeichnet L. U; 1. Ausg. 

Vom treuen Walther. 9. und 16. Dezember 1805. Musen- 
almanach 1807, S. 161, unterzeichnet L U; 1. Ausg. 

Der Pilger. 30. Januar 1806. Musenalmanach 1807, S. 177, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Abſchied. 15. Mai 1806. Musenalmanach 1807, S. 167, unter- 
zeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Des Knaben Tod. 1. Mai 1806, verkürzt November 1807. 
Trost Einsamkeit 1808, Nr 17 (28. Mai), S. 129, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Der Traum. 28./29. Oktober 1806. Trost Einsamkeit 1808, Nr. 17 
(28. Mai), S. 130, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 
Drei Fräulein. 31. Aug. 1806. Musenalmanach 1807, S. 169, 
unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Der ſchwarze Ritter. 1/2. September 1806. Musenalmanach 
1807, S. 173, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Der Roſengarten. 10. April 1807. Musenalmanach 1808, 
S. 108, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. (mit Besserung vieler 
Härten: beide Fassungen nebeneinander bei Jahn, S. 96, 
Anm. 18). 

Die Lieder der Vorzeit. 10. Juli 1807. Musenalmanach 1808, 
S. 117, unterzeichnet L. U.; 1. Ausg. 

Die drei Lieder“. 10. November 1807. Trost Einsamkeit 1808, 
Nr. 14 (18. Mai), S. 106, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 
Der junge Konig und die Schüferin. 5/9. Dezember 1807. Als 
„Der Königsſohn und die Schäferin“ Tröst Einsamkeit 1808, 
und zwar „Erſter Reihen“ Nr. 24 (22. Juny), S. 191, „Zweiter 
Reihen“ Nr. 25 (25. Juny), S. 199, beide unterzeichnet Ludwig 
Uhland; 1. Ausg. 

Des Goldſchmieds Tochterlein. 28. Januar 1809. Pantheon II 
(1810), S. 425; 1. Ausg. Eine vielfach abweichende, langere 
Fassung nach Uhlands eigner Mitteilung bei Mayer], S. 116— 
118 (vgl. S. 109). 


1 Bei Maver a. a. O. I, S. 15, falschlich „Die drei Kinder“ benannı. 
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Der Wirtin Töchterlein. 24. Dezember 1809. Dichterwald 
1813, S. 181, unterzeichnet Volker; 1. Ausg. 

Die Mähderin. 9. Februar 1815. 1. Ausg., S. 209. 

Das Ständchen. 4. Oktober 1810. Morgenblatt 1815, Nr. 
250 (19. Oktober); 1. Ausg., S. 211. 

Die Orgel. 14/15. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), S. 286 f. 

Die Droſſel. 14/15. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), S. 287. 

Der Leitſtern. 27/28. November 1809. Jahrbüchlein 1815, 
S. 28, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

Des Sängers Wiederkehr. 10. März 1815. 2. Ausg. (1820), 
S. 259. 

Das Schifflein. 28. Januar 1810. Pantheon III (1810), S. 108, 
unterzeichnet 2. Uhland; 1. Ausg. 

Sängers Vorüberziehn. 3. Februar 1810. Almanach 1812, 
S. 161, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Traum. 28. November 1811. Musen 1812 III. S. 181, unter- 
zeichnet Volker; 1. Ausg. 

Der gute Kamerad. 1809. Almanach 1812, S. 128, unterzeich- 
net Volker; 1. Ausg. 

Der Roſenkranz. 27. Juli 1810. Almanach 1812, S. 5, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Jungfrau Sieglinde. 22. Marz 1812. Dichterwald 1812, 
8. 165, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg., S. 326, hinter „Graf 
Eberhard der Rauſchebart“. 

Der Sieger. 1. Juni 1809. Almanach 1812, S. 69, unterzeich- 
net Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Der nächtliche Ritter. 11. Juli 1810. Almanach 1812, S. 70, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Der kaſtiliſche Ritter. 16/17. März 1810. 1. Ausg., S. 228. 
Sankt Georgs Ritter. 5. Juli 1811. Jahrbüchlein, 1815, 
S. 188, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg., S. 231. 

Romanze vom kleinen Däumling. 30. November 1812. 1. Ausg., 
8. 235. 

Romanze vom Rezenſenten. 13. Februar 1815. 1. Ausg., 
S. 236. 

Ritter Paris. 1/2. Juni 1809. Jahrbüchlein 1815, S. 177, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg., S. 237. 

Der Räuber. 20/21. Januar 1810. 2. Aufl. (1820), S. 286. 


1 Nicht erst 9. Aufl. (1835), wie Goedeke „Grundriß“ ! III, S. 336, unter 


Nr. 44 bemerkt. 
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Sangerliebe. 1. Ausg., S. 239ff. 

Rudello. 13. Juni 1812 und 5. August 1814. 1. Ausg., S. 239. 
Durand. 27. Juli 1814. 1. Ausg., S. 242. 

Der Kaſtellan von Couch. Beendigt 17. Juni 1812. Frauen- 
taschenbuch 1815, S. 21, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 
Don Maſſias. 14. Juni 1812. Frauentaschenbuch 1815, S. 32, 
unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

Dante. Beendigt 26. Juli 1814. 1. Ausg., S. 250. 

Der Student. 1814. 1. Ausg., S. 252. 

Der Jäger. Beendigt 17. Juli 1814. 1. Ausg., S. 253. 
Bertran de Born. 1829. Morgenblatt 1829, Nr. 283 (26. Nov.); 
5. Aufl. (1831). 

Der Waller. 17. Dezember 1829, Morgenblatt 1830, Nr. 2; 
5. Aufl. (1831). 

Die Bidnffoabrüde. 15/16. März 1834. Deutscher Musen- 
almanach für 1835, S. 1; 8. Aufl. (1834), S. 346, 

Unſtern. 3/6. Juni 1814. Morgenblatt 1815, Nr 248 (17. Ok- 
tober); 1. Ausg., S. 256. 

Der Ring. 3/4. Januar 1811. Almanach 1812, S. 27, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die drei Schlöffer. 7. Januar 1811. Almanach 1812, S. 162, 
unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Graf Eberhards Weißdorn. 13. Oktober 1810. Almanach 
1812, S. 41, unterzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Die Ulme zu Hirſau. 1829. Morgenblatt 1829, Nr. 134 (ö. Juni); 
4. Aufl. (1829). 

Münſlerſage. 22. November 1829. Morgenblatt 1829, Nr. 295 
(10. Dezbr.); 5. Aufl. (1831). 

Das Reh. 14. September 1810. Almanach 1812. S. 124, un- 
terzeichnet Ludwig Uhland; 1. Ausg. 

Der weiße Hirſch. 27. November 1811. 1. Ausg., S. 266. 

Die Jagd von Wincheſter. 10. November 1810. Almanach 
1812, S. 61, unterzeichnet Volker; 1. Ausg. 

Merlin der Wilde. 10/12. Dezember 1829. Deutscher Mu- 
senalmanach für 1831, S. 21; 5. Aufl. (1831). 

Die Bildſaule des Bacchus. 8. Dezember 1814. 1. Ausg., 
S. 275. 

Von den ſieben Zechbrüdern. 25/26. November 1814. 1 Ausg. 
S. 277. 


Uhland. I. 34 
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212, Die Geiſterkelter. 15. April 1834. 8. Aufl. (1834)!, S. 883. 

214, Junker Rechberger. 21. Februar und 2. März 1811. Almanach 
1812, S. 45, unterzeichnet Volker; 1. Ausg. 

217, Der Graf von Greiers. 30. Oktober 1829. Als „Der Graf 
von Greyers“ im Morgenblatt 1830, Nr. 27; 5. Aufl. (1831). 

21817 Graf Eberſtein. 9. Januar 1814. 1. Ausg., S. 285. 

21925 Schwabiſche Kunde. 6. Dezember 1814. 1. Ausg., S. 287. 

2211: Die Rache. 3. Februar 1810. Pantheon II (1810), S. 428; 
1. Ausg. 

22130 Das Schwert. 28. Januar 1809. 1. Ausg., S. 290 („Das 
Schwerdt“). 

222, Siegfrieds Schwert. 8. Januar 1812. Musen 1812 II, S. 164, 
unterzeichnet Volker; 1. Ausg. 

223, Klein Roland. 17/18. Dezember 1808. Pantheon II (1810), 
S. 421; 1. Ausg. 

227% Roland Schildträger. 10. September 1811. Dichter wald 1813, 
S. 192, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

233. König Karls Meerfahrt. 31. Januar 1812. Dichterwald 1813, 
S. 200, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

23516 Taillefer. 10. und 12. Dezember 1812. Dichterwald 1813, 
S. 212, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 

23713 Das Nothemd. 25. Januar 1816. Frauentaschenbuch 1817, 
8. 398, unterzeichnet Uhland; 2. Aufl. (1820). 

239, Das Glück von Edenhal. 16. Juli 1834. Morgenblatt 1834, 
Nr. 206; 8. Aufl. (1834), S. 423. 

24028 Der letzte Pfalzgraf. 18. Februar 1847. 18. Aufl, (1847), 
S. 427. Miniaturausgabe 1853 (nicht mehr gezählt), S. 437. 

2412 Graf Eberhard der Rauſchebart. 20. Juni/4, Juli, 10/11. Juli 
1815. 1. Ausg., S. 313. 

252% Der Schenk von Limburg. 28/29. September 1816. Cornelia. 
Taschenbuch für deutsche Frauen auf d. J. 1820. Hg. von 
Al. Schreiber (Frankf. a. M.), S. 120, unterzeichnet L. Uhland; 
2. Aufl. (1820). 

2553 Das Singenthal. 19. Juli 1834. 8. Aufl. (1834), S. 446. 

25718 Lerchenkrieg. 26/27. Januar 1847. 18. Aufl. (1847), S. 452. 
Miniaturausg. 1853 (nicht mehr gezählt), S. 460. 

259 Ver sacrum. 26. November 1829. Deutscher Musenalmanach 
fur 1831, S. 8; 5. Aufl. (1831). 


1 Nicht erst in der 9., wie Goedeke, Grundriß! III, S. 336 unter Nr. 44 
angibt. E 
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2635 Der Känigsfohn. 30/31. Januar 1812 nach Bearbeitungen 
von 1807 und 1811. Dichterwald 1812, S. 221, unterzeichnet 
Uhland; 1 Ausg. Die ältern Fassungen von Nr. 3 (Musen- 
almanach 1808, S. 112, unterzeichnet L. U.) und 5 (Musen- 
almanach 1808, S. 139, unterzeichnet L. U.“) lauten: 


(Nr. 3) 
Der Sohn des Meeres. 
Fiſcher. 

Verſunken, wehe! Maſt und Kiel! 
Verſtummt der Schiffer Klaggefchrei! 
Doch ſieh! wer ſchwimmet dort herbei, 
Der ſturmempörten Wogen Spiel? 

Er teilt mit ſtarkem Arm die Flut, 
Tragt ſtolz das Haupt mit goldner Kron', 
Ein König oder Königsjohn. 

Jüngling. 

Ich bin ein Koͤnigsſohn, doch heimatlos, 
Zuerſt gebar der ſchwachen Mutter Schoß, 
Der irdiſchen, mich an das Licht. 

Nun hat die zweite, ſtarke Mutter, 
Das heil'ge Meer, mich neugeboren 
Und mich gewieget in den Rieſenarmen. 


Die andern trugen die Umarmung nicht; 
Mich aber brachte ſie zum Felſenſtrand. 
Drum glaub' ich, daß ſie dieſes weite Land 
Für mich zu einem Reich erkoren. 

(Nr. 5) 
Des Königs Jagdlied. 
Königlich ſchreitet, 
Die Mahne ſchuttelnd, 
Der goldne Leu. 
Durch die Walder, die Klüſte 
Ruft er ſein Machtgebot. 


Doch ſoll ihn ſtürzen 
Mit dem Speer meine ſtarke Hand, 


1 Goedeke a. a. O. S. 332 unter Nr. 3 gibt hierfür fälschlich den An 
fang der jüngern Fassung an. 
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Daß mir die Schultern 
Schmücke ſein Goldgewand. 


Hoch in den Lüften ſchwebt 
Der Aar, ein König. 
Wie er rauſcht! wie er aufwärts ſtrebt! 
Er will ſich die Sonne 
Langen zur Kron' herab. 


Doch ſoll ihn ſpießen 
Mein geflügelter Pfeil, 
Daß er mir ſinke zu Füßen. 
2672s Des Sängers Fluch. 3/4. Dezember 1814. 1. Ausg., S. 335. 
269, Die verſunkene Krone. 27. Mai 1834. 8. Aufl. (1834)!, S. 465. 
27018 Tells Tod. 1829. Deutscher Musenalmanach für 1831, S. 34; 
5. Aufl. (1831). 
2731s Die Glockenhöhle. 20. Juni 1834. 8. Aufl. (1834), S. 470. 
27411 Die verlorene Kirche. 9. Januar 1812. Dichterwald 1813, 
S. 151, unterzeichnet Uhland; 1. Ausg. 
976, Das verſunkene Kloſter. 20. Juli 1834. 8. Aufl. (1834), S. 474. 
277 Mürchen. 12. Juli/12. August 1811. Dichterwald 1813, S. 234, 
unterzeichnet Uhland („Mährchen“); 1. Ausg. 


Altfranzöſiſche Gedichte. 

Almanach für 1812, S. 230 — 248, unterzeichnet Volker; 2. Aufl. 
(1820). 

285, Die Königstochter. 26. September 1810. 

2665 Graf Richard Ohnefurcht. 1.: 19. Oktober 1810. — 2.: 21. Ok- 
tober 1810. 

291, Legende. 22. Oktober 1810. 

293, Roland und Alda. 28. Februar 1811. Almanach 1812, als 
„Roland und Aude, aus einem Heldengedicht“. Die in Fouqués 
und Neumanns „Musen“ abgedruckte Fassung (Abschnitt 
1—36 als „Aus dem Heldengedichte von Viane“) ist in die 
„Nachlese“ aufgenommen worden (S. 353). 


Fortunat und feine Söhne. Fragment. 
2. Aufl. (1820), S. 425 ff. 
298, Erſtes Buch. Angefangen 26. September 1814, beschlossen 
30. Januar 1815. 


1 Nicht erst 9, wie Goedeke, Grundriß! III, S. 336 unter Nr. 44 angibt. 
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Zweites Buch. Angefangen 18. Februar 1815, beendigt 
29. Oktober 1816. 


Nachleſe. 


Die Grundlage unseres Textes steht stets an erster Stelle. 


399, 


32975 


33025 


Erſte Abteilung. 

Lied des Gürtners. 1805. Musenalmanach 1807, S. 178, unter- 
zeichnet L. U.; 1. Ausg. bis 8. Aufl. (1834) und Ausg. von 
1847 und 1851, S. 15, zwischen „Geſang der Jünglinge“ und 
„Auf ein Kind“ (bez. „Die Kapelle“). 

Fräuleins Wache. 1808. Tröst Einsamkeit 1808, Nr. 31 
(16. July), S. 241 („Fräuleinswache“); 1. Ausg. (S. 203) bis 
3. Aufl. (1826), zwischen „Der junge König und die Schaferin“ 
und „Des Goldſchmieds Töchterlein“ („Fräuleins Wache“). 
Helena. Februar 1810. I.: Almanach 1812, S. 189, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland. 1. Ausg., zwischen „Achill“ und 
„Nareiß und Echo“, ebenso 2. Aufl. (1820), 8. 125; seitdem 
weggelassen. II.; Mayer a. a. O. I, 148. Die Nummer ge- 
hörte also nach dem Plane unsrer „Nachlese“ eigentlich in 
die zweite Abteilung; wir haben sie hierher gesetzt, um 
den Zusammenhang der beiden Distichen nicht zu zerreißen. 


331, Das traurige Turnei. 1811. Musen 1812, I, 2, S. 166, unter- 


3511 


zeichnet Volker; 1. Ausg. bis 8. Aufl. und (18.) Aufl. von 
1847, S. 305, zwischen „Der Roſenkranz“ und „Jungfrau Sieg⸗ 
linde“; 2. Aufl. (1820), S. 269 „Das traurige Turnier“. 

Die Harfe. Vor 1814. 1. Ausg. (S. 212) bis 8. Aufl. (1834) 
und (18.) Aufl. von 1847 (S. 292), zwischen „Sterbeklange“ 
(in der 1. Ausg. „Das Ständchen“) und „Der Leitſtern“. 
Bruchſtücke aus dem Heldenbuche. 1806. Musenalmanach 1807, 
S. 13 fl. unterzeichnet L. U. I. Die Linde zu Garten? (Strophe 
1—7), ebd. S. 13—24; abgedruckt bei Jahn a. a. O., 8. 116 — 
118. II. Otnits Rächer, ebd. S. 25 — 37. 

Dem Andenken unſerer unvergeßlichen Wilhelmine Gmelin, 
geftorben den 7. Auguſt 1806, von ihren Freundinnen. August 
1806. Gleichzeitiges „gedrucktes Flugblatt“, abgedruckt bei 
Mayer I, 63 f. (1867); Bruchstücke nach dem Gedächtnisse 
einer der „Freundinnen“ bei Notter, S. 154. 


1 Daraus bei Jahn, S. 126 (gegen S. 221) falsch „Helene“ (ebenso Düntzer, 
Ged., S. 39). 
2 Bei Goedeke IIT!, S. 332 unter Nr. 1 falsch als „Die Lieber zu Garten“. 
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352, Die Betende. 1807. Morgenblatt 1807, Nr. 318 (31. Dezember), 
S. 1251 (ohne Uhlands Wissen: vgl. Mayer a. a. O. I, 74 f.). 

35215 Das Bild der Toten. Dezember 1807. Morgenblatt 1807, 
Nr. 313 (31. Dezember), S. 1251 (ohne Uhlands Wissen: vgl. 
Mayer a. a. O. I, 74f.); wörtlich als „Das Lied der Geſtorbenen“ 
nach Uhlands Handschrift bei Mayer J, 33. 

3522 Von der Liebſten. 1808. Taschenbuch 1809, S. 251, unt r- 
zeichnet L. U. (danach Jahn a. a. O., S. 126); Mayer a. a. O. I, 
S. 84, nach Uhlands Handschrift. 

353, Der verlorne Jäger. 1811. Almanach 1812, S. 125, unter- 
zeichnet Ludwig Uhland (danach Jahn a. a. O., S. 122). 

35325 Aug dem Heldengedichte von Viane. 1811. Musen 1812, IV, 
110—155 (dauach Uhland „Schriften“ IV., S. 373—406) als 
„Proben aus altfranzoſiſchen Gedichten, von Dr. Ludwig Uhland“. 


Zu verbessern war: 
35621 thöricht] thorrecht Musen. 
35733 herrlichen] herrlichſten Musen. 
37752 Alteclere] Alteelare Musen. 
36719 triuwe ] truoe Musen. 

Zu 376,, bemerkt Eichholtz a. a. O., S. 10, Anm. 1: „Hier 
fehlt wohl zufällig die Übersetzung der Zeile ‚a son ostel 
s'en vait san demoree'“, 

390, Cafilde.! 1811. Almanach 1812, S. 14, unterzeichnet — d. 
391, Sankt Ildefons. Almanach 1812, S. 63, unterzeichnet —d. 


Zu verbessern war: 

391, Lope] Lobe Almanach. 

394, Der Ruderſklave. 1811. Süd-Deutsche Miscellen III (1813), 
Nr. 23 (20. März), S. 31 f., unterzeichnet L. U. 

397, Königs Franz I. Liebesſeufzer aus feiner Gefangenſchaft in 
Madrid. (1811.) Süd-Deutsche Miscellen III (1813), Nr. 27 
(3. April), S. 108, ohne Unterschrift. Uhland zugeschrieben 
bei Goedeke. Grundriß! III, S. 334 unter Nr. 14. 

3972 Lied aus dem Spaniſchen. Zwischen 1811 und 1820. Taschen- 
buch für Damen für 1820, S. 200 f., unterzeichnet L. Uhland. 

398, Für ein Transparent bei der Stuttgarter Illumination zu der 
Geburt des Kronprinzen 1823. 1823. „Allgemeine Zeitung“ 
(Angsburg) 1862, S. 56262 (danach auch die Überschrift). 


? Nicht „Cafi da“, wie Jahn a. a. O., S. 222 angibt. 
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411, 
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414, 
4152s 
417; 
418; 
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1848.1848. Parlaments-Album. Autographische Denkblätter 
der Mitglieder des ersten deutschen Reichstages. Frank- 
furt a. M. 1849, Schmerbersche Buchhandlung; Beilage zur 
„Allgemeinen Zeitung“ (Augsburg) 1863, 22. Februar (da- 
nach Notter, S. 328). Überschrift vom Herausgeber. 


Zweite Abteilung. 
Bitte um die Frühlingsvakanz. März 1801. Witwe, 8. 10—12; 
einzelne Strophen bei Notter, „Ludwig Uhland. Ein Nekro- 
log“, im „Schwäbischen Merkur“, Dezember 1862, und 
a. a. O., S. 16 f. (mit Varianten). 
Jeſu Auferſtehung und Himmelfahrt. 3. Mai 1801. Witwe, 
S. 12; Notter, S. 285 f. (als „Zur Himmelfahrt“; mit Varianten). 
Im Tannenhain. 1801. Notter, „Ludwig Uhland. Ein Nekro- 
log“, im „Schwäbischen Merkur“, Dezember 1862 (danach 
Jahn, S. 112 f.); Notter, a. a. O., S. 15 f. 
Meinen Eltern am Neujahr 1802. Ende Dezember 1801. 
Witwe, S. 16 f. 
Die Wallfahrtskirche. 1803 (?). Notter, „Ludwig Uhland, ein 
Nekrolog“, im „Schwäbischen Merkur“, Dezember 1862, und 
a. a. O. 8.27—29 (danach Jahn, S. 113). 
Eligidien. 1803. Mayer I, 48. 
An einen Freund. ca. 1803 — 1805. Notter, S. 30 f. 
Der Sünger der Wehmut. ca. 1803 — 1805. Notter, S. 81 f. 
Zu verbessern war des Metrums wegen: 
rauſchet] rauſcht Notter. 
Trauergeſanges] Trauergeſangs Notter. 
Die Braut. ca. 1803-1805). Notter, S. 32 f. 
Auf dem Schloſſe zu Heidelberg. ca. 1803—1805. Notter, S. 35. 
Lied eines Hochwachters. 1804. Witwe, S. 23 f. 
Mailied. 1804. Mayer I, S. 48 f. 
Die Berge. 1804. Mayer I, S. 49 f. 
Die Zauberin. 1804. Die einzige Quelle: Mayer I, S. 51 f. 
bietet nur die hier abgedruckten Strophen 5 — 12. 
Der Abſchied. 1804. Mayer I, S. 52 — 54. 
Die Elfenkluft. 1804. Mayer I. S. 54 f 
Herbſtlied. 1804. Mayer I, S. 55 f. 
Lebensalter und Poeſie. 1804. Witwe, S. 252. Überschrift 
vom Herausgeber. 
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4181 Meinen Eltern auf das Neujahr 1805. Ende Dezember 1804. 
Mayer I, S. 56 f. 

41918 Gräberſchmuck. 1805. Berthold Auerbach, „Deutsche Blät- 
ter“, Beiblatt der, Gartenlaube“ 1863, No. 1. Mayer I, S. 57f. 

420, Apathie. 1805. Mayer I, S. 58 f. 

421. Meinen Eltern auf das Neujahr 1806. Ende Dezember 1805. 
Mayer I, S. 62. 

4210 Der Sänger an die Sterbende. 1806 (7). Mayer I, S. 59 — 62. 
Lyrische Partie aus einem „Dramattone“ „Helgo“ bei Keller, 
„Uhland als Dramatiker“, S. 75 ff. 

424: An ihre Laute. August 1806. Mayer I, S. 137. 

425, Abſchied. Sommer 1807. Witwe, S. 41— 43. 

426, Tubingen. 4. Oktober 1807. Notter, S. 64 f. Überschrift 
vom Herausgeber. 

4261 Eingang eines romantiſchen Gedichtes „Konig Olo“. 1807. 
Mayer I, S. 24 f. (die Überschrift wohl von Mayer). 

428, Abendphantaſie an Mayer. 1807. Mayer I, S. 28 f. 

42822 Knittelverſe als Brief. Anfang Dezember 1807. Mayer I, 29 
Anmerkung. Überschrift in Anlehnung an Mayer vom 
Herausgeber. 

429, An Sie. Dezember 1807. Mayer I, 33. 

42910 Frage. Dezember 1807. Mayer I, 33. 

429,; Liebeszeichen. Dezember 1807. Mayer I, 38. 

430, Naturfreiheit. 15. Januar 1808. Mayer I, 45. 

43026 Zum Abſchied. 15/16. Januar 1808. Mayer I, 45f. 

4312s Liebeßfeuer. Anfang März 1808. Notter, S. 75; Mayer I, 85 
(mit Varianten; wohl ältere Fassung). 

432, Dem Dichter. März oder April 1808. Mayer I, 84. 

432,, Ritter und Dame. März oder April 1808. Mayer I, 84f. 

Zu verbessern war: 

43225 Halle] Hallen Mayer. 

433, Ihr Brief. März oder April 1808. Mayer I, 85. 

433, Dem Künſtler. März oder April 1808. Mayer I, 85f. 

434, Morgen. 23/24. März 1808. Mayer I, 96f. 

434,, Kreislauf. 14. August 1808. Mayer I, 97. 

435, Weihe. Januar 1809. Mayer I, 116. 

43516 Ungewißheit. Januar 1809. Mayer I, 116. 

4352 Die Braut. August 1809. Notter, S. 104f. 

436,, Das Wunderbild. 18. August 1809, Mayer I, 138. 
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437, Romanzen aus dem Roman „Hermann von Sachſenheim“. 
Ende Sommer 1809. Mayer I, 135-137 (vorher die 2. als 
„Erſte Romanze“ bei Notter, S. 106, mit Varianten). 

440, Zu „Achill“. Februar 1810. Mayer I, 148. Überschrift von 
Mayer. 

440, Zu „Narziß und Echo“. Februar 1810. Mayer I, 149. Über- 
schrift von Mayer. Die einzelnen Distichen sind in der 
Vorlage numeriert: 2, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 12. 

441, Erträumter Schmerz. Februar 1810. Mayer I, 149f. 

44116 Der Liebesbrieſ. Februar 1810. Mayer I, 150. 

442, Madonna della Sedia. Frühjahr 1811. Mayer I, 177. 

44216 Der Köpfer. 13. Oktober 1811. Mayer I, 194. 

443, Das Kloſter Hirſchau. (Dezember?) 1811. Notter, S. 117. 
Uberschrift vom Herausgeber. 

44316 Rebenblüte. 5. Februar 1812. Abteilung „Aus dem Nachlaſſe“ in 
den neuern von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 2. 

444, Der Schattenwirt. (1813?) Notter, S. 148 f. Überschrift 
vom Herausgeber. 

444, Der Schatten. 1813. Notter, „Ludwig Uhland. Ein Nekro- 
log“, im „Schwäbischen Merkur“, Dezember 1862 (danach 
Jahn, S. 123), und a. a. O., S. 149—151. Witwe, S. 93 f. 
(danach bei uns der Anfang der viertletzten Zeile). Über- 
schrift vom Herausgeber. 

446, Antiromantiſch. (Mai?)1815. Notter, S. 165 (danach Franzos, 
„Deutsche Dichtung“ II, S. 43, als „An Juſtinus Kerner“). 
Überschrift vom Herausgeber. 

446,, An Guftan Schwab. Herbst 1815. Notter, S. 166. Überschrift 
nach Notter vom Herausgeber. 

447, Spruch. Mai 1816. Mayer II, 70. Überschrift vom Herausgeber. 

44710 Sängerſtreit. 1816. Frauentaschenbuch 1817, S. 195 (durch 
Rückert veröffentlicht); danach Jahn, S. 127 — 130; auch 
Rückert „Gesammelte Gedichte“ II, 262. 

450, Wettgeſang zwiſchen Uhland und Rückert. 1816. „Wettgesang 
zwischen Uhland und Rückert“, herausgegeben von W. L. 
Holland. Tübingen 1876. S. 5—7. 

45121 Das Röslein. 2. Mai 1817. „Ein Gedicht Uhlands Freun- 
den zum Gruß mitgeteilt von Ad. v. Keller“. Tübingen 1876, 
S. 4. Überschrift vom Herausgeber. 

459, An Luiſe. 2. Mai 1818. Notter, S. 207 f.; Witwe, S. 142 f. 
(mit Varianten). 
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45%, 
455, 
45324 


454, 


454,2 


4553 


45577 


45525 


456. 


457, 


45718 
45775 


45621 


459, 


459158 


Zur Revision des Textes. 


daran Witwe davon Notter. 

Zum 22. September 1818. September 1818. Notter, S. 218. 
Zu einem ſilbernen Becher. Dezember 1819. Witwe, S. 170, 
Anmerkung; Notter, S. 147; K. Mayer, „Album schwäbischer 
Dichter“ 1 (1861), S. 12 (danach Jahn, S. 126). Uberschrift 
vom Herausgeber. 

An A. S. 27. September 1819. Abteilung „Aus dem Nach⸗ 
laſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland- Aus- 
gaben, Nr. 9. 

Zum Antritt des 75. Lebensjahres der beſten Mutter. 18. De- 
zember 1821. Mitte Dezember 1821. Witwe, S. 182; Notter. 
8. 233 f. (als „Zum Antritt des 75. Jahres“). 

Guter Wunſch. 29. Oktober 1822. Abteilung „Aus dem Nach⸗ 
laſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland- Aus- 
gaben, Nr. 5. 

Späte Kritik. (1827). Abteilung „Aus dem Nachlaſſe“ in den 
neuern, von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 12. 
Lied. Winter (1829/30) Abteilung „Aus dem Nachlaſſe“ in 
den neuern, von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, 
Nr. 3; danach auch die Überschrift. 

Mickiewigz. (2. Hälfte Dezember) 1833. Abteilung „Aus dem 
Nachlaſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland- 
Ausgaben, Nr. 8. 

Wintermorgen. 11. Dezember 1834. Abteilung „Aus dem 
Nachlaſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland- 
Ausgaben, Nr. 6. 

Nachruf. 16. Juni 1834. 47. Aufl. (1863), I, S. 180. 

Der Johannisſegen. 20. Januar 1835. Abteilung „Aus dem 
Nachlaſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland-Aus- 
gaben, Nr. 4. 

Sängerrecht. (18357). Abteilung „Aus dem Nachlaſſe“ in 
den neuern, von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 1. 
Die fromme Jägerin. 1837. Jahn, S. 125 (Anfang 1863 „Aus 
Uhlands Handschrift vom Oberamtsrichter Lang in Reut- 
lingen mitgeteilt an Prof. Holland in Tübingen“); Notter, 
S. 224 (mit Varianten; ohne Überschrift). 

Abendtanz. 15. Februar 1842. Abteilung „Aus dem Nach⸗ 
laſſe“ in den neuern, von Holland besorgten Uhland-Aus- 
gaben, Nr. 7. 
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460, Der Kölner Dombau. Vor 1848. Notter, S. 288f. Überschrift 
vom Herausgeber. 

461, In ein Album. 22. Mai 1849. Notter, S. 326, Überschrift 
vom Herausgeber. 

46112 Mit Goethes Gedichten. 31. Mai 1849. Beilage zur „Allge- 
meinen Zeitung“ (Augsburg) 1863, 22. Februar (danach 
Notter, S. 327); Abteilung „Aus dem Nachlaſſe“ in den 
neuern, von Holland besorgten Uhland - Ausgaben, Nr. 10. 

4611s Einer Dame ins Stammbuch. 3. Juli 1853. Hoffmann von 
Fallersleben „Findlinge“. Zweites Heft, 1859, S. 147; (G. 
Pfizer), „Allgemeine Zeitung“ 1862, S. 5642 h; Notter, S. 226. 
Überschrift vom Herausgeber. 

461,, Alter. 10. Februar 1854. Einzelnes Blatt im Radetzky- 
Album des Ferdinandeums zu Innsbruck mit dem Datum 
„Tübingen, 20, Apr. 1859 (danach Notter, S. 224, doch 
mit der Datierung 1854); Mayer II, S. 258 (aus dem Album 
des Kölner Pfarrers Anton Ditges). Überschrift vom Heraus- 
geber. 

461,, Spruch. 1854. Abteilung „Aus dem Nachlaſſe“ in den neuern, 
von Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 11, 4. Über- 
schrift vom Herausgeber. 

462, An Herrn A., Direktor des Liederkranzes in N. Februar 1859. 
Witwe, S. 459. 

462, Morgens. 1861. 47. Aufl. (1868) I, S. 73. 

462,, Herrſchaft. 47. Aufl. (1863) I, S. 186. 

462, Das Sonntagsblatt. Witwe, S. 43. Überschrift vom Her- 
ausgeber. 

46316 Wangenheim als Zauberkünſtler auf dem Jahrmarkte. Adolf 
Scholl in Strodtmanns Monatsschrift „Orion“ I (1863), S. 129 
(danach Notter, S. 248); vgl. H. Fischer, „L. Uhland“, S. 20. 
Überschrift vom Herausgeber. 

46316 Jüngling und Madchen. Wohl sicher vor 1813. Keller, S. 66f. 

464,, Frühling. Vor 1814. Keller, S.68f.! Überschrift von Keller. 

466, Frage. Witwe, S. 326. 

466, Gluck der Kindheit. Witwe, S. 3; 47. Aufl. (1863) J, S. 186 
(mit Varianten). 


1 In dieses Jahr füllt (nach Holland) „Frühlingsfeier“ (S. 34 f.), die er- 
sichtlich jünger ist. Vielleicht erleichtert die von Boxberger („Archiv für 
Litteraturgeschichte“, VII, S 219) vermerkte „ähnliche Form wie Goethes 
‚Verschiedene Empfindungen an Eiuem Platze,“ die Zeitbestimmung. 
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46611 Deviſe. Unterschrift unter einer Lithographie, etwa aus 
den Vierzigern des Jahrhunderts, die Uhland darstellt: 
Germanisches Nationalmuseum zu Nürnberg, Kupferstich- 
kabinett, Nr. 18513. Überschrift vom Herausgeber. 

466,. Spruch. Abteilung „Aus dem Nachlaſſe“ in den neuern, von 
Holland besorgten Uhland-Ausgaben, Nr. 11, 3, 


Anhang. 

467, An J. Harpprecht. 1803. Jahn, S. 110 (nach K. Klüpfels Mit- 

teilung). 
Zu verbessern war (vermutungsweise): 

46810 crassa ] crasta Jahn. 

4681 An Uhlands Großvater Profeſſor Ludwig Jofeph Uhland. 1803. 
Jahn, S. 111 (nach K. Klüpfels Mitteilung). 

4701 Fragment aus dem „Erſten Nachtblatt.“ Februar 1808. Mayer 
J. 64—68 

475, Zweites Nachtblatt. Februar 1809. Mayer I, 119—124. 
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Ahlands Gedichte in der Muſik. 
Von Dr. Max Friedländer. 


Außer Goethe iſt kaum ein deutſcher Dichter ſo oft komponiert 
worden, wie Uhland. Von den deutſchen Tonſetzern ſeit 1820 hat mit 
wenigen Ausnahmen jeder Einzelne Gedichte von Uhland in Muſik 
geſetzt. Dieſe außerordentliche Beliebtheit bei den Muſikern teilen mit 
Uhland nur noch Heine und Eichendorff. 


I. Alberſicht nach den Komponiſten.“ 

Beethoven: hat von Uhland nichts komponierte. 

Brahms: a) für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: Die 
Nonne, Heimkehr, Der Schmied, In der Ferne, Scheiden und 
Meiden; b) für Frauenchor a capella: Marznacht. 

Bruch: a) für eine Singſtim me mit Klavierbegleitung: Die 
Zufriedenen, Die fanften Tage; b) für Männerchor: Trink⸗ 
lied (Wir find nicht mehr); e) für Frauenchor mit Klavier: 
begleitung: Die Kapelle. 

Franz: hat Uhland merkwurdigerweiſe vernachlaſſigt. 

Kreutzer, Conradin: a) fur Männerchor: An das Vaterland, Scha⸗ 
fers Sonntagslied, Die Kapelle, Marznacht, Geſang der Jünglinge, 
Die ſanften Tage, Seliger Tod, Freie Kunſt, Wunder, Der Sch mied, 
Die drei Jager (Der weiße Hirſch), Metzelſuppenlied, Trinklied 
(Was iſt das für ein durſtig), Trinklied (Wir ſind nicht mehr), 
Waldlied, Nachts, Des Hirten Winterlied, Nuhethal, Vorabend, 
Das Schifflein, Das geliebte Land, Jagerlied, Das Reh, Bauern⸗ 
regel, An einem heitern Morgen, Nachtlied, Getauſchte Hoffnung; 


1 Es werden nur die bedeutendſten genannt. 
2 Über einen Kompoſitionsplan Beethovens, den Varnhagen 1812 anregte, 
vgl. Bd 2, S. 396. 
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b) für eine Stimme: Lebewohl, Scheiden und Meiden, In der 
Ferne, Morgenlied, Nachtreiſe, Winterreiſe, Abreiſe, Einkehr, 
Heimkehr, fünf Frühlingslieder u. v. a. 

Liſzt: für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: Die Båter: 
gruft, Hohe Liebe, Seliger Tod. 

Loewe: a) für eine Singſtim me mit Klavierbegleitung: Der 
Wirtin Töchterlein, Abſchied, Die drei Lieder, Des Goldſchmieds 
Tochterlein, Geiſterleben, Die Abgeſchiedenen, Das Ständchen, 
Graf Eberhards Weißdorn, Hans und Grete, Bauernregel, Die 
Zufriedenen, Graf Eberſtein, Der Räuber, Harald, Auf der Über: 
fahrt, Das Schifflein, Der König auf dem Turme; b) für zwei 
Singſtimmen mit Klavierbegleitung: Morgenlied. 

Mendelsſohn: a) für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: 
Des Hirten Winterlied, Das Schifflein, Frühlingsglauben, Die 
Nonne’; D) als Duett mit Klavierbegleitung: Schafers 
Sonntagslied; c) für vier Singſtimmen a capella: Früh: 
lingsahnung, Frühlingsfeier, Ruhethal, Des Hirten Winterlied, 
Lob des Frühlings. 

Raff: a) für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: Das 
Schloß am Meere, Die Nonne; b) als Duett mit Klavier⸗ 
begleitung: Die Kapelle. 

Schubert: für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: 
Frühlingsglaube. 

Schumann: a) für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung: 
Des Knaben Berglied; b) für Frauenſtimmen (Doppel: 
canon): Die Kapelle; o) für Chor und Soli mit Orcheſter- 
begleitung: Der Koͤnigsſohn, Des Sängers Fud”, Das Gluck 
von Edenhalls; d) für Chor a capella: Der Schmied, Der 
Sünger, Brautgeſang, Der Traum, Das Schifflein. 

Siler: ein- oder zweiſtimmig zu fingen: Der Schäfer. 

Spohr: a) für eine Stimme mit Klavierbegleitung: Früh⸗ 


1 Die beiden Kompofitionen find in Mendelsſohns Lieder aufgenommen, rühren 
aber von ſeiner Schweſter Fanny Henſel her. 

2 Der Text von Richard Pohl für Schumann bearbeitet. Als Sololieder 
fügte Pohl ein: „Rudello“ (In den Thalen der Provence) und in dieſes wieder als 
letzte Strophe die erſten vier Verſe des Einleitungsgedichtes zur „Sangerliebe“, 
ferner: „Die drei Lieder“. 

d Der Text von R. Haſenclever für Schumann bearbeitet. Die drei Chor⸗ 
balladen ſtammen aus Schumanns ſpater Zeit, in der er ſchon krank war. In ge⸗ 
ſunden Tagen hatte er wohl nicht zu dem Aushilfsmittel ſolcher Textbearbeitungen 
Begriffen. 
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lingsglaube, Ständchen; b) für Mannerchor: Trinklied (Wir 
find nicht mehr). 


Weber: hat von Uhland nichts komponiert. 
Vielgeſungene Volksmelodien: Der gute Kamerad!, Der Wirtin 


Töchterlein 2, Abſchied. 
II. Aberſicht nach den Gedichten. 


17) Geſang der Jünglinge: Kreutzer 

. 18) Die Kapelle: Kreutzer, Raff, Schumann, Bruch. 

19) Die ſanften Tage: Kreutzer, Bruch. 

20) Wunder: Kreutzer. 

22) Schäfers Sonntagslied: Kreutzer, Mendelsſohn. 

23) Des Knaben Berglied (ſehr oft komponiert, u. a. von): 


Schumann, Kreutzer. 


24) Brautgeſang: Schumann, Kreutzer. 

26) Seliger Tod: Kreutzer, Liſzt. 

27) Die Abgeſchiedenen: Loewe, Deſſauer, Curſchmann. 
28) Die Zufriedenen: Loewe, Kreutzer, F. Lachner, Bruch. 


30) Bauernregel: Loewe, Kreutzer, Marſchner. 


. 81) Hans und Grete: Loewe. 


31) Der Schmied: Kreutzer, Schumann, Brahms. 


. 32) Des Hirten Winterlied: Mendelsſohn, Kreutzer. 
34) Frühlingsahnung: Mendelsſohn, Kreutzer. 
34) Frühlingsglaube (viele hundert Male komponiert, für ge: 


miſchten Chor, Männerchor, als Terzett, Duett und einſtimmiges 
Lied; wir nennen hier nur): Schubert, Mendelsſohn, Spohr, 
Kreutzer, M. Hauptmann, Curſchmann, S. Bagge, E. Franck, 
Hermann Gotz, F. Kücken, L. Hartmann, F. Lachner, Joſephine 
Lang, C. G. Reißiger, F. Ries, W. Taubert, E. Hanslick. 


34) Frühlingsfeier: Mendelsſohn, Kreutzer. 
37) Freie Kunſt: Kreutzer, Moſcheles. 

. 40) Ruhethal: Mendelsſohn, Kreutzer. 

43) Auf der Überfahrt: Loewe. 

(S. 50) Scheiden und Meiden: Kreutzer, Brahms. 


1 Nicht von Silcher, wie oft angegeben wird. 
2 Die uns ſo ernſt erſcheinende Melodie gehörte urſprünglich zu den aus⸗ 


gelaſſenen Volksliedern: „Ich hab' meinen Weizen an Berg geſü't, Berg geſa't“ 
und „Wenn ich kein Geld im Beutel hab', Beutel hab'“. Zu Uplands Lied wurde 
die Melodie zuerſt in den Liederweiſen zum „Teutſchen Liederbuch für Hoch⸗ 
ſchulen“, Stuttgart 1823, verwendet. 


Etwa ſeit 1836 bekannt. 
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(S. 50) In der Ferne (ſehr oft komponiert, u. a. von): Brahms, 
Kreutzer, Bungert, Deffauer, Dietrich, Methfeſſel. 

(S. 50) Morgenlied: Loewe, Kreutzer, Rubinſtein. 

(S. 51) Nachtreiſe: Kreutzer, E. Naumann, J. Brüll, Deſſauer. 

(S. 53) Heimkehr: Kreutzer, Brahms. 

(S. 55) Metzelſuppenlied: Kreutzer. 

(S. 56) Trinklied (Was iſt das für): Kreutzer. 

(S. 57) Trinklied (Wir ſind nicht mehr): Kreutzer, Spohr, Bruch, 

(S. 62) An das Vaterland: Kreutzer. 

(S. 89) Marznacht: Kreutzer, Brahms. 

(S. 101) Geiſterleben: Loewe. 

(S. 120) Die Nonne (oft komponiert, u. a. von): Brahms, Mendels⸗ 
ſohn, Raff, Otto Nicolai, Deſſauer, W. von Goethe, S. Thal- 
berg. 

(S. 122) Der Schafer: Silcher, Kreutzer. 

(S. 123) Die Vatergruft: Liſzt. 

(S. 127) Der Sanger: Schumann, Kreutzer. 

(S. 129) Das Schloß am Meere: Raff, Kreutzer. 

(S. 132) Abſchied: Volksmelodie, auch Kreutzer und Loewe. 

(S. 134) Traum: Schumann, Kreutzer. 

(S. 142) Die drei Lieder: Loewe, Schumann. 

(S. 149) Des Goldſchmieds Tochterlein: Loewe. 

(S. 151) Der Wirtin Töchterlein: Volksmelodie, auch Loewe, 

(S. 153) Das Ständchen (mehr als hundert Kompoſitionen ges 
druckt, u. a. von): Loewe, Spohr, H. Proch, J. Brüll, J. Deſſauer, 
C. Eckert, F. Hiller, F. W. Jahns. 

(S. 156) Das Schifflein: Loewe, Mendelsſohn, Schumann 
Kreutzer. 

(S. 158) Der gute Kamerad: Volksmelodie. 

(S. 172) Der Rauber: Loewe, Kreutzer. 

(S. 199) Graf Eberhards Weißdorn: Loewe. 

(S. 203) Der weiße Hirſch: Kreutzer. 

(S. 218) Graf Eberſtein: Loewe. 

(S. 239) Das Gluck von Edenhall: Schumann, Humperdink. 

(S. 263) Der Königsſohn: Schumann. 

(S. 267) Des Sangers Fluch (öfter für Chor und als einſtimmiges 
Lied komponiert, nennenswert nur etwa): Schumann, Kreutzer, 
H. Eſſer, J. Gersbach. 

Außer Frühlingsglaube und Standchen dürften am häufig⸗ 
ſten komponiert worden ſein: Des Knaben Berglied, In der 
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Ferne, Abreiſe, Einkehr, Heimkehr, Die Bätergruft, Das 
Schloß am Meere, Abſchied, Der Traum, Der Wirtin Tod: 
terrein, Morgenlied, Der Ungenannten, Jagerlied, Der 
Schmied, Bauernregel, Lauf der Welt, Die Zufriedenen, 
Scheiden und Meiden, Der Konig auf dem Turme, Lied 
eines Armen, Des Knaben Tod, Das Reh, Der gute Rame: 
rad, Lebe wohl (mehr als fünfzig Kompoſitionen gedruckt). 


Am meiſten bekannt geworden ſind durch die Muſik: 


Der gute Kamerad 5 | 
in Volksmelodien. 
Der Wirtin Tochterlein u 


An das Vaterland 

Die Kapelle | in Conradin Kreutzers Männer: 
Schäfers Sonntagslied choren. 
Trinklieder (1812 und al 


Frühlingsglaube: in Franz Schuberts Kompofition. 
Des Hirten Winterlied 


Das Schifflein 8 
BE TIA rn A von Fel x Mendelsſohn⸗ 
Frühlingsahn e") Quartette, Perlen | Bartholdy. 


Frühlingsfeier der modernen 
Ruheth í Geſellſchaftsmuſitk 
Harald 

Des Goldſchmieds e ee 
Der Wirtin Toöchterlein 


| Balladen von Karl Loewe. 
Die drei Lieder 


—— a — 


Uhland J. 35 


546 


Alphabetiſches Verzeichnis ꝛc. 


Alphabetiſches Verzeichnis der Anfangszeilen und 
Uberſchriften der Gedichte. 


Abendphantaſie an Mayer 
Abendtanz 


Als der Wind ſich erhob. . . . 


Als des Gerechten Sarg. 
Als die Latiner aus Lavinium 


Als ich einsmals in den Waldern 


Als ich einſt bei Salamanca 


Als ich ging die Flur ar k 
en. 


Als ich mich des Rechts befli 
Als Kaiſer Rotbart lobeſam 


Als Knabe ſtieg ich in die Hallen 
Als mich hätt' ein Lob beglückt 


Als Phobus ſtark mit Mauern 


Als ware nichts geſchehen 


Alter 


Am Münſterturm, dem grauen 
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Am 18. Oktober 1815. 67 
Am 18. Oktober 1816. 74 
Amor, dein mächtiger Pfeil „ 
Amor! du halfeſt ihm doch.. . 440 
Ano peel! 89 
Amor, und dies dein Spiel! . . 88 
Am Ruheplatz der Toten. . . 249 
Am Sankt Johannisabend . . . 457 
An Apollo, den Schmetterling . 87 
MAS =. u ee 454 
An das Vaterland 62 
e ea: 11 
An den Unſichtbaren 100 
An der Weichſel fernem Strande 456 
An die Bundſchmecker 107 
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An die Mliker . e 65 
An die Volksvertreter 73 
An einem heitern Morgen .. 42 
An einen Freund 405 
An Guſtav Schwab 446 
An Herrn A., Direktor ze. . . 462 
An ihre Laute „„ 
An ihrem Grabe kniet' ich. . . 109 
An jedem Abend geh' ich aus 2⁵ 
An J. Harpprecht 467 
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Antiromantiſo e 446 
CCC ee 
An Uhlands Großvater ꝛ c). 468 
An unfrer Väter Thaten. . . . 77 
Anzuſchauen das Turnei. . . . 163 
Apathie ee 
Auch bring’ ich einen 463 
Auch von der großen Schöpferin. 433 
Auf das Kind eines Dichters. 60 
Auf dem Schloſſe zu Heidelberg. 408 
Auf den Tod eines Kindes. 98 
Auf den Tod eines an die oe 91 
Auf den Wald und auf die Wieſe 45 
| Auf der Bidafjoabrüde 0.392 
Auf der Überfahrt 43 
Mlmdienneie. un. v a a OD 
Auf dies leuchtende Geſchlecht. . 458 
Auf einen Grabſtein n 93 
Auf einen verhungerten Dichter. 38 
Auf eines Berges Gipfel. 36 
Auf eine Tänzerin 38 
Auf ein Kind „ 
Auf Galiciens Felſenſtrande 189 
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Auf Karl Gangloffs Tod. 98 

Auf Wilhelm Hauffs frühes Hin⸗ 
ſcheiden 94 

Aus dem Heldengedichte von Viane 353 


Aus der Bedrängnis, die mich wild 18 
Mis feht ee 64 
Bauernregel ee 
Bedächten wir, verliebte <- ee 446 


Bebeutungpoll haft du dein 
Begräbnis 


Bei diefem kalten Wehen 51 
Bei einem Wirte wundermild.. 52 
Mikan de Born 187 
„Beſter Ritter von Kaſtilien 164 
Billig wird mit einem Becher 453 
Ae 38 
Bitte um die Frühlingsvakanz 399 
Bleibt abgeſchied'nen Geiltern . 91 
Blicke zum Himmel, mein Kind! 89 
Blumen und Blüten wie licht. 89 
Brautgeſang 24 
Bruchſtucke se dem Helbenbuch. 338 
Caſilde 8 0 
Da droben auf dem Hügel 289 
Da fliegt, als wir im Felde gehen 29 
Da liegen fie aie, die 3 
Höhn . ; 14 
Dante ers... 182 
Das alte gute Redt . ... . 69 
Das Bild der Toten s 352 
Das Glück von Edenhal. .. 239 
Das Haus benedei' ich nnd prei 24 
Das Herz für unfer Volk. 77 
Das ift der Tag des Herrn 22 
Das kleine Lied, das ich dir . 429 
Das Kloſter Hitſchau. 443 
Das Lied, es mag.. 461 
Das neue Haus it aufgericht't 53 
Das neue Marchen 6⁴ 
Das noch tröftete fie . 88 
Das Nothemd . . . 237 
na Men. „Mes. 202 
Das Roschen, das du mir geſchickt 90 
Des USlei a o a 451 
DaS hiflein. a R 156 
Das Schloß am Meere 129 
Das Schwert 221 
Das Singent hal 255 
Das Sonntagsblatt F 462 
Das Standden . .. 2... 153 
Da ſteh' 155 auf dem Berge . 464 
Das Thala a a e 4⁰ 
Das u TIME. u, aE 331 
Das verſunkene Kloſter 276 


Das war Jungfrau Sieglinde. 8 
Das Wunderbild 


Der Romantiker und der Rezenſent 115 
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Deine Augen ſind nicht himmelblau 90 
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ſtorben den 7. Auguſt 1806, bon 
‚bien, Freundinnen 351 
Dem Dichter 432 
Dem Dichter iſt der Fernen Bild 105 
Dem jungen, friſchen, 3 94 
Dem Künſtler . 433 
Dem ſtillen Hauſe blick' ich zu 30 
Den Jugendangedenken 462 
Den Landſtänden zum Chriſtophs⸗ 
tag 1817 0... 2 2 u: 79 
Der Abſchied smew AA 
Der alte graue König fit .. . 263 
Der ausfuhr nah dem. . . . . 154 
Der blinde König 28 
Der Blumenſtrauß 104 
Der Bufch war kahl, der Wald . 455 
Der Dänen Schwerter drängen . 123 
Der du noch jüngſt von deinem . 106 
Der du ſtill im Abendlichte 11 
Der du von deinem ew'gen a 80 
Der | von Greiers 217 
Der Graf zum Walde reitet 353 
Der gute Kamerad 158 
Der Aer tief im Walde 255 
Der gen, 186 
Der Jo i ger. EE 457 
Der junge Graf von Greiers . 217 
Der junge Konig und die Schaferin 143 
Der Kaſtellan von Couey. . . 178 
Der kaſtiliſche Ritter. . . 164 
Der Kirchhof im Frühling. , . 33 
Der Knecht hat erſtochen. . . 221 
Der Kolner Dombau . 460 
Der König auf dem Turme . 14 
Der König Karl fuhr über Meer. 233 
Der Konig Karl ſaß einſt at mig 227 
Der Königsſohnn 263 
Der Köpfer . 442 
Der ranzzz᷑ ᷑ E 121 
Der Vettjlert, in cn 8 154 
Der letzte Pfalzgraf. 240 
Der Liebesbrief 441 
Der Miß; > 47 
Der nächtliche Nitter .. ... 163 
Der Neuenbau iſt leer. 426 
Der Pilger win e 131 
Der Rauber! 172 
Der Rezenjent. . . . . 114 
DER o r ea 195 


Der Rofengarten 
Der Roſenkranz 
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Der Sanger an die Sterbende . 421| Die Harree 
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S 122 Die Jagd von Wincheſter 3 
Der Schanen 7.7 444 Die Kapelle 2. 2 
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r 31] Die Lieder der Vorzeit 
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Der ſchwarze Ritter. 137 Die Linde zu Garten 
Der Sieger Pe 163 Die Möpdernn mE 
Der Sommerfaden . 29 Die Made a. 
Der Studen 184 Die Muſe, die von Recht 
Der ſtürmiſche Winter im rauhen 399 Die Muje fehlt nicht felten. .. 
Dr rann En S 157 Die Nachtſchw ärmer. 
Der treue Walther ritt vorbei. 180 Die neue Me 
Der Überfall im Wildbad 242 Die Nonnen 
Der Unge nannten 36 Die De!!! ee En 
Der verlorne Jäger Die nahe re 
Der Wächter auf der Zinne .. 342 Die R ofen 
Der Wald S ene a 
eee 189 Die janften Tage 
Der weiße Hirſc h.. 2903 Die Schlacht bei Reutlingen 
Der Wirtin Töchterlein. . .. 151 Die Schlacht der Volker ward. . 
Des Dichters Abendgang. . 11 Die Schlummernde 
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Des Sangers Wiederkehr . . . 155 Die verlorene Kirche 1 
Deutſcher Bau und deutſcher .. 460 Die verſunkene Krone 
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Sl chteriegen. e E 44 | Die Zauberin 
Die Abgefchiedenen . . . 227 Die Zeit in ihrem Fluge ftreift . 
Die Bekehrung zum Sonett . 106 Die Zuftiedenen 
Dr Bene ern me en. . 411 Die zwo Jungfrauun n 
eee Fre . . 352 Dir iſt die Herrschaft langſt gegeben 
Die Bidaſſoabrucke 192 Dir flag’ ich, ſel'ge Laute . . 
Die Bildſaule des Bacchus. .. 208 Dir möcht' ich diefe Lieder weihen 
Die Blütenbäume me D E 309 Dice: 
Die Braut 0 40% Don Maf fass 3 
l 435 Don Maſſias aus Galicien 
Die deutſche Sa . 62 Dort liegt der Sänger 
Die Döffinger Schlacht . 249 Dort nun thronet Achill. 
Die drei Könige zu Heimſen .. 245 Drei ns „ „ SETE 
Die drei Lide? 142 Drei Fräulein ſahn vom Schloſſe 
drei Schlöſſe 196 Drei Könige zu Himſen 
Dre Droes e s a 154 Drei Schlöſſer find in meinem 
kt 415 Droben auf dem ue Steine 
Die fromme Jägerin 459 Droben ſtehet die Kapelle ? 
Die Geiſterkelter Fa] 212 Du, den wir ſuchen 
Die Glockenhöhle 2273 Du dunkles Thal, fern abgelegen 
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Du jagteſt, Freund 
Du kamſt, du gingſtte. 
Du klagſt: „Bei Reser Trubſal. 
Du lebkeſt an der Eltern Herde . 
Du, Mutter, jahit mein Auge 
Dilrund 8 
Durch der Schlachten Gewühl biſt du 
Durch Schwerter ritt ich . A 
Durch Tiefen und durch Höhen : 
Du ſendeſt, Freund, mir Lieder. 
Du warft mit Erde kaum bedeckt. 
Ecce! tribulis amans tibi mittit 
Ein Abend 
Einer Dame ins Stammbuch. 
Einer Freundin weiht' ich meine 
Ein ernſtes Spiel wird euch. 
Eingang eines romantiſchen zc. 
Ein Goldſchmied in der Bude ſtand 
Ein Grab, v Mutter, ift d 
Einkehr 
Ein Kloſter ift verfunten. . . 
Einmal atmen möcht' ich wieder. 
Ein Sanger in den frommen 
Ein Schifflein ziehet leiſe 

Ein ſchönes Fräulein fhreibt . 
Einſt am ſchönen Frühlingstage. 
Ein trüber Wintermorgen war's 
Ein Wandrer geht bei Nacht. 
Ein weinend Kind lagſt du . . 
Ei, wer hat in dieſem Jahre. 
Eligidien 
Entſagung 
Entſchluß 
Entſchuldigung N 
Ergehſt du dich im Abendlicht A 
Erhebet euch mit heil'gem Triebe 
Ernſt der Beit 
Erſtorbene Liebe. 
Erkräumter Schmerz 

Es ging an einem Morgen. 
Es gingen drei Jager wohl auf ? 
Es ging wohl über die Heide 
63 hat ein Kind mir diefe Nacht 
Es hat mir jungſt geträumet . . 
Es iſt 'ne Kirche wohlbekannt 
Es jagt' ein Jager früh am Tag 
Es iaie Blumlein mannigfalt. 
Es ae ſieben Ritter frei. 
Es ſtand in alten Zeiten. 

Es ſtehet einer Heil'gen Bild . 
Es wallt ein Pilger hohen Dranges 
Es war eine Füiſtin, fo fromm 
Es war in traurigen Novembertagen 
Es war ſo trübe, dumpf und a 
Es zogen drei Burfche 8 

Fern von Reigen, fern von. 
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Treftgebunden an die Bank 
Left ich ift der Freude Schall 
A iſt die Nacht und bange 8 
fortunat und feine Söhne. . 
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Frau Bertha ſaß in der Peer 2 
Fräuleins Wache 5 
Freie Kunſt 
Frühling 
Frohn ifta, ich laf es gelten 
rühlingsahnung . 

Frühlingsfeier 
Frühlingsglaube a 
srühlingslied des Rezensenten 
Fruhlingslieden 
„ e 

rühlingstroſ t. 
Für ein Transparent ıc. 
Gebet eines Württembergers 
Geiſterl eben; e 5 
Gelehrte deutſche Männer . . 
Gerne wüßt' ich, weil dein Wort 
Geſang der Jünglinge. 
Gejang der Nonnen. 
Geſang und Krieg.. 
Geſprach 
Geſtern hatt’ ich geträumt . . 
Geſtorben war ich E 
Gojera rc 
Glück der Eindheie 
Göttlicher Alpenſohn, ſei huldreich 
Graberſchmuck 


Graf Eberhard der Rauſchebart j I 


Graf Eberhard im Bart. 
Graf Eberhards Weißdorn. 
Graf Eberſtein 
Graf Richard Ohnefurcht. 2 
Graf Richard von der Normandie 
Greiſenworte 
Gretchens Freude 
Grün wird die Alpe werden 
Gruß der Seelen . 5 
Guckſt du mir denn immer nach. 
Gute Nacht, Mockmuhl 
„Guten Mor en, Marie! 
Guter Wunſ 
Hans und Grete 
Harfnerlied am Hochzeitmahle 
| „Haft du das Schloß 32 5 u: 
Hat man je ein Reis gefunden 
F 
a! wie knieeſt du da 
eilig it die Jugendzeit. 
Heimkehr 
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Helena 

Hell 1 die Trommeten. 

75 5 x 

Herri ha 

Hier ift bas Felſ enriff 

Hohe Liebe 

Horch! wie brauſet der Sturm 
„Ich bin der alte Schattenwirt . 

Ich bin ſo gar ein armer Mann 

Ich bin ſo hold den ſanften Tagen 

Ich bin vom Berg der Hirtenknab' 

= bitt euch, teure Sanger CA 

0 Ba al’ Nacht die Runde 


ab’ es all verloren 

Ich hatt’ einen Kameraden. 
Ich hör' meinen Schatz . 

Ich kenne ſieben luſt'ge Bruder 
„Ich muß zu Feld 
Ich nahm den Stab, aut wandern 
Ich, Pfalzgraf Götz von Tübingen 
Ich reit' ins finſt re Land hinein 
Ich fang in vor'gen Tagen. 

Ich ſaß bei jener Linde 

Ich ſchlief am Blütenhügel . 

Ich tret in deinen Garten 
Ich weiß mir eine Grotte 5 
Ich weiß mir einen Schatten. 


„Ich will ja nicht zum Garten gehn 
Ihr beſonders dauert len oo 
Ihr Brief 
Ihr ſervegt, daß ich Lieder ſinge 
Ihr grauen Ahnenbilder, ſeid 
Ihr habt gehört die Kunde ns 
Ihr Saiten, tönet fanft und leije 
Ihr Wolken, die . buni y 

Im Herbfte. . Ben 
Im Mai è 
Im ſchönſten Garten wallten . . 
Im Sommer ſuch' ein Liebchen dir 
Im ſtillen Kloftergarten . . . - 
Im Tannenhain. . . 

Im Walde geh' ich wohlgemut 
In den Thalen der Provence . . 
In den Zellen und Gemaden . 
In der Abtei von Sankt Ouen 
Inder Ferne 
In der hohen Hall' ſaß Konig. 
In der mondlos ſtillen Nacht. 
In des Maies holden Tagen 
In dieſen kampfbewegten 
In diefer Maienwonne 
In m weit, fo reich 
In ein Album 
In einer in Raub’ ich lag. 
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462 In Wälder floh mit ſeinem Grame 332 
88 Iſt denn im Schwabenlande . 241 
28 | Jägerlied. . 31 
89 Ja, Schickſal, ich verſtehe dic 9⁵ 
444 Jeſu Auferſtehung Almen. . 401 
16 Jungfrau Sieglinde 161 
19 Jüngling und Madchen . . 463 
23 Jung Siegfried war ein ſtolzer . 222 
38 Junker Rechberger 214 
329 Kalliſthenes, ein Jüngling 208 
420 Katharina 112 
158 Rem, beſſ're Luſt in diefer Beit „ 1 
Bl lagen. Bar: 41 
209 Machen wandelt . 437 
237 Kleiner Däumling, kleiner ... 169 
84 Klein Roland. 223 
240 Knittelverſe als Brief 428 
51 Komm her mein Kind, o du mein 91 
59 König Karls Meerfahrt u 233 
28 Königs Franz I. Liebesſeufzer ic. 397 
157 König Wilhelm hatt? einen. . . 203 
29 Kreislauf. x š 434 
273 Künftiger Frühling. 35 
444 Laß mich finfen . . 421 
154 Laßt euch pflücken, laßt euch 329 
65 Laßt uns Freude to ten 418 
433 Lauf der Welt. z 25 
462 Leben, das nur Leben ſcheinet 430 
408 Lebendig ſein begraben 41 
277 a und Poeſie 418 
bew) 49 
298 Lebe wh lebe wohl, mein l 49 
20 Legende . 291 
89| entries 0 m: 257 
134 „Lerchen find wir, freie Lerchen . 257 
30 Leuchtet ſchon die riitingsfonne 14 
120 | Liebesfeuer . . . 431 
„ Liebes flagen, n a 184 
26 Liebeszeichen 5 429 
174 Lied a 455 
. 443 Lied aus dem Spaniſchen 397 
. 287 Lied des Gärtners 329 
50 Lied des Gefangenen 33 
142 Lied eines Armen vl, 
163 | Lied eines deutſchen Sängers * * 32 
159 Lied eines Hochwachters . 409 
461 Lieder find wir. Unſer Vater. 9 
143 Linquimus vitae petimusque 468 
„ 8 Sb des Frühlings 35 
461 Löſen ſich die neee Pore 42 
435 Madonna della Sedia . . 442 
401 | Nloientan . c a 45 
93 Maiklagee::ĩ 14 


In eines Felſen pinh ee 
In ein Stammbuch 
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Mailied 
Mailied ; 
Man horet oft im fernen Wald 8 
Märchen 
Marzu acht 
Meinen Eltern am Neujahr 1802 
Meinen Eltern auf d. Neujahr 1805 
Meinen Eltern auf d. Neujahr 1806 
Meines Lebens zarte Blüte 
Mein Geſaa gs nn 
Mein Liebchen liebt jo Wu 
Mein treuer vE 
Merlin der Wilde 
Metzelſuppen lied 
Mich hat ein Traum 
Mieliewie ::; ae 
Mit Goethes Gedichten 
Mohrenkoͤnigs Kind, Caſilde . 
Mönch und N r 
Morgen Are 
Morg enlied : S 
Morgenluft, E rein und kühl. 
Morges * 
Munſterſage Dora ee E 
Mütter, die ihr euch erquidt . . 
Mutter und Kind 
Nach dem hohen Schloß von Balbi 
Nach 1 Würd'gem nur 
Nachruf 


Nachts a a 
Nähe ER: 
Narziß und Echo. J an 
Naturfreiheit 8 

Neujahrswunſch 1817ͤ 
Nicht ſchamrot weichen fol. . 
Noch ahnt man kaum der Sonne 
„Noch einmal ſpielt die Orgel mir 
Noch ift kein Fürſt jo hochgeſurſtet 
Noch ſchwebt der Lenz 
Noch ſingt den Widerhallen. . . 
Normannenherzog Wilhelm ſprach 
Nun die Sonne Jol vollenden. 
u get komm' ich aus dem Zim⸗ 


Ob ic die Freude nie empfunden? 
O blaue Luft nach trüben Tagen 
Ob mir dein Mund 
O brich nicht, Steg, du zitterſt febr 
Ob ſtürzen duch die hohen Feſten 
Oder Frühling i 

8 einſt hatte ſie mich 

O Herrin! wendet nicht der 

O laß mich, du Liebe 
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41 O legt mich nicht ins dunkle Grab 34 
409 O ſanfter, ſüßer Hauch 34 
274 Otnits Nacher . .. 342 
277 O wehe jedem, der auf deine . 352 
89 O Winter, ſchlimmer Winter. . 32 
403 Paris führete mich 31 
418 Paris ift der ſchönſte Ritter „ l 
421 Pfingſten war, das Feſt der Freude 137 
403 Proben aus altfranzöſiſchen Ge⸗ 
2 dichten Mn, 353 
429 Prolog zu dem Zrauerjpiel: rio 
428| Herzog von Schwaben“ 82 
2051litebenbluter ,, R 43 
55 Rechberger war ein Junker keck 214 
44] |Nedhtfertigung. -. . 2... 42 
sb Reilen... 3% .e. ren. 48 
461 | Reifen ſoll ich, Freunde, reiſen? 48 
390 Rezenſent, der tapfre Ritter . . 170 
iter Pari! 171 
434 | Ritter und Dame 432 
50 Roland Shildträger .. . . . 227 
462 | Roland und Ada. . 293 
462 Romanzen aus dem Roman ıc. 437 
201 Romanze vom kleinen Daumling. 169 
65 Romanze vom Resenjenten w 2100 
89 Rückleben. 109 
e dels 174 
99 iRuhethat r 40 
8 Saatengrün, Veilchenduft .. 35 
91 Sag' es, ob du verlaffen. . 429 
457 Sagt nicht mehr: „Guten Morgen! 91 
BulliEäingerlieber. 2 Ser na 173 
30 Sängerrecht . 458 
29 Sänger, ſprecht mu . 447 
87 Sängerſtreit . 447 
430 Sängers Voruberziehn 157 
78 Sankt Georgs Ritter 166 
Wee, a 391 
50 Schafers Sonntags lied... 22 
153 | Schaffet fort am guten Werke. 73 
81 Scheiden und Meiden 50 
425 Seife a 95 
127 Schlimme Nachbarſchaft. 30 
235 Schlußſo nett. 106 
46 Schmerzlich dachle Narziß . . 88 
Schon kehren die Vianer in die 293 
30 Schon kehren die Vianer in die . 355 
20 Schönſte, du haft mir befohlen . 114 
42 Schwäbiſche Kunde 219 
433 Schwer iſt der Ruderſchlag.. 415 
53 Schwindelhaber 76 
421 Seid gegrüßt mit Frühlingswonne 20 
102 Sei mir gegrüßt 419 
90 Seit der hohe Gott der Lieder. . 173 
397 Sei uns willkommen, Dichterkind 60 
Aal Seliger Tos, 26 
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Seltſam ſpieleſt du oft 
Siegfrieds Schwert A 
Sie kommt in diefe ftillen Gründe 
Sie war ein Kind vor wenig Tagen 
Singe, wem Geſang gegeben 
So hab' ich endlich dich gerettet . 
So hab' ich nun die Stadt verlaſſen 
Solche Düfte find mein Leben.. 
So lebe wohl! 
Soll ich furchtſames Weib 
Sonnenwende 
So ſoll ich nun dich meiden 

So war es dir beſchereet . - 
Spate Kritik 


Sterbeklange 
Sterbliche wandeltet ihr in Blumen 
Stiller Garten, eile nur. . 
Stille ftreif’ ich durch die Gaſſen. 
Süßer, gelönee 8 
Taillefer . . 
Dauſch : 1 o er 
Tells Platte 
Tells Tod 
Theelied 
Todesgefuhl. 
Traum 
Traumdeutung 
Trinklied 
Fr ee ee 
Tritt ein zu dieſer Schwelle 
Tubingen . 
über dieſen Strom, vor Jahren. 
Ulfar ſaß, der greife Konig 
Um Mitternachk, auf pfadlos. 
Umſonſt biſt du von edler Glut 
„Und immer nur vom alten Recht? 
Und wieder ſchwankt die ernſte . 
Ungewißheit . 
Uns ſagt der helle Lampenſchein w 
Unſtern 
Unſtern, dieſem guten Jungen . 
Unter der Tannen neee . 
Unt ene ? 
Vermächtnis 
Ver sacrum a Se 
Verſpätetes Hochzeitlied N 
Verwehn, verhallen ließen fie. . 
Vom Feuer, das in Liebenden 
Vom ſchönen Roſengarten 
Pom treuen Walther 
Von aller Herrſchaft, die auf. . 
Von den Reben Zechehdern Penn 
Von der Niebften . er A 
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Meyers 
Rlalliker-Rusgaben 
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bei billigem Preis den ihnen zugesproche- 
nen rågxen Wert vor allem ihrer Korrekt- 
heit, welche ihnen durch die Sorgfalt tr- 
fischer Arbeit eu teil geworden ist 

Im Äußern schem übereinstimmend, las- 
sen dieselben erkennen, daß sle sich einem 


cinkeitlickea Pian einfügen und elnem pe 
meintamea Gesicktrjuuk? unterordnen. 
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die hervorragendsten Schriftsteller aus den 
Blüte-Roochen der Limeranuren, der deut- 
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sind die wertvollsten Resultate sprach- 
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tern aber die größtmögliche Aeirter- 
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